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      Prolog


      Wenn sie Dominic Milano mit einem einzigen Wort hätte beschreiben müssen, hätte sie sich für »unerschütterlich« entschieden, dachte Audrey Callahan. Untersetzt, hart, beginnende Glatze – er sah aus, als hätte er gerade für die Hauptrolle des »bulldogengesichtigen älteren Privatdetektivs« vorgesprochen und die Rolle prompt ergattert. Er war der Inhaber von Milano Ermittlungen, und unter seiner Aufsicht schnurrte das Unternehmen wie ein Uhrwerk. Dominic ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Nie erhob er die Stimme. Nichts brachte ihn je aus dem Tritt. Vor seinem Umzug an die Nordwestküste des Pazifiks hatte er nach über tausend gelösten Mordfällen der Kriminalpolizei von Miami den Rücken gekehrt. Er hatte alles gesehen und alles gemacht, nichts konnte ihn mehr verblüffen.


      Deshalb tat es ihr gut zu sehen, wie seine buschigen Augenbrauen langsam nach oben krochen.


      Dominic hob das oberste Foto von dem Stapel auf seinem Schreibtisch. Auf dem Bild sah man Spenser »Spense« Bailey eine Straße entlanglaufen. Auf dem nächsten beugte sich Spense vornüber. Dann nahm er die klassische Pose des Werfers beim Baseball ein, das rechte Bein angezogen, weit zurückgelehnt, mit einem Tennisball in der Hand. Was schön und gut gewesen wäre, wenn Spense seinem Hausarzt zufolge nicht an einem Bandscheibenvorfall gelitten hätte. Er hatte ein Lager aufgefüllt, als ihm ein handgeführter Gabelstapler weggerutscht war; seit diesem Betriebsunfall litt er permanent unter schrecklichen Schmerzen. Manchmal sah man ihn auf einen Stock gestützt oder hinter einer Gehhilfe in der Nachbarschaft umherhinken. Er konnte nur mit fremder Hilfe in ein Auto steigen und nicht selbst fahren, weil die angegriffene Bandscheibe einen Nerv im rechten Bein abklemmte.


      Dominic sah Audrey an. »Tolle Fotos. Wir sind dem Kerl seit Wochen auf den Fersen, nichts. Wie sind Sie da rangekommen?«


      »Durch ein sehr kurzes Tennisröckchen. Er humpelt jeden Dienstag und Donnerstag auf dem Weg zur Krankengymnastik an einem Tennisplatz vorbei.« Mühe hatte es ihr nur gemacht, den Ball so zu treffen, dass er über den hohen Zaun sauste. Ein lautes Stöhnen, ein besonders schwungvoller Gang, und schon hatte sie ihn gehabt. »Sehen Sie sich den Rest an. Es kommt noch besser.«


      Dominic blätterte den Stapel durch. Das nächste Foto zeigte Spense mit einem blöden Grinsen im Gesicht und zwei Tassen Kaffee, die er anmutig wie ein Rehbock zwischen den Tischen im Starbucks hindurchmanövrierte.


      »Sie haben ihn zum Kaffee eingeladen?« Dominics Brauen krochen noch höher.


      »Natürlich nicht. Er hat mich eingeladen. Als Zugabe gab’s Fruchtsalat.« Audrey grinste.


      »Diese Arbeit macht Ihnen echt Spaß, wie?«, bemerkte Dominic nachdenklich.


      Sie nickte. »Er ist ein Lügner und Betrüger, der seit Monaten auf Kosten seiner Firma krankfeiert.« Außerdem hält er sich für oberschlau. Er hatte sie praktisch angefleht, ihn auf Normalmaß zu stutzen, und sie besaß die richtige Gartenschere dafür. Schnipp-schnapp.


      Dominic legte das Kaffee-Foto weg und hielt inne. »Ist das hier, wofür ich es halte?«


      Das nächste Bild zeigte Spense, wie er einen Mann im Trainingsanzug von hinten gepackt hielt und ihn rücklings kopfüber auf eine Bodenmatte beförderte.


      »Hier zeigt Spense mir einen Schulterüberwurf.« Audrey lächelte breit. »Anscheinend ist er Amateurringer. Zuerst geht er im ersten Stock zur Krankengymnastik, und sobald die vorbei ist, steigt er die Treppe rauf und trainiert.«


      Dominic faltete seufzend die Hände.


      Etwas stimmte nicht. Audrey lehnte sich zurück. »Sie wirken unzufrieden.«


      Dominic verzog das Gesicht. »Ich schaue Sie an und bin irritiert. Die Besten in unserem Berufszweig sind eher unauffällig, sehen aus wie der Durchschnitt, man hat sie schnell wieder vergessen, sodass die Verdächtigen sie gar nicht erst beachten. Diese Leute haben Erfahrung mit Polizeiarbeit und waren wenigstens auf dem College. Sie dagegen sind zu hübsch, Ihre Haare sind zu rot, Ihre Augen zu groß, Sie lachen zu laut, und wenn man Ihren Zeugnissen Glauben schenkt, haben Sie gerade mal die Highschool hinter sich.«


      In ihrem Kopf schrillten Alarmsirenen. Bevor Dominic sie einstellte, wollte er ihr Abgangszeugnis sehen, also hatte sie ihm sowohl ihr Diplom als auch das Zeugnis ihres letzten Jahres auf der Highschool vorgelegt. Aus irgendeinem Grund hatte er sich ihre Akte vorgenommen und sich deren Inhalt noch mal genauer angesehen. Ihr Führerschein war erste Sahne, weil echt. Ihre Geburtsurkunde und ihre Highschool-Unterlagen hätten einer flüchtigen Überprüfung standgehalten, aber wenn er tiefer bohrte, würde er mit einiger Sicherheit auf Öl stoßen. Und ihre Fingerabdrücke hätten ihn zu ihrem Vorstrafenregister in zwei Bundesstaaten geführt.


      Audrey achtete darauf, dass ihr das Lächeln nicht aus dem Gesicht fiel. »Ich kann nichts für meine großen Augen.«


      Dominic seufzte erneut. »Mein Angebot: Um Geld zu sparen, beschäftige ich Selbstständige. Meine Festangestellten haben Erfahrung und sind gut ausgebildet, was bedeutet, dass ich sie für ihre Zeit anständig entlohnen muss. Solange es nicht um einen Haufen Geld geht, kann ich es mir nicht leisten, sie monatelang auf einen allzu zähen Verdächtigen anzusetzen. Ich gebe ihnen pro Fall vier Wochen. Danach muss ich Fälle wie diesen an Selbstständige wie Sie outsourcen, weil ich die pro Auftrag bezahlen kann. Freiberufler brauchen im Schnitt ein paar Monate für einen Fall. Für die meisten ein willkommener Nebenverdienst.«


      Was er ihr da erzählte, wusste sie längst. Also nickte sie nur.


      »Sie arbeiten jetzt seit fünf Monaten frei für mich. Sie haben vierzehn Fälle gelöst. Alle zwei Wochen einen. Verdient haben sie zwanzigtausend.« Dominic fixierte sie, ohne zu zwinkern. »Ich kann’s mir nicht leisten, Sie weiter frei zu beschäftigen.«


      Was? »Sie haben durch mich Geld verdient!«


      Er hob eine Hand. »Sie sind zu teuer, Audrey. Unsere berufliche Verbindung hat nur Zukunft, wenn Sie Vollzeit für mich arbeiten.«


      Sie blinzelte.


      »Für den Anfang zahle ich Ihnen dreißigtausend im Jahr plus Sozialleistungen. Hier ist der Papierkram.« Dominic gab ihr einen braunen Umschlag. »Wenn Sie einschlagen, sehen wir uns am Montag.«


      »Ich überleg’s mir.«


      »Tun Sie das.«


      Audrey schnappte sich ihre Akte. Ihr Gaunerinstinkt riet ihr, cool zu bleiben, andererseits würde sie so niemanden mehr bescheißen müssen. Jedenfalls niemanden, der sie anheuerte. »Danke. Vielen herzlichen Dank. Das ist echt der Hammer für mich.«


      »Jeder hat ’ne Chance verdient, Audrey. Sie verdienen Ihre. Wir freuen uns drauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.« Dominic streckte ihr über den Schreibtisch die Hand hin, sie schüttelte sie und verließ sein Büro.


      Ein richtiger Job. Samt Sozialleistungen. Heilige Scheiße.


      Sie nahm die Treppe, lief, um sich abzureagieren, die Stufen hinunter. Mit einem richtigen Job würde sie zu den Guten gehören. Wie geil war das denn?


      Wenn ihre Eltern das erfuhren, würden sie glatt ausflippen.


      Audrey verließ Olympia auf der Rough Ocean Road. Ihr blauer Honda brauste durch den grauen Nieselregen, der ohne Unterbrechung die Westside von Cascades wässerte. Eine dichte Wolkendecke hing am Himmel und verdüsterte den frühen Abend. Bäume flankierten die Straße: majestätische Douglastannen mit smaragdgrünen Nadeln, hohe, schlanke schwarze Pyramidenpappeln, die mit ihren langen Ästen den Regen auffingen, rote Erlen mit silbergrauer Borke, die in der Dämmerung beinahe leuchteten.


      Anderthalb Meilen in Fahrtrichtung erwartete sie eine an die Hügel geschmiegte einsame Trabantenstadt identischer Häuser; bis dahin teilte sie sich die Straße mit niemandem. Nur mit den Bäumen.


      Audrey sah auf die Uhr. Bis jetzt zweiunddreißig Minuten – die Zeit, die sie an einem Lebensmittelladen angehalten hatte, um Teriyaki Jerky für Ling zu besorgen, und die Zeit, die sie benötigt hatte, um verschiedene Apotheken anzusteuern, nicht mitgerechnet. Eine Arbeit würde eine Umstellung für sie bedeuten.


      Sie arbeitete gerne für Milanos Privatdetektei. Sie liebte jede Minute, die langen, heimlichen Beschattungen im Auto genauso wie die Gelegenheit, Schwindler zu betrügen, die sich für gerissen hielten. Und keinen Schimmer hatten, was gerissen bedeutete.


      Der Fairness halber musste sie einräumen, dass die allermeisten Schwindler nur betrogen, weil sich ihnen die Gelegenheit dazu bot. Sie hatten einen Arbeitsunfall und fanden Gefallen an ihrer Arbeitsunfähigkeit. Oder sie ließen sich auf ein Techtelmechtel ein und hatten zu viel Schiss oder waren schlicht zu arrogant, ihren Ehegatten davon zu erzählen. Sie hielten sich gar nicht mal für richtige Schwindler. Sie sahen nur Notlügen, den Weg des geringsten Widerstands. Die meisten betrogen wie Amateure. Während Audrey betrog, seit sie sprechen konnte. Ein ungleicher Kampf, aber das Wort »fair« hatte in der Welt der Schwindler keine Bedeutung.


      Der Weg gabelte sich. Die Hauptstraße führte rechts weiter, den Hügel hinauf zur Trabantenstadt, während die Nebenstraße links unter ein dichtes Laubdach abzweigte. Audrey sah in den Rückspiegel. Das Asphaltband hinter ihr verlor sich in der Ferne. Die Küste lag vor ihr.


      Sie bog geschmeidig ab und wappnete sich. Die Panik drehte ihr den Magen um, traf sie direkt ins Sonnengeflecht. Audrey schnappte nach Luft. Die Welt drehte sich um sie, und sie ließ einen Augenblick lang das Lenkrad los, um ihr Fahrzeug nicht von der Straße abzubringen. Dann kam der Schmerz, stechend, folterte jeden Millimeter ihrer Körperoberfläche mit rot glühenden Nadeln. Obwohl Audrey damit gerechnet hatte, erwischte er sie auf dem falschen Fuß. Ein Druck lastete auf ihr, dann, als wäre nichts gewesen, waren sämtliche Beschwerden verschwunden. Sie hatte die Grenze überschritten.


      Von der Brust bis in die Fingerspitzen breitete sich wohlige Wärme in ihr aus. Sie lächelte und schnippte mit den Fingern. Prickelnd, warm, wirbelten leuchtend grüne Ranken um ihre Hand. Auch als Blitz bekannt. Sie ließ sie sterben und fuhr weiter.


      Auf der Hauptstraße, in Olympia, im Staat Washington, gab es keine Magie mehr. Dennoch versuchten die Bewohner so zu tun als ob. Sie flirteten mit der Vorstellung von Parapsychologen und Zauberern, waren der Wahrheit aber nie über den Weg gelaufen. Die meisten würden die Nebenstraße, über die sie gekommen war, nicht mal wahrnehmen. Für sie existierte sie einfach nicht – in ihren Augen ging der Wald einfach weiter. Jedes Mal, wenn Audrey die Grenze zu ihrer Welt überquerte, wurde sie unter Schmerzen ihrer Zauberkraft beraubt. Deshalb nannten Menschen wie sie diesen Ort Broken – wenn man dort hinging, gab man einen Teil seiner selbst auf und kam sich danach unvollständig vor. Wie die uhrwerklose Hülle einer Uhr.


      In der Ferne, hinter Bergen und Meilen unwegsamen Geländes, wartete eine weitere Welt, ein Spiegel des Broken, voller Magie, aber mit sehr wenig Technik. Na ja, ganz stimmte das nicht, dachte Audrey. Es gab jede Menge komplizierter Technik im Weird, allerdings hatte sie sich in eine andere Richtung entwickelt. Das meiste funktionierte nur mithilfe von Magie. Im Weird bestimmten Zauberkraft und die Farbe des Blitzes über den Lebensweg. Je hellere Blitze man werfen konnte, desto besser stand man da. Wenn man weiße Blitze hinbekam, kam man sogar mit Blaublütigen, den adligen Familien des Weird, in Berührung.


      Genau wie das Broken war das Weird ein Ort, in dem Recht und Gesetz herrschten. Deshalb lebte Audrey lieber hier, im Niemandsland zwischen den beiden Dimensionen. Die Einheimischen nannten ihre Zwischenwelt Edge und hatten recht damit. Sie lag am Rand beider Welten, ein Land ohne Staaten und Polizei, in dem Ausgestoßene wie sie strandeten. Das Edge, das die Dimensionen miteinander verknüpfte wie ein geheimer Grenzübergang, nahm jeden auf. Schwindler, Diebe, hirnrissige Separatisten, dünkelhafte Familienclans, alle waren willkommen, alle waren bettelarm und alle blieben unter sich. Die Bewohner gewährten kein Pardon und erwarteten von niemandem Mitleid.


      Die Straße wich einem Feldweg. Auch die Bäume waren anders. Uralte Fichten spreizten dicke Äste aus gewaltigen kannelierten Stämmen, von den Zweigen hingen lange smaragdgrüne, verfilzte Moosbärte. Schlanker, hoher Schierling ragte himmelhoch, die Wurzeln staken in Farnpolstern. In den schmalen Lücken zwischen den Stämmen hing blauer Dunst und barg fremdartige, Beute jagende Wesen mit glühenden Augen.


      Als Audrey vorbeifuhr, spürten die leuchtend gelben Schlüsselblumen des Edge die Vibrationen des Wagens, öffneten sich und entließen Wolken leuchtend blasser Pollen. Bei Tag blieben die Blumen geschlossen und harmlos. Nachts war das anders; wenn man ein paar dieser Wolken ins Gesicht bekam, vergaß man ziemlich schnell, wo man war und warum. Erst vor wenigen Wochen hatte sich Rook, einer der hiesigen Edger-Idioten, einen angetrunken und war neben einem Beet Blumen eingeschlafen. Zwei Tage später hatte man ihn gefunden, splitternackt an einen Baumstumpf gelehnt und von Ameisen bedeckt. In einem alten, von Magie genährten Wald, der, ob fröhlich oder nicht, keine Narren duldete.


      Audrey lenkte den Honda über den schmalen Fahrweg, zwang den Wagen immer weiter den Berg hinauf. Vor ihr versperrte dräuend ein Schatten den Weg. Sie schaltete die Scheinwerfer ein. Eine alte Kiefer war umgestürzt. Nun würde sie wohl zu Gnoms Haus laufen müssen. Der Regenguss hatte den Weg in Matsch verwandelt. Sie trug brandneue Schuhe. Was soll’s? Schuhe konnte man putzen.


      Audrey parkte, zog, so fest es ging, die Handbremse an, griff nach den Plastiktüten auf dem Beifahrersitz und stieg aus. Unter ihren Schuhsohlen quatschte Schlamm. Sie kletterte über den Baumstamm und trottete über den schmalen Weg bis zum Berggipfel hinauf. Als sie die Lichtung erreichte, begann es zu dunkeln. Gnoms Haus, ein großes, zweistöckiges Gewirr unübersichtlicher, in verrückten Winkeln angeordneter Zimmer, verschwand schon beinahe in der Dämmerung.


      »Gnom!«


      Keine Antwort.


      »Gnooom!«


      Nichts.


      Er war im Haus. Er musste dort sein – sein alter, ramponierter Chevy stand auf der linken Seite des Hauses, und Gnom verließ den Berggipfel nur selten. Audrey ging zur Tür und drehte den Türknauf. Abgeschlossen. Sie legte die Hand aufs Schloss und drückte. Die Magie glitt in durchsichtigen, ineinander verschlungenen grünen Ranken aus ihren Fingern ins Schlüsselloch. Der alte zänkische Schwachkopf würde sie dafür wahrscheinlich umbringen. Das Schloss gab nach. Eher aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit öffnete Audrey die Tür so behutsam, dass sie nicht knarrte.


      Blitze schleudern war der reinste Ausdruck von Magie. Die meisten, die als Magier geboren waren, hatten ein paar weitere Asse im Ärmel. Einige im Edge wirkten Flüche, andere sagten die Zukunft voraus. Sie öffnete Türen.


      Audrey ging durch den schmalen Flur in das Wohnzimmer, wo hohe, mit Gnoms Schnickschnack und Handelsware vollgestellte Regale den Raum teilten. In seiner Eigenschaft als Hehler unterhielt er ein Sortiment, vor dem Costco vor Neid erblasst wäre. Außerdem fungierte er im Notfall als Gemischtwarenladen. Edger, die ein Deo oder Seife brauchten und keine Lust hatten, dafür den weiten Weg über die Grenze zurückzulegen, kamen zu Gnom’s. Und zahlten am Ende zehn Dollar für eine Tube Zahnpasta.


      Aus den Eingeweiden des Hauses ließ sich schleimiger, rasselnder Husten vernehmen. Wie ein Schatten schlüpfte Audrey zwischen den Regalen hindurch und stand schließlich auf der Freifläche im Zentrum des Raums. Gnom, ein Bär von einem Mann, saß zusammengesunken in seinem ausgebesserten Polstersessel. Auf einem Schreibtisch vor ihm lag aufgeschlagen ein Buch, am Sessel lehnte eine Schrotflinte. Mit roter Haut, verfilzten Haaren und fiebrigen Augen saß er in eine Wolldecke gehüllt. Er sah furchtbar aus.


      »Da sind Sie ja.«


      Er starrte sie aus tränenden, blutunterlaufenen Augen an. »Was zum Teufel wollen –« Ein erneuter Hustenanfall schüttelte seine Riesengestalt.


      »Das hört sich beschissen an.«


      »Was wollen Sie …« Gnom nieste.


      »Ich habe Ihnen was mitgebracht«. Sie nahm ein Medikament, das die Atemwege abschwellen ließ, aus ihrer Tasche und legte die Packung auf den Tisch. »Sehen Sie, ich habe auch Hühnersuppe in Dosen, Theraflu, Hustentropfen. Und hier haben wir eine Packung feuchter Papiertaschentücher, damit sie sich nicht die Haut von ihrem Riesenzinken scheuern.«


      Stumm glotzte er sie an. Was für ein Anblick. Wenn sie eine Kamera gehabt hätte, hätte sie den Moment im Bild festgehalten.


      »Und das hier, das ist vom Feinsten.« Sie klopfte auf den Plastikbehälter Magic Vaporizer. Ein altmodischer Zerstäuber. »Ich musste mir die Hacken danach ablaufen – das Zeug wird heute nicht mehr so viel hergestellt, deshalb konnte ich nur ein Generikum bekommen. Sehen Sie, Sie kochen Wasser, geben diese Tropfen rein und inhalieren – so wird Ihre Nase frei bis obenhin. Ich mach’s Ihnen erst mal vor, danach können Sie mich ruhig anschreien.«


      Fünf Minuten später gab sie ihm den dampfenden Zerstäuber und ließ ihn einatmen. Eins, zwei, drei …


      Gnom nahm den ersten tiefen Atemzug. »Großer Gott!«


      »Sag ich doch.« Audrey stellte eine Schüssel heißer Hühnersuppe auf seinen Schreibtisch. »Wirkt Wunder.«


      »Woher wussten Sie, dass ich krank bin?«


      »Patricia kam gestern den Berg runter, wir sind uns auf der Hauptstraße begegnet. Sie hat erzählt, Sie seien erkältet, und beiläufig erwähnt, dass Sie ihr für die Laternen zwanzig Schleifen zu wenig abgeknöpft hätten.«


      »Was?«


      Audrey lächelte. »Da wusste ich, dass es Ihnen dreckig geht. Außerdem hatte ich es satt, Sie die ganze Nacht röcheln und husten zu hören. Man vermutet das nämlich den ganzen Berg runter, wissen Sie, und Ling konnte wegen Ihnen nicht schlafen.«


      »Man hört mich garantiert nicht bis ganz runter.«


      »Das meinen Sie. Nehmen Sie vor dem Zubettgehen dieses Generikum und das Theraflu. Beides wird Sie umhauen. Die roten Pillen schlucken Sie am Tag.«


      Gnom sah sie misstrauisch an. »Und wie viel soll mich das ganze Zeug kosten?«


      »Machen Sie sich deshalb keinen Kopf.«


      Gnom zuckte mit den mächtigen Schultern und schob sich einen Löffel Suppe in den Mund. »Das heißt aber nicht, dass Sie Rabatt kriegen.«


      Audrey seufzte theatralisch. »Oh, fein, in dem Fall muss ich Ihnen wohl sexuell zu Willen sein.«


      Gnom verschluckte sich an seiner Suppe. »Ich könnte Ihr Großvater sein.«


      Audrey zwinkerte ihm zu, während sie ihre leeren Tüten einsammelte. »Sind Sie aber nicht.«


      »Raus hier. Sie haben ja nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


      »Okay, okay, bin ja schon weg.« Es machte ihr Spaß, ihn aufzuziehen. Außerdem war sie prächtig gelaunt.


      »Was ist überhaupt los mit Ihnen?«, fragte er. »Warum grinsen Sie so?«


      »Ich habe einen Job. Mit Sozialleistungen.«


      »Sauber?«


      »Ja.«


      »Glückwunsch«, sagte Gnom. »Und jetzt ab dafür. Ich kann Ihr Gesicht nicht mehr sehen.«


      »Bis dann.«


      Sie verließ das Haus und watete durch den Schlamm zu ihrem Wagen hinunter. Gnom war ein alter Brummbär, aber auf seine Weise ganz nett. Außerdem war er im Umkreis von zwei Meilen ihr einziger Nachbar. Niemand weit und breit, der einem geholfen hätte. Also kümmerte man sich entweder umeinander oder biss sich irgendwie alleine durch.


      Den Honda im Dunkeln den Berg hinunterzusteuern erwies sich als unvermutet heikel. Schließlich dirigierte sie das Fahrzeug zu der Abzweigung, die zu ihr nach Hause führte. Der Honda rumpelte schlingernd und schaukelnd über die bucklig unter dem Fahrweg wachsenden dicken Wurzeln und sprang endlich auf die Lichtung. Rechts fiel das Gelände steil ab. Links stand im Schatten einer betagten Fichte gedrungen und blass ein Haus. Ein einfacher Bau – auf robusten Steinsäulen, die wie Käfigstangen die Holzwände einschlossen, ruhte ein mächtiges steinernes Dach. In jede der 90 Zentimeter breiten Pfeiler waren Drachen und Menschen im Schlachtgetümmel gehauen. Ein breites Basrelief, das eine Frau in einem von schlangenköpfigen Vögeln gezogenen Streitwagen zeigte, verzierte das Dach. Wie eine himmlische Herrscherin blickte die Frau auf das Kampfgeschehen hinab.


      Niemand wusste, wer die Ruinen erbaut hatte und warum. Dieser Teil des Edge war damit gesprenkelt, ein Turm hier, ein Tempel dort, ausgehöhlt von der Zeit und den Elementen und von Moos überwuchert. Doch die armen, sparsamen Edger ließen nichts verkommen. Sie füllten die Steingerüste mit Holzwänden, bauten Wasser- und Stromleitungen, die sie illegal aus der nächsten Stadt speisten oder mit Generatoren betrieben, und machten es sich gemütlich. Sollte irgendein archaischer Gott deshalb beleidigt sein, konnten sie immer noch sehen, was sich da machen ließ.


      Audrey parkte den Wagen unter einem uralten, vernarbten Ahornbaum und schaltete den Motor aus. Zu Hause ist es immer am schönsten!


      Ein graues Pelzknäuel ließ sich aus dem Ahorn fallen und landete auf ihrer Motorhaube.


      Audrey zuckte auf ihrem Sitz zusammen. Jesus.


      Der Waschbär hüpfte wütend schnatternd auf der Motorhaube auf und ab, seine hellen Augen leuchteten orange wie zwei blutige Monde.


      Ling die Gnadenlose! »Runter von meinem Auto, aber dalli!«


      Der Waschbär drehte sich mit gesträubtem grauen Fell im Kreis, legte die Pfoten auf die Windschutzscheibe und versuchte ins Glas zu beißen.


      »Was hast du denn?« Audrey stieß die Wagentür auf.


      Ling kletterte hinunter und sprang ihr fauchend und sich windend auf den Schoß. Audrey sah auf. Die Küchenvorhänge klafften ein Stückchen auseinander. Durch die Lücke fiel ein haarfeiner hellgelber Lichtstrahl.


      Jemand war im Haus.


      Audrey glitt vom Fahrersitz, setzte Ling behutsam auf die Erde, ging um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe. Dahinter lag eine gelbbraune Abdeckplane. Sie zerrte sie beiseite und brachte eine Excalibur-Armbrust zum Vorschein. Das Ding hatte sie neunhundert hart erarbeitete Dollar gekostet und war jeden Penny davon wert. Audrey spannte die Armbrust und trottete lautlos und rasch zum Haus. Ein paar Sekunden später drückte sie sich neben der Haustür gegen die Wand. Sie drehte den Knauf. Verschlossen.


      Wer bricht in ein Haus ein und macht die Tür hinter sich zu?


      Sie löste sich von der Wand und lief auf Zehenspitzen schnell ums Haus. Auf der Rückseite schlüpfte sie zwischen das Steingerüst und die Holzwand und tastete nach dem verborgenen Riegel. Er gab unter dem Druck ihrer Finger nach. Behutsam öffnete sie die Geheimtür, stieg in den begehbaren Kleiderschrank und betrat schließlich ihr Schlafzimmer. Das Haus hatte nur drei Räume: ein langes, rechteckiges Schlafzimmer, ein ebenso langes Badezimmer und einen großen, offenen Raum, der größtenteils als Wohnzimmer und – da Herd, Kühlschrank und Arbeitsplatte die Nordwand einnahmen – auch als Küche diente.


      Audrey spähte durch die Tür. Am Küchenherd stand ein Mann älteren Semesters mit lockigem, rotbraunem Haar, kehrte ihr den leicht gekrümmten Rücken zu und rührte in einer Glasschüssel Teig.


      Diese Haltung würde sie überall erkennen.


      Audrey hob die Armbrust und betrat das Wohnzimmer.


      Der Mann griff nach einer Tüte Mehl auf der Arbeitsplatte. Audrey drückte ab. Die Sehne surrte, der Bolzen schlug Millimeter neben den Fingern des Mannes in die Mehltüte ein.


      Die Gestalt drehte sich mit blitzenden blauen Augen zu ihr um und grinste. Sie kannte dieses Gaunergrinsen.


      »Tag, Kleines.«


      Audrey richtete die Armbrust auf den Boden. »Tag, Dad.«


      »Guter Schuss.« Seamus Callahan beugte sich vor und betrachtete den aus der Mehltüte ragenden Bolzen. »Würde sagen, du hast sie erledigt. Mitten ins Schwarze.«


      Audrey stellte die Armbrust ab und verschränkte die Arme. In ihrem Innern schrie eine leise, verdrießliche Stimme Raus hier, raus hier, raus hier … Er war in ihrem Haus, und sie musste die Finger fest um ihre Arme schließen, um ihn nicht gewaltsam vor die Tür zu setzen.


      Doch sie war seine Tochter, und dreiundzwanzig Jahre als Schwindlerin gaben ihr eine ruhige, gelassene Stimme. »Wie hast du mich gefunden?«


      »Ich habe so meine Methoden.« Seamus machte die Tüte auf und schüttete etwas Mehl in den Teig. »Ich backe meine patentierten Silberdollarpfannkuchen. Daran kannst du dich doch bestimmt noch erinnern, oder?«


      »Klar, erinnere ich mich, Dad.« Er stand in ihrer Küche, fasste ihre Sachen an. Gleich nach seinem Abgang war eine Grundreinigung fällig.


      Ling huschte zur Hintertür rein, wuselte um ihre Füße und zeigte Seamus die Zähne.


      »Dein kleines Biest kann mich nicht besonders gut leiden«, meinte er, während er den Teig in eine zischende Pfanne gab.


      »Sie hat gute Instinkte.«


      Seamus sah zu ihr auf. Seine Augen wirkten unter den buschigen roten Brauen wie Flachsblüten. »Das ist nicht nötig.«


      Scheiß drauf. »Was willst du?«


      Seamus breitete die Arme aus, in der Rechten hielt er einen Pfannkuchenwender. »Meine Tochter verschwindet vier Jahre lang von der Bildfläche, sagt mir nicht, wo sie hinwill, ruft mich nicht an, schreibt mir nicht. Habe ich da etwa kein Recht, mir Sorgen zu machen? Du hast uns nur einen Zettel hingelegt.«


      Ja, sicher. »Da stand drauf: Sucht nicht nach mir. Hätte euch zu denken geben sollen.«


      »Deine Mom vergeht vor Kummer, Kleines. Wir machen uns solche Sorgen.«


      Raus hier, raus hier, raus hier. »Was willst du?«


      Seamus seufzte. »Können wir nicht wie eine normale Familie miteinander essen?«


      »Was willst du, Dad?«


      »Ich habe einen Job in Westägypten.«


      Im Weird. Die Welten des Weird und des Broken waren geografisch ähnlich sortiert, historisch hatten sie jedoch ganz andere Wege eingeschlagen. In der Welt ohne Magie war die riesige, aus dem Südosten des Kontinents herausragende Halbinsel als Florida bekannt; im Weird hieß sie Westägypten – der Alligator, der die Kobra und den Falken der dreifachen ägyptischen Krone ergänzte.


      »Dauert nicht mal ’ne Woche. Bei guter, solider Bezahlung.«


      »Kein Interesse.«


      Er seufzte wieder. »Ich wollte das eigentlich nicht erwähnen. Es geht um deinen Bruder.«


      Natürlich. Wie könnte es jemals um jemand anderen gehen?


      Seamus beugte sich vor. »Es gibt da eine Einrichtung in Kalifornien …«


      Sie hob die Hände. »Ich will das nicht hören.«


      »Es ist schön da. Wie Ferien.« Er griff in seine Jacke. »Sieh dir die Bilder an. Die Ärzte sind alle erste Sahne. Wir müssen nur noch dieses eine Ding drehen, dann können wir ihn da einliefern lassen. Ich würd’s ja selbst machen, aber man braucht drei Leute dafür.«


      »Nein.«


      Seamus stellte den Herd ab und schob die Pfanne auf den kalten Brenner. »Er ist dein Bruder. Er liebt dich, Audrey. Wir haben dich seit drei Jahren um nichts gebeten.«


      »Er ist süchtig, Dad. Süchtig. Wie oft hat er jetzt schon einen Entzug gemacht? Achtzehn Mal, als ich weg bin. Wie viele sind’s jetzt?«


      »Audrey …«


      Zu spät. Wenn sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht wieder aufhören. »Es gab Therapien, es gab Maßnahmen, es gab Ärzte, Betreuer und Entzugskliniken – nichts davon hat das Geringste gebracht. Und weißt du, wieso? Weil Alex gerne süchtig ist. Er will gar nicht, dass es ihm besser geht. Er ist ein dreckiger, heruntergekommener Junkie. Und du machst es ihm jedes Mal leichter.«


      »Audrey!«


      »Wie hieß noch die Lebensregel, die du mir beigebracht hast, Dad? An die wir uns unter allen Umständen halten sollten? Man bestiehlt nicht die eigene Familie. Alex hat Moms Ehering gestohlen und versetzt. Er hat dich ebenso bestohlen wie mich, und er hat mir meine Kindheit versaut. Alles landete ohne Umwege in seiner Nase oder seinem Mund. Der Mann hat noch keine Droge verschmäht.


      Er will nicht, dass es ihm besser geht. Wozu auch? Mommy und Daddy stehen immer parat, um neue Pillen für ihn zu besorgen und ihn von der Straße aufzusammeln. Er kriegt seine Rauschmittel und sämtliche Aufmerksamkeit obendrein. Scheiße, warum sollte er da aufhören?«


      »Er ist mein Kind«, sagte Seamus.


      »Und was bin ich, Dad? Gehackte Leber?«


      »Sieh dich um!« Seamus hob die Arme. »Sieh doch, sieh hin … du hast ein schönes Haus, dein Kühlschrank ist voll. Du brauchst keine Hilfe.«


      Sie starrte ihn an.


      »Alex ist krank. Es ist eine Krankheit. Er kann sich nicht selbst helfen.«


      »Bockmist! Er will sich nicht selbst helfen.«


      »Er wird sterben.«


      »Schön.«


      Seamus schlug auf die Arbeitsplatte. »Das nimmst du zurück, Audrey.«


      Sie holte tief Luft. »Nein.«


      »Gut.« Er lehnte sich zurück. »Gut. Lebe du glücklich in deinem schönen Haus. Kuschle mit deinem Schoßtier. Kauf dir schöne Sachen. Mach das alles, während dein Bruder draufgeht.«


      Sie lachte. »Schuldgefühle, Dad? Warte, ich erzähl dir was über Schuldgefühle.«


      Sie stapfte zu einem Bücherregal, zog ein Fotoalbum heraus und knallte es aufgeschlagen vor ihm auf die Arbeitsplatte. Auf dem Bild blickte ihr aus einem entstellten Gesicht ihr sechzehn Jahre altes Selbst entgegen. Ihr linkes Auge zu einem dicken schwarzen Klumpen angeschwollen, geronnenes Blut aus einem halben Dutzend Wunden besudelte ihre Wangen. Ihre Nase ein unförmiger Knubbel. »Was siehst du? Erinnerst du dich daran?«


      Seamus verzog das Gesicht.


      »Was, dazu fällt dir nichts ein? Ich helfe dir auf die Sprünge. Das war, nachdem mein lieber Bruder mich für ein bisschen Methadon an seinen Dealer verschachert hatte. Ich musste ihm mein ganzes Geld und Großmutters Goldkette geben, außerdem musste ich in die Drogenküche eines rivalisierenden Dealers einbrechen und sein Lager ausräumen, sonst hätte der Kerl mich vergewaltigt. Ich musste in das Quartier einer Gang einbrechen, Dad. Wenn ich erwischt worden wäre, hätten die mich, ohne mit der Wimper zu zucken, kaltgemacht – wenn ich Glück gehabt hätte. Und Cory, der Dealer? Der hat mich anschließend als Boxsack benutzt. Er hat mich umgehauen und mir ins Gesicht und in den Bauch getreten, bis er nicht mehr konnte. Ich musste ihn anflehen – anflehen –, mich gehen zu lassen. Schau dir mein Gesicht an. Das war zwei Tage vor meinem siebzehnten Geburtstag. Und was hast du gemacht, Dad?«


      Sie ließ ihn schwitzen. Seamus sah aus dem Fenster.


      »Nichts hast du getan. Weil ich nämlich nicht zähle.«


      »Sag das nicht, Audrey. Natürlich zählst du. Und ich habe deshalb mit Alex geredet.«


      Sie lächelte bitter. »Ja, das habe ich gehört. Du hast ihm gesagt, dass die ganze Familie darunter leiden würde, wenn mir etwas passiert, weil dann keiner mehr da wäre, der gut stehlen kann.«


      »Ich habe so mit ihm gesprochen, wie er’s versteht. Keine Drogen mehr, wenn dir was passiert.«


      »Weil ihn sonst nichts interessiert.« Audrey seufzte. »Ich bin vor vier Jahren weg. Ohne meine Spuren zu verwischen – ich bin einfach quer durch den ganzen Kontinent auf die andere Seite gerannt. Wenn möglich wäre ich sogar bis zum Mond gelaufen, aber auch dann hätte ich eine eindeutige Spur für dich hinterlassen, weil ich immer gehofft habe, dass meine Eltern eines Tages aufwachen und bemerken würden, dass sie eine Tochter haben. Du hast so lange gebraucht, mich zu finden, weil du erst zu suchen angefangen hast, als du mich brauchtest. Ich habe jahrelang als Diebin und Betrügerin gelebt, damit du Alex in einen Entzug nach dem anderen stecken konntest. Ich bin fertig mit dir. Komm nicht wieder her. Bitte mich um keinen weiteren Gefallen mehr. Es ist vorbei.«


      »Das ist das letzte Mal«, sagte er leise. »Wenn du es nicht für mich machst, dann für deine Mutter. Du weißt, wenn Alex draufgeht, wird sie das umbringen. Ich schwöre, das ist das allerletzte Mal. Ich wäre nicht hier, wenn ich eine andere Wahl hätte, Audrey. Schau dir wenigstens die Bilder an.« Über den Tisch schob er ihr ein paar Fotografien hin.


      Sie warf einen Blick darauf. Die ersten beiden Aufnahmen zeigten eine Art Ferienort. Auf der dritten erhob sich eine weiße Pyramide, ihre goldene Spitze schimmerte in der Sonne. Davor stand ein aus glänzend poliertem rötlichem Stein geschlagener stilisierter Bulle. »Die Pyramide von Ptah? Hast du den Verstand verloren? Du willst mich ins Weird schicken, damit ich etwas aus einer Pyramide stehle?«


      »Nichts ist unmöglich.«


      »Menschen, die die Pyramiden von Westägypten plündern, sterben, Dad.«


      »Audrey, mach mich nicht zum Bittsteller. Willst du mich in die Knie zwingen? Gut, kein Problem.«


      Er würde sie nicht in Frieden lassen. Wenn sie den Auftrag annahm, würde er in sechs Monaten wieder aufkreuzen und behaupten, das sei definitiv »das allerletzte Mal«. Sie musste einen Weg finden, das Ganze jetzt zu beenden, und zwar so, dass er nie wieder zu ihr kam.


      Audrey beugte sich vor. »Ich mache dir einen Vorschlag: Ich übernehme den Auftrag für dich, aber danach sind wir geschiedene Leute. Du hast dann keine Tochter mehr und ich keinen Vater und keine Mutter. Wenn du trotzdem noch mal meinen Grund und Boden betrittst, knall ich dich ab. Das meine ich todernst, Dad. Ich nagle dich mit einem Bolzen fest. Oder du gehst jetzt, und ich bleibe deine Tochter. Du hast die Wahl. Er oder ich.«


      Seamus betrachtete das Bild ihres lädierten Gesichts im Fotoalbum.


      Sie wartete. Tief in ihrem Inneren hörte ein kleines Mädchen aufmerksam zu und hoffte auf die Antwort, von deren Ausbleiben die Erwachsene in ihr überzeugt war.


      »Wir treffen uns morgen um sieben am Ende der Straße«, sagte er und ging zur Tür hinaus.


      Die Enttäuschung erfasste sie so machtvoll, dass es wehtat. Ein paar kurze, schmerzerfüllte Atemzüge lang stand sie nur da, dann griff sie nach der Pfanne und packte sie. Dann stürzte sie aus der Hintertür und warf sie samt des verbrannten Pfannkuchens den Abhang hinunter.
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      Kaldar Mar trat zurück und unterzog die riesige dreidimensionale Karte des Westkontinents einer kritischen Prüfung. Die Karte, ein mit Juwelen besetztes, aus Magie und Halbedelsteinen gewirktes Meisterwerk, war an der Wand des privaten Konferenzraums ausgebreitet. Wälder aus Malachit und Jade gingen in Ebenen aus Aventurin und Peridot über. Aus den Ebenen wuchsen Berge aus braunem Opal mit Kämmen aus verbundenen Achaten und Tigerauge, gekrönt von Schneegipfeln aus Mondstein und Jaspis.


      Schön, komplette Geldverschwendung, aber schön. Wenn man das Ding irgendwie stehlen könnte … würde man für den Transport einen Handwagen und Werkzeug benötigen, um es zu zerlegen. Hm, ein Schalldämpfer würde ebenfalls Wunder wirken, aber da sie sich hier im Weird befanden, würde er ziemlich sicher jemanden auftreiben, der ihm für ein entsprechendes Entgelt eine schallschluckende Sigile herstellte. Man klaut die Uniform eines Hausmeisters, geht rein, zerschneidet die Karte, wickelt die Einzelteile in eine Plane, packt alles auf den Handwagen und schiebt die ganze Chose mit mürrischem Gesicht zur Vordertür hinaus. Mit einem guten Schneidwerkzeug dauert das Ganze weniger als zwanzig Minuten. Die Karte würde die gesamte Familie Mar ein Jahr oder länger ernähren.


      Beziehungsweise was von ihr noch übrig war.


      Kaldar projizierte aus dem Gedächtnis das vertraute Staatenmuster auf die Karte, ohne dabei die Grenzen der Nationen des Weird zu berücksichtigen. Adrianglia nahm als langes, vertikales Band einen Großteil der Ostküste ein. Im Broken hätte das Land das meiste von New York und des südlichen Quebec bis Georgia und einen kleinen Abschnitt von Alabama beansprucht. Westägypten darunter nahm Florida und einen Teil von Kuba ein. Links von Adrianglia breitete sich das riesige Herzogtum Louisiana aus, umfasste im Süden das komplette Louisiana und einen Teil von Alabama, verschlang weiter oben ganz Mississippi und Texarcana und endete erst an den Ufern der Großen Seen. Dahinter rangen kleinere Nationen miteinander: die Republik Texas, die Nördlichen Breiten, die Demokratie Kalifornien …


      Kaldar war an den Rändern dieser Welt aufgewachsen, im Edge, einem schmalen Streifen Land zwischen der komplexen Magie des Weird und der technologischen Überlegenheit des Broken. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er im Moor zugebracht, einem riesigen Sumpfgebiet, das durch unpassierbares Gelände vom Rest des Edge abgeschnitten war. Das Herzogtum Louisiana ließ seine Verbannten dort versauern und brachte sie um, wenn sie ins Weird zurückzukehren versuchten. Er hatte daher nur durch das Broken entkommen können. Nun reiste er hin und her, schmuggelte, log, betrog, machte so viel Geld, wie es einem Menschen möglich war, und lieferte es bei seiner Familie ab.


      Kaldar sah die Karte an. Jedes Land darauf hatte einen Feind. Jedes steckte bis zum Hals in irgendwelchen Konflikten. Doch der einzige Krieg, der ihn etwas anging, wurde mittendrin ausgetragen, nämlich zwischen dem Herzogtum Louisiana und Adrianglia. Ein sehr stiller, bösartiger Krieg, der unter der Hand von Spionen geführt wurde, ohne Regeln und ohne Gnade. Aufseiten Adrianglias lagen die Spionage und ihre Folgen in der Verantwortung des Spiegels. Kaldar nahm an, dass das Gegenstück des Spiegels im Broken die CIA oder das FBI oder womöglich beide waren. Aufseiten des Herzogtums Louisiana war die verdeckte Kriegsführung der Zuständigkeitsbereich des als die Hand bekannten Geheimdienstes. Er hatte den Zusammenprall beider Organisationen jahrelang von der Seitenlinie aus verfolgt, aber die Rolle des Zuschauers genügte ihm nicht mehr.


      Zuerst weckte ihn der Spiegel um zehn vor fünf, und jetzt ließ man ihn schon eine Viertelstunde warten. Bedenklich.


      Plötzlich flog die schwere Holztür lautlos auf, und eine Frau betrat den Raum. Sie war von kleiner Statur und in ein mit Silberfäden besticktes kostspieliges blaues Gewand gehüllt, ihr Körper wirkte dürftig. Gewohnheitsmäßig taxierte es Kaldar. Ungefähr fünf Golddublonen im Weird, vermutlich anderthalbtausend oder zweitausend Dollar im Broken. Teuer und offensichtlich maßgeschneidert. Der blaue Stoff passte perfekt zu ihrer Haut, die die Farbe von Haselnussschalen hatte. Das Kleid sollte ihre Macht und Autorität demonstrieren, gebraucht hätte sie das allerdings kaum. Sie bewegte sich, als gehöre ihr die Luft, die sie atmete.


      Nancy Virai. Kopf des Spiegels. Sie waren einander nie begegnet – diese Ehre war ihm, arme Edge-Ratte, die er war, nie zuteilgeworden –, aber vorstellen musste sie sich ihm trotzdem nicht.


      Er hatte die letzten beiden Jahre kleine Aufträge erledigt, Herausforderungen, ja, aber nichts Besonderes. Nichts, was die Aufmerksamkeit von Lady Virai gerechtfertigt hätte. Kaldar spürte einen Anflug von Vorfreude. Die bevorstehende Unterredung weckte große Erwartungen.


      Lady Virai kam näher und blieb fast anderthalb Meter vor ihm an ihrem Schreibtisch stehen. Dunkle Augen in einem ernsten Gesicht musterten ihn. Ihre Iriden ähnelten schwarzem Eis. Wenn man zu lange hineinblickte, kam man vom Kurs ab und prallte mit Höchstgeschwindigkeit gegen die nächste Wand.


      »Sie sind Kaldar Mar.«


      »Ja, Mylady.«


      »Wie lange arbeiten Sie jetzt schon für mich?«


      Sie wusste ganz genau, seit wann er dabei war. »Seit fast zwei Jahren, Mylady.«


      »Gegen Sie lagen in zwei Provinzen Haftbefehle vor, die wir am Tag Ihrer Einstellung aufgehoben haben, und Sie haben ein langes Vorstrafenregister im Herzogtum Louisiana.« Nancys Miene zeigte kein Erbarmen. »Sie sind ein Schmuggler, Betrüger, Spieler, Dieb, Lügner und Gelegenheitsmörder. Kein Wunder, dass Sie sich bei diesem Lebenslauf für den Spiegel entschieden haben. Nur so aus Neugier, gibt es ein Gesetz, gegen das Sie nicht verstoßen haben?«


      »Ja, ich habe niemanden vergewaltigt. Außerdem hatte ich niemals Geschlechtsverkehr mit Tieren. So viel ich weiß, gibt es in Adrianglia ein Gesetz dagegen.«


      »Und Sie haben ein loses Mundwerk.« Nancy verschränkte die Arme. »Unserer Vereinbarung mit Ihrer Familie und der Klausel zufolge, nach der wir Ihre Leute aus dem Edge holen, gelten Sie von nun an als Bürger Adrianglias. Ihre Schulden werden in vollem Umfang von Ihrer Cousine Cerise Sandine und deren Gatten beglichen. Ihnen steht es frei, jeden Beruf Ihrer Wahl auszuüben. Trotzdem kamen Sie zu mir. Verraten Sie mir den Grund?«


      Kaldar lächelte. »Ich bin dem Königreich für die Befreiung meiner Familie zu Dank verpflichtet. Ich besitze eine einzigartige Kombination von Talenten, die der Spiegel für nützlich erachtet, und ich will mich, was die Tilgung meiner Schulden angeht, nicht auf meine liebreizende Cousine und William verlassen. William ist ein netter Kerl, ab und an ein bisschen reizbar, und manchmal wächst ihm Fell, aber schließlich hat jeder so seine Macken. Ich würde mich mies fühlen, wenn ich ihm etwas schuldig bliebe. Als würde ich damit seine Gutmütigkeit ausnutzen.«


      Nancys kalte Augen blickten ihn eine Sekunde lang an. »Menschen wie Sie nutzen grundsätzlich die Gutmütigkeit anderer aus.«


      Er lachte leise in sich hinein.


      »Sie lügen, ohne rot zu werden, und ihr Lächeln ist eine besonders hübsche Zugabe. Ich nehme an, ihr Gesicht leistet Ihnen, vor allem wenn es um Frauen geht, gute Dienste.«


      »Es ist recht nützlich.«


      Lady Virai sah ihn lange nachdenklich an. »Sie sind ein Halunke.«


      Darauf verbeugte er sich mit der ganzen Anmut eines blaublütigen Prinzen.


      »Sie kamen schlau, aber arm auf die Welt. In mir sehen Sie eine verwöhnte, reiche Frau, die mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde. Sie glauben, dass ich und die Angehörigen meiner Gesellschaftsschicht nicht zu schätzen wissen, was sie haben, deshalb gefällt es Ihnen, der Aristokratie die kalte Schulter zu zeigen.«


      »Sie halten eindeutig zu viel von mir, Mylady.«


      »Ersparen Sie mir Ihr Gewäsch. Sie geben sich damit ab, Sand ins Getriebe zu streuen, Sie hassen Befehle und brechen das Gesetz nur, weil es existiert. Sie können nicht anders. Dennoch kamen Sie vor zwei Jahren mit Zaumzeug und Sporen zu mir und wollten von mir geritten werden. Und seitdem verhalten Sie sich seltsam gesetzestreu. Sie waren gut, Kaldar. Natürlich innerhalb vernünftiger Grenzen. Immerhin war da die Sache mit der Bank, die auf rätselhafte Weise in Brand geriet.«


      »Reiner Zufall, Mylady.«


      Lady Virai verzog das Gesicht. »Davon bin ich überzeugt. Ich muss wissen, warum Sie sich das alles antun, und ich habe keine Zeit zu verschwenden.«


      Das Problem mit der Wahrheit bestand darin, dass sie dem Gegner Munition lieferte, die dieser dann gegen einen verwenden konnte. Und einer Frau wie Nancy Virai drückte man nicht einfach eine geladene Waffe in die Hand. Es sei denn, es blieb einem nichts anderes übrig. Wenn er jetzt den Geheimniskrämer spielte und es mit Lügen versuchte, würde sie ihn durchschauen und in der nächsten Sekunde vor die Tür setzen. Er würde weiterhin kurzfristige Aufträge erledigen. Dabei hatte er zwei Jahre auf seine Chance gewartet. Also musste er jetzt ehrlich sein. »Vergeltung«, sagte Kaldar.


      Sie sagte nichts.


      »Die Hand hat meine Leute getötet«, erklärte er. »Meine Tanten, meine Onkel, meine Cousins, meinen kleinen Bruder. Bevor die Hand in unserer kleinen Ecke des Edge erschien, gab es sechsunddreißig Erwachsene in unserer Familie. Jetzt sind es noch fünfzehn, die einen Haufen Waisenkinder aufziehen.«


      »Wollen Sie die Agenten der Hand tot sehen?«


      »Nein.« Kaldar lächelte abermals. »Ich will sie scheitern sehen. Ich will die Verzweiflung in ihren Augen erblicken. Ich will, dass sie nicht mehr weiterwissen.«


      »Was treibt Sie an? Doch nicht bloß Hass. Menschen, die von Hass getrieben werden, sind Hohlköpfe. In Ihnen ist noch Leben. Geht es um Angst?«


      Er nickte. »Höchstwahrscheinlich.«


      »Angst um Sie selbst?«


      In Gedanken stand er wieder, von klatschkaltem Regen durchnässt, auf dem morastigen Abhang. Vor ihm lag Tante Murids Leiche zerschmettert im Dreck, ihr Blut floss leuchtend scharlachrot in den braunen Schlamm. Aber er war sich sicher, dass es nicht das war, was er eigentlich sah. In diesem Moment war ihm keine Zeit geblieben, die sich ausbreitende Blutlache zu betrachten. Er hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, die Kreatur zu zerlegen, die sie umgebracht hatte. Seine Erinnerung trog. Sie hatte ihren Ursprung in seinen Albträumen.


      »Woran denken Sie?«, wollte Lady Virai wissen.


      »Ich erinnere mich daran, wie meine Familie starb.«


      »Was haben Sie bei ihrem Tod empfunden?«


      »Ohnmacht.«


      Das war’s. Sie hatte es ihm entlockt. Und es tat weh. Damit hatte er nicht gerechnet, aber so war es nun mal.


      Lady Virai nickte. »Wie gut kennen Sie sich im Broken aus?«


      »Wie ein Fisch im Wasser.«


      Sie sah ihn ausdruckslos an.


      »Das Edge ist ein langer, aber sehr schmaler Streifen Land«, erklärte er ihr. »Das Moor, in dem meine Familie lebte, wird auf zwei Seiten von unwegsamem Gelände eingeschlossen. Nur zwei Wege führen hinaus: ins Weird und in das Herzogtum Louisiana oder ins Broken, in den Bundesstaat Louisiana. Das Herzogtum nutzt das Moor als Abladeplatz für Verbannte. Jeder Edger, der dieser Grenze zu nahe kommt, wird kaltgemacht. Daher ist diese Grenze dicht, womit nur ein Fluchtweg übrig bleibt, und zwar der ins Broken. Die meisten meiner Familie besaßen zu große Zauberkraft, um den Grenzübertritt zu überleben, deshalb blieb es an mir hängen, Vorräte und andere Sachen zu beschaffen, die wir zum Leben brauchten. Ich habe mich seit meiner Kindheit im Broken bewegt. Ich kenne dort eine Menge Leute und habe sorgfältige Kontaktpflege betrieben.«


      Lady Virai musterte sein Gesicht.


      Jetzt kommt’s.


      »Dann könnten Sie mir von Nutzen sein.«


      Aha!


      »Vor einigen Stunden brach eine Diebesbande in die Pyramide von Ptah in Westägypten ein.« Lady Virai wies mit einem Nicken auf die Wandkarte, auf der sich die Halbinsel, die im Broken »Florida« hieß, ins Meer erstreckte. »Die Diebe erbeuteten einen für die Ägypter militärisch bedeutsamen Apparat. Vermutlich kamen sie im Auftrag der Hand. Was noch schlimmer ist, die Diebe sollten ihre Ware in Louisiana abliefern, beschlossen aber, die Übergabe lieber auf dem Territorium von Adrianglia zu erledigen. Das Treffen verlief nicht wie geplant. Jetzt hängt Adrianglia mit drin, und die Ägypter drohen damit, uns die Klauen von Bast auf den Hals zu hetzen, um sich ihren Gegenstand wiederzuholen.«


      Kaldar runzelte die Stirn. Die Hand war übel, der Spiegel gefährlich, die Klauen von Bast jedoch spielten in ihrer eigenen Liga. Ihre Schutzgöttin wurde nicht umsonst »die Hungrige« genannt.


      »Können Sie mit einem Flugdrachen umgehen?«, fragte Lady Virai.


      »Selbstverständlich, Mylady.« So groß war der Unterschied zwischen einem riesigen fliegenden Reptil und einem Reitpferd eigentlich nicht.


      »Gut.« Sie werden einen bekommen, dazu Geldmittel, Ausrüstung und was Sie sonst noch so benötigen könnten. Ich will, dass sie nach Süden fliegen, den Apparat aufspüren und mir bringen. Finden Sie den Gegenstand, Kaldar. Und wenn Sie dafür bis zum Mond reisen müssen, ich will ihn haben, und das am besten gestern. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


      »Ja. Darf ich eine Frage stellen?« Lady Virais Augenbrauen hoben sich einen halben Zentimeter. »Wieso ich?«


      »Weil die Westägypter behaupten, dass die Diebe Edger waren«, antwortete sie.


      »Und woher wissen die das?«


      Ihre Augen funkelten ärgerlich. »Das haben sie nicht erläutert. Aber es würde ihnen kaum nützen, uns in diesem Punkt eine Lüge aufzutischen. Die Hand hat die Edger die Drecksarbeit machen lassen, und die sind jetzt im Broken abgetaucht. Sie glauben, vor mir in Sicherheit zu sein. Ihr Auftrag lautet, ihnen das Gegenteil zu beweisen. Gehen Sie jetzt, Erwin weist Sie ein und erklärt Ihnen die Einzelheiten.«


      Kaldar zog den Kopf ein und eilte zur Tür. Endlich lachte ihm das Glück.


      »Kaldar.«


      Er drehte sich um und sah sie an.


      »Ich gehe ein Risiko ein«, sagte sie. »Ich setze darauf, dass Sie ebenso schlau wie nett anzuschauen sind, schlau genug, um sich an meine Anweisungen zu halten. Enttäuschen Sie mich nicht, Kaldar. Wenn Sie versagen, weil Sie nicht gut genug sind, werde ich Sie einfach ausrangieren, aber wenn Sie mir in den Rücken fallen, versetze ich Sie in den Ruhestand. Endgültig.«


      Er grinste sie an. »Alles klar, Mylady.«


      Der Raum, in dem er instruiert werden sollte, lag nicht weit vom Konferenzraum entfernt. Kaldar hämmerte mit den Knöcheln gegen die Tür und öffnete, worauf Erwin sich mit einem neutralen Lächeln aus einem Sessel erhob.


      Lady Virais Lieblingsblitzwerfer hatte ein angenehmes Gesicht, weder besonders gut aussehend noch gänzlich unattraktiv. Das kurze, weder dunkelblonde noch hellbraune Haar fiel kaum ins Auge. Bei durchschnittlicher Größe war er gut in Form, ohne übertrieben muskulös zu sein. Er gab sich bescheiden und wirkte gleichzeitig so, als würde er stets an den Ort gehören, an dem er sich gerade befand. Erwin fühlte sich nie unwohl, war nie nervös, lachte aber auch nie. Während einer Besprechung vergaß man seine Anwesenheit leicht. Er würde in jeder Menschenmenge aufgehen, doch kaum hatte man ihn hinter sich gelassen, riss einem sein Blitz den Kopf von den Schultern. Erwin konnte aus einer Entfernung von fünfzig Schritten mit einer Entladung konzentrierter Magie eine in die Luft geschleuderte Münze treffen.


      »Master Mar.« Erwin streckte seine Hand aus.


      »Master Erwin.« Sie schüttelten einander die Hände.


      Unauffälliger Erwin. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Kaldar sich die Zeit genommen, sich sein Aussehen und sein Benehmen zur Nachahmung einzuprägen. Mit schockierendem Ergebnis. Er war zweimal an den Sicherheitskräften vorbei in den Herzogspalast spaziert, ehe er beschlossen hatte, sein Schicksal nicht länger herauszufordern.


      »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte der Sniper.


      »Nein.«


      »Sehr schön. Kommen wir also zu den Instruktionen.« Erwin wandte sich dem großen, runden Tisch zu und aktivierte die Konsole. Die Tischplatte leuchtete fahlgelb auf. Der Lichtschein breitete sich aus und wurde zu einer dreidimensionalen Darstellung einer Pyramide mit strahlend weißen Wänden und einer Spitze aus purem Gold.


      »Die Pyramide von Ptah. Die ägyptischen Pyramiden waren früher mal Grabanlagen, verwandelten sich aber mit der Zeit in Gebets- und Ausbildungsstätten. Diese Pyramide, die zweitgrößte in Westägypten, ist Ptah geweiht, dem Gott der Architekten und Handwerker. Unter allen westägyptischen Göttern wird er vor allem wegen seiner Klugheit verehrt. Im Grunde wird alles, woran Ptah denkt, Wirklichkeit.«


      »Eine nützliche Gabe«, meinte Kaldar.


      »Sehr. In Ptahs Pyramide werden zahlreiche Zauberkräfte erforscht. Der Ort, an dem Entdeckungen gemacht und bahnbrechende Erfindungen umgesetzt werden. Deshalb bewachen die Ägypter sie auch wie ihren Augapfel.«


      Erwin berührte die Konsole, worauf die Mauern der Pyramide verschwanden und ihr Innenleben erschien – ein Irrgarten unüberschaubarer Durchgänge.


      »Mehr wissen wir nicht darüber«, erklärte Erwin. »Die Verteidigungsanlagen der Pyramide werden ständig weiterentwickelt. Das Bauwerk ist mit Fallen, Rätseln, Scheintüren und anderen Spezialitäten übersät, die den einzigen Zweck haben, Eindringlinge von der Last ihres Lebens zu befreien. Die Ägypter haben uns mitgeteilt, dass die Diebe um zwei Uhr morgens hier eingedrungen sind.« Erwin griff nach einer dünnen Metallröhre und deutete damit auf die hinter dem Haupteingang beginnende Passage. Der Gang wurde durch ein helles Gelb hervorgehoben. »Ein Versorgungsgang, der eigentlich zur Nacht abgeschlossen wird. Das Schloss galt übrigens als einbruchssicher.«


      »Das war einmal.«


      »Gut erkannt. Die Ägypter vermuten, dass ein talentierter Einbrecher das Schloss in zehn, fünfzehn Minuten aufkriegt. Allerdings wird der Eingang rund um die Uhr bewacht. Die Diebe hatten ein Zeitfenster von acht Sekunden, in dem sie die Tür aufbrachen, in die Passage eindrangen und wieder hinter sich abschlossen.«


      »Die haben abgeschlossen?«


      Erwin nickte.


      Vier Sekunden, um hineinzukommen, vier Sekunden, um abzuschließen. Wahnsinn. Wer in die Pyramide von Ptah einbrechen wollte, musste schon echt was draufhaben. Kaldar hatte sich damit beschäftigt, als er jünger gewesen war und seiner Familie das Wasser bis zum Hals gestanden hatte. Hätte ihn heute früh jemand gefragt, ob er es für möglich hielt, hätte er Nein gesagt.


      »Anschließend hinterließen sie in dem Gang hier drei deutlich unterscheidbare Fußspuren. Zwei große, eine kleine.«


      »Zwei mit Muskeln, ein Fassadenkletterer«, vermutete Kaldar.


      »Wahrscheinlich.« Erwin zeichnete den Gang mit seinem Pointer nach und hob den einen oder anderen Abschnitt leuchtend hervor. »Sie haben in Rekordzeit die schwierigsten Schlösser geknackt und sämtliche Fallen gemieden. Sie haben sich nicht erwischen lassen und kamen schließlich hier raus, wobei sie sowohl die Schatz- als auch die Waffenkammer links liegen ließen.« Der Pointer fixierte zuerst eine Kammer und beleuchtete dann je einen Raum auf der rechten und linken Seite. »Dort stahlen sie eine Holzkiste mit dem Apparat darin und verließen die Pyramide auf demselben Weg, auf dem sie eingedrungen waren. Rein und raus in weniger als zwanzig Minuten.«


      »Unmöglich.«


      »Das finden unsere ägyptischen Kollegen auch. Unglücklicherweise nehmen die Tatsachen auf ihre kollektive Geistesverfassung keinerlei Rücksicht.«


      Stirnrunzelnd betrachtete Kaldar die Pyramide. »Haben die Einbrecher den kürzesten Weg zu der Kammer genommen?«


      »Ja.«


      Ein ambitionierter Dieb würde sich gut vorbereiten und die Schatzkammer ausrauben, Terroristen hätten sich die Waffenkammer und ihre Bestände vorgenommen. Diese drei jedoch marschierten auf kürzestem Weg in diese Kammer, griffen sich ihre Beute und traten sofort den Rückzug an. Irgendwer hatte sie beauftragt und ihnen die Baupläne der Pyramide vorgelegt. Allerdings verfügt nur die Oberliga über derartiges Informationsmaterial. Der Spiegel. Oder die Hand. Das würde erklären, warum ein Dieb von diesem Kaliber auf Auftragsbasis arbeitete. Die Hand leistete selten mit Geld Überzeugungsarbeit. Meistens führte sie einem das eigene, an einen Stuhl gefesselte Kind oder die Liebste vor und versprach, einem stündlich einen ihrer Körperteile zu schicken, bis man sich mit ihren Vorstellungen einverstanden erklärte.


      Da war sie, endlich, die Gelegenheit zur Konfrontation. Jetzt würde er sie bluten lassen.


      Erwin betrachtete ihn.


      »Was geschah, nachdem die Diebe die Pyramide verlassen hatten?«, fragte Kaldar.


      »Sie verschwanden vom Angesicht der Erde.« Erwin spielte an der Konsole herum, worauf die Pyramide sich auflöste und durch das Luftbild einer kleinen Stadt ersetzt wurde. »Das ist Adriana. Vierzigtausend Einwohner. Zweihundertzwanzig Ligen nördlich, jenseits der Grenze, auf unserem Gebiet. Eine kleine, malerische Ansiedlung, die dafür berühmt ist, dass dort nach der Überquerung des Ozeans die ersten Schiffe von Adrianglia anlegten. Viele Schulausflüge führen dorthin. Sechs Stunden und zehn Minuten nachdem die Diebe die Pyramide verlassen hatten, flog Adrianas hoch gerühmter Brunnen in die Luft. Die Leute aus der Stadt, die zuerst ankamen, wurden schwer krank. Sie berichteten von unsichtbaren Insekten auf der Haut, Hitzewallungen, Schüttelfrost, vorübergehender Blindheit und Erbrechen.«


      Reaktionen auf die Magie der Hand. Kaldar verzog das Gesicht. Der Spiegel ergänzte die Gaben seiner Agenten mit allen Schikanen, während die Hand mit magischen Modifikationen arbeitete. Offiziell hielten sich sämtliche Länder des Westkontinents an ein Abkommen, das die Veränderung des menschlichen Körpers durch Zauberkraft reglementierte. Das Herzogtum Louisiana machte viel Lärm um nichts und erschuf derweil dutzendweise Freaks: Männer mit zentimeterlangen Rückenstacheln, Frauen, deren Finger Säure verspritzten, Wesen, die früher mal menschlich gewesen waren und nun nur noch aus einem Gewirr aus Fangzähnen und Krallen bestanden.


      Allerdings zahlte man für magische Modifikationen einen hohen Preis. Manche Agenten büßten ihre Menschlichkeit vollends ein, andere klammerten sich an die Reste, doch alle sonderten ihre eigene Duftmarke unnatürlicher Magie ab. Und wenn man empfänglich war für Magie, wurde man nach dem Erstkontakt schwer krank. Kaldar hatte das am eigenen Leib erfahren und legte auf eine Wiederholung keinen Wert.


      Erwin straffte sich. »Die Ägypter glauben, dass die Hand den Diebstahl des Gegenstands und die Übergabe in Adrianglia in die Wege geleitet hat, wo allerdings offenbar beide Seiten das Nachsehen hatten. Ihr Flugdrache wartet. Mit ein bisschen Glück und gutem Wind müssten Sie in einer Stunde in Adrianglia sein. Ich nehme an, wenn Sie sich erst mal umgesehen haben, können Sie besser einschätzen, was Sie brauchen. Wenden Sie sich an das Innenministerium, dort bekommen Sie alles, was Sie anfordern. Dieser Auftrag besitzt höchste Priorität. Wenn Sie in Gefangenschaft geraten, wird Adrianglia abstreiten, jemals etwas von Ihnen oder Ihrem Einsatz gewusst zu haben.«


      »Wenn das mal kein Schuss in den Ofen wird.«


      Erwin gestattete sich den Anflug eines Lächelns. »Bei mir ist jeder Schuss ein Treffer, Kaldar.«


      Ha! »Und um was für einen Apparat handelt es sich?«, fragte Kaldar.


      Erwin wölbte die Brauen. »Jetzt wird’s interessant.«


      Kaldar musterte das von Leuchtfarbe eingefasste und einem Dutzend Hilfssheriffs bewachte Trümmerfeld. Was da vor ihm lag, waren die Überreste der Center Plaza, einer kreisrunden Freifläche, die bis zu diesem Morgen mit großen Quadern gepflastert gewesen war. Die Quader waren wie Speichen sternförmig von dem großen, runden Brunnen in Gestalt eines aus einem Wasserbecken springenden Delfinpaars in der Mitte ausgegangen. Auf dem Weg zum Tatort hatte er sich eine Touristenbroschüre besorgt, die eine hübsche Abbildung des Brunnens zeigte.


      Jetzt war er zerstört. Nicht bloß gesprengt, sondern zerschmettert, als hätte die Explosion das Innere der Delfine nach außen gekehrt. Da ihm die Zerstörung des Brunnens nicht reichte, hatte der Täter die Steinquader ringsum aus dem Boden gerissen und über den gesamten Platz verstreut. In der Broschüre stand, dass jeder Quader mindestens fünfzig Pfund wog. Kaldar zweifelte nicht daran, als er die großen Brocken betrachtete. Der Wagen eines Teeverkäufers musste dem Bombardement in die Quere gekommen sein – zerschellte, blau-grüne Planken lugten traurig aus dem Steinhaufen.


      Die Trümmer waren blutbefleckt. Hier und da lagen Fleischfetzen, manche sahen aus, als könnten sie von Menschen stammen, andere wiesen seltsame, zu Trauben zusammengefasste Fischblasen auf. Drei Meter links hatte sich ein übergroßes fleischfarbenes Stück Tentakel um einen Stofffetzen gewickelt. Der gesamte Tatort war mit langen, gelblichen Schleimbatzen übersät. Zu allem Überfluss stank der Schleim nach tagealtem Erbrochenem. Streng und sauer. Die im Wind stehenden Hilfssheriffs auf der anderen Seite des Platzes kämpften tapfer gegen den Brechreiz an.


      Der Sheriff von Adriana, ein großer, breitschultriger Brocken, sah Kaldar finster an. Er hieß Kaminski und hegte unübersehbare Zweifel daran, dass Kaldars Anwesenheit an seinem Tatort das Ergebnis einer klugen Entscheidung war. Kaldar konnte es ihm nicht verdenken. Seine Haut war mindestens um zwei Schattierungen dunkler als die der meisten Gesichter ringsum. Er trug braunes Leder, das ihm weder zu eng noch zu weit saß, und wirkte schlank, biegsam und schnell, wie ein Mann, der schon früh am Morgen auf hohe Zäune kletterte.


      Der Sheriff starrte ihn an. Er hätte hingehen und sich vorstellen können, aber das würde keinen Spaß machen.


      Kaldar grinste. Der blonde Partner des Sheriffs kam durch die Menschenmenge auf ihn zu.


      Ein seltsames Gespann, die beiden, aber vermutlich äußerst erfolgreich. Und geachtet. Sie hatten sich nämlich gar nicht erst mit irgendwelchen Absperrungen aufgehalten, es gab nicht mal Flatterband. Der Tatort war durch Leuchtfarbe gekennzeichnet, ein Dutzend Hilfssheriffs passte auf, trotzdem hielten sich die Schaulustigen zurück.


      Polizisten waren überall gleich, dachte Kaldar. Im Broken nannten sie einen »Sir« und schossen mit Tasern auf einen, während sie einen im Weird mit »Master« anredeten und mit schwacher Blitzmagie bearbeiteten, doch ihr Blick auf der Straße – diese misstrauischen, abschätzigen, ausdruckslosen Augen – war überall derselbe. Polizisten bekamen alles mit, und die wenigsten waren dumm. Er hatte in beiden Welten zu viel auf dem Kerbholz, um sie zu unterschätzen.


      Der blonde Hilfssheriff blieb vor ihm stehen. »Ich bin Hilfssheriff Rodwell. Sie heißen?«


      »Kaldar Mar.«


      »Finden Sie die Zerstörung von adrianglianischen Sehenswürdigkeiten komisch, Master Mar. Vielleicht möchten Sie unser Gefängnis besuchen und ein wenig Zeit in unserer Gefängniszelle verbringen, um sich zu sammeln und uns allen zu erläutern, was Sie so erheitert?«


      »Herzlich gerne«, sagte Kaldar. »Allerdings könnte mein Arbeitgeber etwas dagegen einzuwenden haben.«


      »Und wer ist Ihr Arbeitgeber?«


      Kaldar ließ einen Funken Magie durch sein Rückgrat schießen. Der Ohrring in seinem linken Ohr leuchtete schwach auf, der Funke löste sich und blieb wie eine glanzlose Träne an dem Reif hängen. Die Träne wurde heller, und Rodwell erkannte sein Spiegelbild darin.


      »Kaldar Mar, Agent des Geheimdienstes von Adrianglia.« Die Träne funkelte und verging. »Der Spiegel dankt Ihnen für Ihre Hilfe, Hilfssheriff. Und danke, dass Sie den Tatort für mich gesichert haben.«


      »Eines würde ich gerne wissen.« Sheriff Kaminski sprach mit leiser Stimme. »Ist die Hand hierin verwickelt?«


      Kaldar überlegte sich seine Antwort gut. Er war auf ihre Unterstützung angewiesen. Das würde ihm die Arbeit beträchtlich erleichtern, außerdem musste er Kontakte mit der Exekutive anknüpfen. »Ja.«


      Einen Atemzug lang ließ sich der Sheriff das durch den Kopf gehen.


      »Woher wissen Sie das?«, wollte Rodwell wissen.


      Kaldar ging seine Möglichkeiten durch. Keiner der beiden Männer schien ihm ein Emporkömmling zu sein. Was sie machten, machten sie gut, und waren dort, wo sie waren, zufrieden. Wenn er sich herrisch und aristokratisch gab, würde er bei den beiden auf Granit beißen. Die kumpelhafte Tour würde auch nicht hinhauen – ihre Stadt stand in der Schusslinie, nach Scherzen war den beiden nicht zumute. Der direkte Weg dessen, der seinen Job machte, schien ihm am besten geeignet zu sein.


      Kaldar ließ noch eine halbe Sekunde verstreichen, als würde er die Bedeutung der Information abwägen, dann wies er auf einen ein Stück weit entfernt liegenden Fetzen Tentakel.


      Die beiden Männer blickten in die Richtung seiner Finger.


      »Das Teil gehört zu einem Agenten der Hand. Klasse Pieuvre. Sechs bis zehn Greifarme, amphibisch, Gewicht fast fünfhundert Pfund. Ein fieses Gezücht.« Er sprach ein wenig abgehackt, um seiner Stimme einen gewissen soldatischen Klang zu verleihen.


      »Haben Sie so einen schon mal gesehen?«, fragte Rodwell. Sein herausfordernder Tonfall hatte sich eine Spur abgeschwächt.


      Kaldar tat, als würde er kurz überlegen, dann griff er in den Ärmel seiner Lederjacke. Die Verschlüsse am Handgelenk klickten, er zog den Ärmel hinunter und entblößte seinen Unterarm. Wie ein zerschlissenes Armband fleckten vier münzgroße runde Narben den Unterarm, Andenken an einen Greifarm, der sein Handgelenk umschlossen hatte. Das Scheißding hatte sich ihm in die Haut gebrannt, und nicht mal die allerfeinste Magie, die dem Spiegel zu Gebote stand, hatte die Narben entfernen können. Er zeigte sie den Männern, dann schloss er den Ärmel wieder. »Ja, habe ich.«


      »Hat’s wehgetan?« fragte Rodwell.


      »Weiß ich nicht mehr«, antwortete Kaldar aufrichtig. »Ich hatte in dem Moment alle Hände voll zu tun.« Es hieß, man könne einen Pieuvre-Agenten nicht mit einem Messer erledigen. Man konnte. Man musste es nur wirklich wollen.


      Der Sheriff betrachtete die Verwüstungen. »Was wollen die hier?«


      Kaldar sah ihn ausdruckslos an und hielt den Mund geschlossen. Es würde ihm nichts bringen, zu bereitwillig mit Informationen herauszurücken. Kaminski konnte ihn nicht leiden und traute ihm nicht über den Weg. Aber wenn Kaldar seinen Hals riskierte und mit allen Regeln brach, um endlich wieder ruhig schlafen zu können, na ja, dann lagen die Dinge eben anders. Allerdings würde keiner, der geradewegs aufs Ziel zumarschierte, die Regeln ohne ernsthafte Zweifel brechen.


      Ein kluger Mann in einer weit entfernten anderen Welt hatte mal gesagt: »Gebt mir einen Hebel, der lang genug, und einen Angelpunkt, der stark genug ist, dann kann ich die Welt mit einer Hand bewegen.« Kaminski sorgte sich um seine Stadt. Das stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Und diese Sorge war sein Hebel. Man musste nur genug Kraft aufwenden, dann würde sich der Sheriff auf Kaldars Seite schlagen.


      Sein Schweigen trug den Sieg davon.


      »Sehen Sie, Master Mar, mir ist klar, dass Sie gegen Regeln verstoßen«, sagte Kaminski. »Aber ich muss wissen, ob meine Bürger sicher sind.«


      Kaldar wippte auf den Absätzen, blickte in den Himmel und seufzte. »Normalerweise mache ich so was nicht.«


      Kaminski und Rodwell traten fast gleichzeitig einen Schritt näher heran. »Das bleibt unter uns«, versprach der Sheriff. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«


      Kaldar holte noch mal Luft. »Vor acht Stunden haben die Behörden von Westägypten herausgefunden, dass eine Diebesbande in die Pyramide von Ptah eingebrochen ist. Die Eindringlinge nahmen eine magische Vorrichtung von großem strategischem Wert mit. Es handelte sich um einen Auftragsdiebstahl, als Empfänger der Vorrichtung war die Hand, der Geheimdienst des Herzogtums Louisiana, vorgesehen. Die Diebe überquerten in den frühen Morgenstunden die Grenze und gelangten hierher, um sich mit den Agenten der Hand zu treffen. Die Hand ist dafür berüchtigt, ihre angeheuerten Ganoven hereinzulegen, also entschieden sich die Diebe zu ihrer eigenen Sicherheit für einen öffentlichen, prominenten Treffpunkt. Wie Sie sehen, waren ihre Befürchtungen gerechtfertigt.«


      »Dann war Adriana gar nicht das Angriffsziel?«, fragte Kaminski.


      »Nein, Sheriff, nur der nächste allgemein zugängliche Ort. Ihren Bürgern wird nichts passieren.«


      »Danke«, sagte Kaminski knapp.


      »Aber wieso ist der Spiegel hier, wenn es gar nicht um die Stadt ging?« Rodwell zog die Stirn kraus.


      »Weil der Übergabeversuch auf unserem Boden stattfand. Westägypten erwartet daher unsere Unterstützung bei der Wiederbeschaffung der Vorrichtung. Das Ganze ist schon jetzt ein diplomatischer Albtraum. Wir müssen dieses Problem lösen, und zwar schnell, sonst nehmen die Ägypter die Sache womöglich selbst in die Hand. Und bestimmt will niemand ein halbes Dutzend Klauen von Bast im Königreich herumlaufen sehen.«


      Der Hilfssheriff zuckte zusammen. Selbst Kaminski schaute einen Augenblick lang betroffen drein. Den Klauen von Bast eilte ein gewisser Ruf voraus.


      Kaminski musterte das Trümmerfeld. »Die Überreste scheinen alle von derselben Leiche zu stammen, und wie Sie sagen, handelt es sich um die Überreste eines Agenten der Hand. Keine weiteren Leichenteile. Die Diebe sind also entkommen.«


      Kaldar nickte. »Allerdings. Irgendwo da draußen, in diesem ganzen Schlamassel, ist ein Hinweis versteckt, der mir verrät, wohin sie geflohen sind.«


      »Meine Männer könnten den Schutthaufen auseinandernehmen«, meinte Kaminski. »Darauf kann ich 16 Hilfssheriffs ansetzen. Wir könnten ein Suchmuster anwenden, im Schichtbetrieb durcharbeiten und bis morgen früh jedes Steinchen für Sie katalogisieren.«


      Kaldar grinste. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber dazu haben wir keine Zeit.«


      Die beiden Männer blickten ihn an. Jetzt war es so weit.


      »Haben Sie mal eine Münze, Hilfssheriff?«, fragte Kaldar.


      Rodwell langte in seine Tasche und förderte eine Handvoll Kleingeld zutage. Kaldar pflückte die kleine Silberscheibe einer Halbkrone von der Handfläche des Mannes und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe. Die kleine Silberscheibe reflektierte die hellen Strahlen der Morgensonne. »Ich setze eine Halbkrone, dass ich den entscheidenden Hinweis innerhalb der nächsten drei Minuten finde.«


      Rodwell warf einen Blick auf die Halbkrone und betrachtete dann wieder das Trümmerfeld. »Die Wette gilt.«


      Von der Münze zwischen Kaldars Fingern ging ein Magiefunken aus. Er durchfuhr ihn wie ein Blitz und weckte etwas, das tief in den Winkeln seines Seins, am Rande seines Bewusstseins verborgen gewesen war. Die seltsamen magischen Vorräte erwachten funkelnd zum Leben und gerannen zu einem dichten, wabernden Strom, der sich durch die Münze ergoss, durch seine Wirbelsäule, aufwärts in seinen Schädel und hinab in seine Beine und Fußsohlen. Der Strom spießte ihn auf, erfasste ihn, bis er zu zappeln anfing wie ein Fisch am Angelhaken. Das war seine spezielle Gabe. Wenn er jemanden fand, der mit ihm wettete, wendete die Magie das Blatt zu seinen Gunsten.


      Der Strom zerrte an ihm, Kaldar ließ sich von ihm treiben. Die Magie leitete ihn, bestimmte jeden seiner Schritte, dirigierte ihn über das löchrige Pflaster, über einen Haufen gesprungenen Marmor, zu einem Stoß gesplittertem Holz. Die Münze zog ihn weiter. Kaldar bückte sich. Etwas in einer Spalte unter einem verdrehten Stahlgebilde, das mal ein Teekocher gewesen war, glänzte in der Sonne. Er griff danach. Seine Fingerspitzen berührten Glas, und der Strom verebbte.


      Kaldar zog ein Taschentuch aus der Hose, wickelte es um seine Finger und pulte vorsichtig den gläsernen Gegenstand aus dem Schutt. Eine fünfzehn Zentimeter lange Glasröhre mit einem Kolben am Ende, der innen rußig schwarz verschmiert war. Wie wär’s damit?


      Er drehte sich um und trug seinen Fund zu den beiden Männern zurück.


      »Was ist das?«


      »Eine Ich-liebe-dich-Rose. Man bekommt diese Röhren in bestimmten Läden.« Namentlich an Tankstellen an der Peripherie der Ghettos im Broken. »Im Innern steckt meistens eine billige Kunstblume. Süchtige kaufen so was, füllen billige Drogen in den Glaskolben und rauchen die Röhre wie eine Pfeife.«


      Kaminski hob den Kopf. »Bringen Sie den Goleeyo!«


      Eine Blondine, die ihr Haar zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden hatte, kam rasch mit einem Apparat aus leichter Bronze herbei, der von ferne an eine Taschenlampe erinnerte. Sie warf einen Blick auf die Pfeife, hakte ein ledernes Büchlein vom Gürtel, riss ein Blatt dünnes Papier heraus und blickte Kaldar an. »Halten Sie das, bitte, mal hoch.«


      Er hob die Crackpfeife. Die meisten Spielereien des Weird waren ihm unbekannt. So ein Ding hatte er noch nie gesehen.


      Die Blondine schaltete die Taschenlampe ein. Ein breiter, blassgrüner Lichtstrahl traf die Pfeife, hob dunkle Schlieren, Schmutzflecken und, auf dem Glaskolben, einen schönen, großen Fingerabdruck hervor. Die Frau schob das Blatt Papier zwischen das Licht und den Fingerabdruck, hielt dabei zwei Zentimeter Abstand zum Glas und drückte noch mal den Schalter ihrer Taschenlampe. Das Gerät surrte, das Hinterteil tat sich auf, die Metallverschalung hob sich und ließ das Innenleben erkennen, eine Reihe kleiner, mit winzigen Edelsteinen besetzter Zahnräder, die sich drehten, die Taschenlampe begann laut und maßvoll rhythmisch zu klicken. Mit jedem Klicken wurde das Licht dunkler und blauer. Dann leuchtete der Lichtstrahl tiefblau auf und erlosch schließlich. Die Blondine gab Kaldar das Blatt Papier. Genau in der Mitte prangte der Fingerabdruck.


      Er bedachte sie mit einem betörenden Lächeln. »Danke, Mylady.«


      Sie lächelte zurück. »Gern geschehen, Mylord.«


      Wenn er nicht auf dem Sprung gewesen wäre, hätte er sie zum Essen einladen können, sie hätte bestimmt eingewilligt. Kaldar checkte das verborgen in ihren Augen glimmende Lächeln. Sie würde ganz sicher Ja sagen, anschließend würde er sie dazu bringen, in eine gemeinsame Nacht einzuwilligen, in der sie jede Menge Spaß zusammen haben würden. Leider war er gegenwärtig nicht sein eigener Herr.


      »Und, was jetzt?«, wollte Kaminski wissen.


      »Als Nächstes gehe ich auf die Jagd«, gab Kaldar zurück.


      Eine Viertelstunde später beendete Kaldar den Austausch von Höflichkeiten, schüttelte Hände, nahm Dank entgegen und machte sich endlich auf den Weg zu seinem Flugdrachen, der am Stadtrand auf ihn wartete. Die Süchtigen im Weird verwendeten keine Crackpfeifen, was bedeutete, dass die Westägypter richtiglagen. Die Diebe mussten aus dem Edge oder dem Broken gekommen sein. Es war schon fast vier Monate her, dass er einen der beiden Orte besucht hatte. Der nächste Hüpfer über die Grenze war längst überfällig.


      Von drei Beteiligten musste er sich vor allem auf den Einbrecher konzentrieren. Ein derart begabter Mann würde nicht lange untätig bleiben. Der Bursche hatte gewiss irgendwo irgendeine Spur hinterlassen. Kaldar musste sie nur noch finden.


      Er brannte darauf, den talentierten Bastard kennenzulernen.


      Der umgestürzte Baum lag immer noch auf der Straße. Audrey seufzte, zog die Handbremse und machte sich an den Aufstieg. Aus dem Abendhimmel fiel grauer Nieselregen auf den Wald. Bald kam der Juni und mit ihm Hitze und kristallblauer Himmel, doch erst mal war die Welt noch feucht, alle Farben bis auf das leuchtende Grün blass. Ganz schön weit weg von Florida! Wenn man durchs Weird reiste, musste man vier Länder durchqueren, ohne Flugdrachen unmöglich. Sie war stattdessen von Seattle nach Orlando geflogen. Das Flugzeug war spät gelandet, und sie hatten die Sache noch in derselben Nacht durchgezogen. Auf der Fahrt nach Jacksonville hatte sie durch die Windschutzscheibe eines gestohlenen Wagens den Sonnenaufgang beobachtet. Er begann als blasser, violetter und roter Lichtschein am Horizont, über der glatten Fläche des silbrig schimmernden Ozeans, dann brannte plötzlich der ganze Himmel, rosa, orange, gelb, ein Aufruhr aus Farben, gewaltig und erschreckend.


      Audrey seufzte. Sie wäre so gerne länger geblieben, doch der gesunde Menschenverstand hatte gewonnen. Jeder weitere Augenblick in Florida bedeutete Gefahr. Außerdem riss das Wiedersehen mit Alex alte Wunden auf. Er hatte sich kein bisschen verändert. Dasselbe dreckige Grinsen, derselbe leere Blick, dieselbe Verachtung des Drogenabhängigen für alles und jeden. Dann hatte sie Dad, nein, Seamus, da sie ihn kaum mehr als ihren Vater bezeichnen konnte, und Alex sich selbst überlassen und das erste Flugzeug von Jacksonville genommen. Und, wie alle anderen, sechs Stunden lang in Atlanta warten müssen. Sie war sich ziemlich sicher, dass jemand, der im Süden starb, erst mal Aufenthalt in Atlanta hatte, ehe er ins Jenseits einging. Doch nun, fast fünfzehn Stunden später, war sie endlich zu Hause.


      Die Pyramide … eine höllische Nummer. Schwierige Schlösser waren nicht das Problem, doch drei Türen hatten schwere Riegel gehabt. Und solch einen Riegel mittels Magie zu heben fiel ihr schwerer, als ihr eigenes Körpergewicht zu stemmen. Die drei verstärkten Türen hatten sie ums Haar ausgelaugt, doch sie hatte es geschafft. Jetzt war es vorbei, der erste Tag vom Rest ihres Lebens hatte begonnen. In Freiheit.


      Audrey nahm den umgestürzten Baum, überquerte die Lichtung und klopfte an Gnoms Tür. Ein raues Knurren antwortete: »Herein!«


      Audrey probierte den Türknauf. Wieder abgeschlossen. Ein kleiner Test, wie? Sie drückte die Handfläche gegen die Tür, und es machte Klick. Audrey öffnete die Tür, streifte die Füße an dem Läufer ab und ging hinein. Gnom saß in seinem Sessel. Als sie näher kam, runzelte er die buschigen Brauen. Audrey nahm ihm gegenüber Platz, griff in ihre Tasche und entnahm ihr eine Flasche AleSmith Speedway Stout. Sie stellte sie auf den Tisch.


      »Danke, dass Sie Ling gefüttert haben, als ich weg war.«


      »Kein Thema. Sie brauchte ja bloß eine Tasse Katzenfutter.« Gnom zuckte mit den breiten Schultern. »Das kleine Biest hasst mich, wissen Sie?«


      »Nein, sie hat nur keinen Bock. Das Leben hat ihr übel mitgespielt«, sagte Audrey.


      »Gilt das nicht für jeden?« Gnom packte den Flaschenhals und drehte die Flasche hin und her. »Sie haben da echt eine besondere Begabung.«


      »Ja, ist ganz nützlich.« Worauf wollte er hinaus? Wenn dieses Gespräch auf ein Arbeitsangebot hinauslief, würde sie ihm ohne Umschweife eine Abfuhr erteilen.


      »Hat Ihr Talent irgendwas mit den Geschäften zu tun, in denen Sie unterwegs waren?«


      Audrey nickte.


      »Ich dachte, Sie hätten eine richtige Arbeit im Broken.«


      »Habe ich auch. Das war eine einmalige Angelegenheit. Für die Familie.«


      »Familie. Aha.« Gnom schnaubte barsch. »Ich kenne Ihren Vater.«


      »Er hat Sie mal erwähnt.«


      Gnom studierte die Bierflasche. »Was hat er denn gesagt?«


      »Das ist schon ein paar Jahre her. Er meinte, Sie wüssten alles, was man an dieser Küste über die Geschäfte im Edge wissen kann. Allerdings mochte er Sie nicht besonders. Er hielt Sie für einen Hehler, den man lieber nicht über den Tisch ziehen sollte.«


      »Tja, ich kann ihn auch nicht besonders gut leiden.« Gnom verzog das Gesicht. »Sehen Sie sich mal hier um.« Er deutete mit einer Handbewegung auf seine Regalbretter. »Das hier ist das Ergebnis von über hundert Jahren richtiger Entscheidungen.«


      Sie war nicht überrascht. Gnom sah aus wie sechzig, höchstens, aber viele Edger lebten sehr lange. Da waren durchaus schon mal ein paar Jahrhunderte drin, und Gnom kannte den pazifischen Teil des Edge zu genau, um erst seit ein paar Jahren dick im Geschäft zu sein.


      »Ich habe um jedes Teil hier gefeilscht, und ich bin sicher, dass ich alles mit Gewinn weiterverkaufen kann. Die Batterien da drüben beispielsweise haben mich alle zusammen neun Dollar und achtundneunzig Cents gekostet. Verkaufen tue ich sie für drei Schleifen pro Stück, das ergibt einen Profit von fünfzig Dollar und zwei Cents. Ich zwinge niemand dazu, drei Dollar dafür hinzublättern. Ich mache ihnen lediglich ein Angebot, und sie schlagen ein, weil sie entweder zu faul sind, die fünf Meilen zum Laden zu fahren, oder weil sie kein Benzin oder kein Geld haben, dafür aber etwas, das sie eintauschen können. Wieso sollte ich ihnen weniger berechnen, bloß weil sie die Mäuler ihrer Blagen füttern und für dasselbe Geld Benzin kaufen müssen? Ich bin Geschäftsmann. Als solcher verbessert man sich nach und nach und hält an dem fest, was man hat. Ihr Vater kapiert das nicht, weil er ein Dickschädel ist. Er will das große Geld, und zwar dalli, und wenn er’s hat, verschleudert er alles direkt wieder, weil er verdammt noch mal zu dämlich ist, es auch mal langsamer angehen zu lassen. Trotz Ihrer Gabe ist er immer noch arm wie eine Kirchenmaus.«


      »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen.« Um in der Callahan-Familie aufzuwachsen, hatte sie Hungerkünstlerin sein müssen. Einen Tag gab’s Steaks, am nächsten musste man sich den Käse zum Brot denken.


      Gnom beugte sich vor und stocherte mit dem Zeigefinger auf dem Tisch herum. »Es ist nicht meine Sache, Ihnen gute Ratschläge zu erteilen. Meine Sache ist es, Geld zu verdienen. Hören Sie mir also gut zu, denn ich werde Ihnen das nicht noch mal sagen. Sie sind ein nettes Mädchen. Von Ihrer Sorte gibt’s hier draußen nicht mehr so viele. Sie gehören zu einer aussterbenden Rasse. Ihr Vater bedeutet Ärger. Er ist ein selbstsüchtiges Arschloch und ein zäher, alter Hund, dem keiner mehr neue Tricks beibringt.« Gnom machte eine Geste wie ein Hackebeil. »Er wird Sie ins Unglück stürzen und die Gegenrichtung einschlagen. Sie kommen hier wunderbar zurecht. Sie besitzen ein Haus, Sie haben einen guten Job, und Sie sind Ihr eigener Herr. Lassen Sie nicht zu, dass er Ihnen alles vermasselt.«


      Audrey stand auf. »Werde ich nicht. Das war das letzte Mal.«


      »Das sagen alle.«


      Sie sah ihn lächelnd an. »Ja, aber ich mein’s ernst. Ich werde nie wieder für Seamus Callahan arbeiten.«


      »Sorgen Sie dafür.«


      Na, und ob. Darauf konnte er einen lassen. Wenn sich jemals wieder ein Callahan in ihrem Vorgarten blicken ließ, würde sie sich ihm mit dem Gewehr in der Hand entgegenstellen. Wenn sie es gut meinte, würde sie erst mal einen Warnschuss abfeuern, aber die Chancen dafür standen nicht besonders gut.
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      Jack schob das Messer in die Scheide zurück, spießte den gehäuteten Hasen auf einen Stock auf und legte ihn über seine Schulter. Das Fleisch sollte seine Schuluniform nicht berühren, damit seine Beute nicht schmutzig wurde.


      Er lief den Waldweg entlang. Ein wirklich schöner Hase. Ohne Ungeziefer drin. Keine Krankheiten – sämtliche Innereien rochen richtig. Er hatte das Tier rasch erlegt, indem er ihm mit seinen Fangzähnen das Genick gebrochen hatte. Das war so am besten, weil der Hase dann nicht litt und das Fleisch nicht verdorben wurde. Jack hatte sich wieder in einen Menschen verwandelt, den Hasen in einem Bach gewaschen und darauf geachtet, ihn angemessen auszuweiden.


      Wenn er William besuchte, brachte er immer ein Geschenk mit. Er war auf dem Weg zu dessen Versteck, und William war nicht dazu verpflichtet, ihn hineinzulassen. Es war eine höfliche Geste, ihm etwas mitbringen.


      Jack verzog das Gesicht. Höflichkeit lag ihm nicht besonders, wenigstens behauptete das seine Schwester Rose. Andererseits waren William und er immer gut miteinander ausgekommen. Sie waren beide Gestaltwandler, daher blieb manche Selbstverständlichkeit zwischen ihnen unausgesprochen: ein Geschenk mitbringen, die Zähne nicht zeigen, Cerise nicht allzu lange anstarren. Nicht, dass er Cerise auf diese Weise mochte. Sie war Williams Frau, und wenn Jack ihr etwas erklärte, verstand sie ihn auf der Stelle. Wenn er seiner Schwester etwas verklickern wollte, wurde er garantiert von ihr zur Schnecke gemacht.


      Und genau das war das Problem.


      In dem Spätsommerwald ringsum wimmelte es von Leben. Winzige Eichhörnchen jagten einander durchs Geäst und regten sich lautstark über irgendeine vermeintliche Beleidigung auf. Zwischen den Wurzeln gewaltiger Weird-Eichen flitzten Waldmäuse herum. Schmetterlinge ließen sich wie leuchtende Blütenblätter mit dem Wind treiben. Obwohl Jack im Edge zur Welt gekommen war, gefielen ihm die Wälder im Weird sehr gut. Sie waren alt und mächtig und bargen magische Geheimnisse. Trotzdem vermisste er die Jagd im Edge, wo er auf leisen Sohlen, Moosgeruch in der Nase, über die Äste riesiger Bäume gehuscht war und im Morgengrauen die Tiere des Edge gejagt hatte. Das war das letzte Mal gewesen, dass er sich wirklich frei gefühlt hatte.


      Auf den Luftströmungen über seinem Kopf trudelte ein kleiner gelber Schmetterling heran. Jack blieb wie erstarrt stehen.


      Auf und ab. Leuchtend gelbe Flügel. Trudelte, trudelte, trudelte …


      Jack machte einen Luftsprung und holte mit der Hand nach dem Schmetterling aus. Ha! Erwischt!


      Behutsam öffnete er die Finger. Der Schmetterling krabbelte seine Handfläche hinauf und schlug mit den limonengelben Flügeln. Dann erklomm er den Handballen, den Daumen, spreizte die Flügel, segelte davon und hinterließ blassgelben Staub auf Jacks Haut. Jack sah ihm mit merkwürdiger Sehnsucht nach. Nicht, dass er gerne ein Schmetterling gewesen wäre. Schmetterlinge konnten nicht jagen, sie konnten nicht sprechen, und sie lebten nicht lange. Aber sie konnten sorglos herumflattern. Sie mussten sich nicht darum sorgen, auf eine Militärgefängnisschule geschickt zu werden.


      Jack seufzte, schnupperte an den Pulverspuren auf seiner Hand – sie rochen trocken und blumig – und ging seines Weges.


      Vor vier Jahren lebten er, George und Rose noch im Edge, einem schmalen Landstreifen zwischen dem Broken, in dem es überhaupt keine, und dem Weird, in dem es zu viel Magie gab. Sie wohnten in einem alten Haus. Sie waren arm. Bettelarm. Er wusste gar nicht, wie arm, bis sie ins Weird kamen. Ihre Mutter war gestorben. Jack erinnerte sich kaum an sie, nur schwach an ihren Geruch. Einmal hatte das Parfüm eines Mädchens auf einem Ball so ähnlich gerochen; damals hatte er eine große Leere in seinem Innern gespürt. Er war auf der Stelle von dort verschwunden, hatte sich vom obersten Stockwerk in die Bäume geschwungen und bei seiner Rückkehr am nächsten Morgen hatte er sofort Declans Arbeitszimmer aufgesucht und ihm sein Herz ausgeschüttet.


      Ihr Vater war nach dem Tod ihrer Mutter abgehauen. Auch an ihn erinnerte er sich kaum. In seinem Gedächtnis hatte nur seine raue, lustige Stimme überlebt. Ihr Vater hatte nach irgendeinem Schatz suchen wollen und war nie wieder zurückgekommen. Also gab es nur noch ihn, Rose, George und Großmutter. Rose arbeitete dauernd. George und er mussten im Broken zur Schule gehen. George war damals dem Tode nahe gewesen, weil er kein Lebewesen loslassen konnte. Wann immer George ein verendetes Tier gefunden hatte, musste er es wieder zum Leben erwecken – aber dazu hatte er immer mehr von seiner eigenen Lebenskraft hergeben müssen. Kurz vor ihrem Umzug ins Weird hatte George so viele Tiere zurückgeholt, dass er ständig krank gewesen war.


      Jack seufzte. Die Leute hatten auf George herumgehackt, aber er hatte ihn immer in Schutz genommen. Das war seine Aufgabe, dachte Jack. Er beschützte George und Rose. Er war ein Gestaltwandler. Ein Raubtier. Auch ohne Magie kräftiger und schneller als die meisten anderen Menschen im Broken.


      Dann kam Declan aus dem Weird. Groß, stark, in einer Rüstung und mit Schwertern bewaffnet, jagte er Häuser mit einem Blitz in die Luft, der die Durchschlagkraft von Weißem Licht hatte. Declan wollte Rose. Und er löste Jacks Problem, besiegte die Monster und schützte jedermann. Dann verliebte Rose sich in ihn, und schon zogen sie ins Weird um.


      Großmutter wollte nicht mit. Aber da sie jeden Sommer zu Besuch kam, ging das in Ordnung.


      Im Weird lebten Gestaltwandler nicht mit normalen Menschen zusammen. In der Regel gaben ihre Eltern sie in staatliche Obhut, und sie besuchten die Militärakademie Hawk’s. William hatte das auch getan. Er sagte, das sei wie im Gefängnis: keine Spielsachen, keine Bücher, nur sieben Garnituren Kleidung zum Wechseln, ein Handtuch, Zahnbürste und eine Haarbürste. Gestaltwandler lebten auf der Hawk’s in kleinen, sterilen Zimmern. Ein Leben für das Studium und permanenter Drill, damit aus ihnen perfekte Soldaten wurden. Jack hatte mal einen Artikel darüber gelesen – darin hieß es, dass Gestaltwandlerkinder nicht verstanden, wie normale Menschen miteinander umgingen. »Eine kontrollierte, reizarme Umgebung« bekam ihnen angeblich besser.


      Etwas Schlimmeres als Hawk’s gab es gar nicht. Jack fühlte eine seltsame Spannung im Rücken, die er sofort abzuschütteln versuchte. Rose und Declan hatten ihm versichert, dass sie ihn nie dorthin schicken würden. Doch je älter er wurde, desto mehr Mist baute er.


      Gestern Abend hatte Declan ihn sich zur Brust genommen und ihm erklärt, dass sie unmöglich so weitermachen konnten. Es musste sich dringend etwas ändern. Von der Hawk’s hatte er kein Wort gesagt, aber Jack verstand die Zwischentöne durchaus. Schließlich war er kein Kleinkind mehr.


      Seine einzige Hoffnung war William, Declans bester Freund. Wenn jemand Jack beistehen konnte, dann er.


      Er musste William klarmachen, wie die Sache stand, bevor es zu spät war.


      Williams Haus erhob sich in der Mitte einer großen, von Eschen und Eichen gesäumten Rasenfläche. Das Haus war groß, drei Stockwerke mit einem ausgebauten Dachstuhl aus Sandstein unter einem mit grünen Tonschindeln gedeckten Dach. An jeder Hausecke ein zweistöckiger Rundturm. Jeden der vier Türme umlief im zweiten Stock ein Balkon mit steinernem Geländer. Williams und Cerises Zweitwohnsitz war sogar noch größer. Ein Herrenhaus, so groß wie Declans und Roses Haus, das seine Besitzer jedoch nicht ausstehen konnten. Weil es dort einen größeren Swimmingpool gab, ließen sie sich trotzdem gelegentlich dort blicken.


      Jack kam unter den Bäumen hervor, überquerte den Rasen und blieb vor dem Torbogen stehen, damit William seine Witterung aufnehmen konnte. Eine Minute, zwei … das genügte.


      Er trat vor den Torbogen. Unter dem Druck seiner Fingerspitzen gab die Tür nach und gewährte ihm Zutritt zu dem dunklen, gemauerten Torhaus. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss, und er wurde vom Schlund der Finsternis verschlungen. Bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten, ging Jack instinktiv in die Hocke.


      Während er, wie eine Eule blinzelnd, dastand, hätte William jeden Eindringling töten können. Jacks eigenes Haus, sollte er jemals eines besitzen, würde genauso ein Torhaus haben.


      Im spärlichen Licht registrierten Jacks Pupillen in Höhe der Fußknöchel eines ahnungslosen Angreifers einen Stolperdraht glänzen. Jack stieg darüber hinweg, ging weiter zur zweiten Tür und trat auf den Innenhof hinaus. Das helle Tageslicht überforderte seine Augen ein zweites Mal. Er blinzelte, bis er links einen blauen, von einem gepflasterten Weg umgebenen Swimmingpool erkannte. Rund um den Weg blühten in geschwungenen Rabatten Blumen und fingen mit ihren feinen gelben und blauen Blütenblättern das Sonnenlicht ein. In der Luft lag der Geruch eines Holzfeuers. Cerise kochte.


      Jack lief den Weg hinab hinters Haus zum Nebeneingang und in die große Küche. Den größten Teil des Raumes beanspruchte der riesige, massive Tisch. William fläzte sich auf der gegenüberliegenden Seite auf einen großen Stuhl, von dem aus er Cerise berühren konnte, die vor der steinernen Arbeitsplatte stand. Wie Declan war William groß, doch während Roses Mann blond und muskulös daherkam, war William schwarzhaarig, schlank und hart. Ihre Blicke trafen sich. In Williams Augen leuchtete es gelb. Eine gut gemeinte Warnung. Sonst nichts. Jack senkte einen Moment den Blick, um ihm zu zeigen, dass er kein Problem mit seiner Dominanz hatte.


      Als er aufsah, grinste Cerise ihn von der Arbeitsplatte aus an. Sie war klein und braun gebrannt, hatte lange, dunkle Haare und trug eine blaue Küchenschürze. »Ein Hase! Für uns?«


      Jack nickte und hielt ihr den Hasen hin. Cerise nahm ihn. »Perfekt, Jack. Der kommt mir gerade recht. Und auch noch so sauber.«


      Jack grinste. Sie war zufrieden.


      »Komm, setz dich.« William schob ein Glas adrianglianischen Tee in seine Richtung. Jack griff sich die Tasse und plumpste auf den nächsten Stuhl. Cerise setzte derweil eine Pfanne aufs Feuer, warf klein gehackten Speck hinein und begann, eine Zwiebel zu schälen.


      »Wie geht’s denn so?«, erkundigte sich William.


      »Gut.« Jack hielt die Stimme gesenkt. Er musste dieses Gespräch äußerst behutsam angehen.


      »Wie läuft’s in der Schule?«, fragte Cerise, während sie auch die Zwiebel klein hackte.


      »Gut.«


      William und Cerise sahen sich an.


      »Und wie läuft’s wirklich in der Schule?«, wollte William wissen.


      Jack blickte auf den Tisch. Seit einer Woche besuchte er den ersten Jahrgang des Royal College. Das College war eine große Sache, kostete einen Haufen Geld und hatte die besten Lehrer. Wer dort aufgenommen werden wollte, musste jede Menge Prüfungen bestehen. George war zwei Jahre weiter als er, und es gefiel ihm dort sehr gut. Hätte ihn jemand anders gefragt, hätte Jack behauptet, dass ihm die Schule Spaß mache, weil Rose und Declan dafür bezahlten und er nicht undankbar erscheinen wollte. Aber er war hier in Williams Haus, was bedeutete, dass er nicht lügen musste.


      »Ungewöhnlich.«


      »Ungewöhnlich gut oder ungewöhnlich schlecht?« Cerise gab Zwiebeln und Knoblauch in die Pfanne. Der Duft stieg Jack in die Nase. Er leckte sich die Lippen. Cerise schnitt den Hasen in mundgerechte Stücke und warf auch das Fleisch in die Pfanne. Hm, wie das riecht.


      »Ungewöhnlich ungewöhnlich«, antwortete er. »Die Leute da reden nicht mit mir, aber das ist in Ordnung, weil ich dann auch nicht mit ihnen reden muss. Aber alle ziehen ständig hinter meinem Rücken über mich her. Am schlimmsten sind die Mädchen. Sie stehen zusammen und tuscheln, und wenn ich nett sein und mit ihnen sprechen will, drehen sie völlig durch. Dann nennen sie mich den Bruder des Verwunschenen Prinzen.«


      William richtete sich auf. »Was?«


      »Sie nennen George den Verwunschenen Prinzen, weil er Nekromantie beherrscht. Und ich bin sein Bruder.«


      Cerise seufzte und rührte im Fleisch. »Mädchen in deinem Alter sind komisch. Ich weiß das, ich war selbst mal so. Die Erwachsenen erwarten von ihnen kleine Romanzen, sie selbst meinen dann, dass sie wirklich welche haben sollten, weil das bei Frauen eben so ist. Dabei sind sie in Wahrheit kleine Mädchen, die keinen Schimmer haben, wie man so etwas anfängt. Jungs sind für sie ein Mysterium. Frag Lark. Sie wird dir bestätigen, dass es so ist.«


      Lark war Cerises kleine Schwester. Jack blickte wieder auf den Tisch. »Lark und ich sind nicht mehr befreundet.«


      Cerise hörte auf, das Hasenfleisch in der Pfanne umzurühren. »Seit wann?«


      »Seit zwei Wochen.«


      »Was war denn?«, fragte William. »Hast du etwas angestellt?«


      Jack schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, dass sie und ich uns zu ähnlich sind. Sie meinte, ich wäre wild und sie auch, und dass wir verrückt waren, als wir Freunde wurden. Sie sagt, sie sei nicht sauer auf mich, wolle aber nicht mehr im Wald mit mir jagen. Sie ist jetzt viel mit George zusammen. Sie meint, er wäre zivilisiert.«


      Dabei wusste er nicht mal, was das eigentlich bedeutete. An einem Tag war Lark da gewesen, am nächsten nicht mehr. Das nervte ihn und machte ihn traurig, bis er zu durcheinander war, um etwas dagegen zu unternehmen.


      William fixierte ihn mit seinen Wolfsaugen. »Lark ist nicht ganz richtig im Kopf.«


      »Beeinträchtigt«, sagte Cerise mit stahlharter Stimme.


      »Beeinträchtigt«, wiederholte William. »Tut mir leid. Weißt du über die Sklavenhändler Bescheid?«


      Jack nickte. Vor Jahren waren Sklavenhändler zu ihrem Haus im Edge gekommen und wollten Rose verschleppen. Sie schleuderte einen reinweißen Blitz und übte das Blitzewerfen jeden Tag mindestens eine Stunde. Ihre Zauberkraft verlieh ihr einen hohen Marktwert.


      »Lark wurde von Sklavenhändlern geraubt«, erklärte William ihm. »Die haben sie in ein Erdloch gesteckt und sie hungern lassen. Dann stieg einer von denen zu ihr in das Erdloch und missbrauchte sie.«


      Jack fletschte die Zähne. »Was?«


      »Sie tötete ihn mit ihrer Magie«, sagte Cerise. Sie verzog das Gesicht, als müsse sie um Fassung ringen. »Außer ihr war über eine Woche lang nur noch die Leiche von dem Kerl in dem Loch. Und sie wusste nicht, wie lange sie da unten würde ausharren müssen oder wann wir sie finden würden.«


      Beide sahen ihn an. Offenbar ging es um etwas, das Erwachsene oder Menschen anging, aber er kapierte nicht, worum es sich handelte, also wartete er einfach ab.


      »Kann sein, dass sie den Sklavenhändler gegessen hat«, sagte William.


      Jack nickte. Dagegen ließ sich nichts sagen. Krass, klar, aber wenn er eine Woche lang von Feinden umringt in einem Erdloch festsitzen würde, hätte er womöglich auch Menschenfleisch gegessen.


      »Menschen sehen das anders als Gestaltwandler«, sagte William. »Es beeinträchtigt sie.«


      »Warum? Ist das Fleisch giftig?«


      »Es ist nicht diese Art Beeinträchtigung«, sagte Cerise. »Lark hält sich wegen dem, was sie getan hat, für ein schreckliches Ungeheuer. Sie hasst sich ein bisschen dafür und versucht das Ganze zu vergessen. Ist dir aufgefallen, dass sie neuerdings immer so hübsche Kleider trägt und ihre Haare immer so gründlich ausbürstet.«


      Es war ihm aufgefallen. Und dass sie nicht mehr mit ihm in den Wald gehen wollte. Dabei hatten sie dort so viel Spaß gehabt – gejagt und Zeit miteinander verbracht. Doch jetzt saß sie lieber auf dem Balkon und trank Tee mit Rose.


      »Sie möchte normal sein«, teilte Cerise ihm mit. »Sie möchte alles Hässliche vergessen, deshalb sorgt sie dafür, dass alles, was sie umgibt, hübsch ist.«


      »Und ich bin hässlich«, sagte Jack.


      Cerise bedeckte ihr Gesicht mit einer Hand. »Oy.«


      »Du bist nicht hässlich«, erwiderte William. »Du bist wild. Du jagst und tötest gerne, aber sie erträgt das Blut noch nicht. Lass ihr Zeit. Wenn Sie so weit ist, wird sie dich finden.«


      »Mädchen mögen mich nicht«, meinte Jack. »Sie finden George besser.«


      »Die Mädchen in der Schule mögen George, weil sie sich bei ihm sicher fühlen«, sagte Cerise. »George hat vollendete Manieren, er ist ruhig, und sie wissen, dass ihnen nichts geschieht, wenn sie mit ihm allein sind. Versuch nicht, wie George zu sein. Die Mädchen, die ihn mögen, sind für dich nicht die richtigen. Was du brauchst, sind Mädchen, die auf Jungs mit einer dunklen, gefährlichen Seite stehen.«


      »Ich habe aber keine dunkle Seite«, sagte Jack.


      »Und ob du die hast. In deinem Alter geht es nur darum, welche Rolle man spielt. Wenn William und ich für den Spiegel arbeiten, müssen wir häufig jemand anders sein. Wir müssen uns verkleiden und uns unserer Tarnung entsprechend benehmen.«


      »Aber ich will niemand anders sein.«


      »Das sage ich ja auch gar nicht.« Cerise seufzte. »Nehmen wir George. Er zieht sein Kostüm an, geht zur Schule und spielt den Tragischen Prinzen.«


      »Verwunschen«, korrigierte Jack.


      »Verwunschen. Aber zu Hause ist er ganz normal, oder?«


      Jack dachte darüber nach. Ja, in der Schule war George ein bisschen schräg. Er lachte wenig, und manchmal stand er am Fenster und schaute mit traurigem Gesicht ins Nichts, während eine Horde Mädchen in Hörweite über ihn tuschelte.


      »Ja«, nickte Jack. »Ich verstehe.«


      »Du musst nur deine Rolle finden. George ist der Verwunschene Prinz, dir steht womöglich die Rolle des geheimnisvollen dunklen Einzelgängers besser zu Gesicht.«


      William sah seine Frau an. »Du hast dir das viel zu genau überlegt.«


      Cerise machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist still. Jack, schau, es ist ganz einfach. Du musst nur für dich bleiben und gleichgültig gucken.«


      Jack blinzelte. »Was?«


      »William kann sehr gut gleichgültig gucken.« Cerise wandte sich William zu. »Guck ihn bitte mal gleichgültig an.«


      William seufzte und sah Jack an. Sein Blick war nichts Besonderes, nur ausdruckslos.


      »Ich muss also gelangweilt gucken.«


      »Du musst dreinschauen, als wäre dir alles egal. Als wärst du lieber woanders.«


      »Ja! Ich wäre gerne woanders.«


      »Dann dürftest du keine allzu großen Probleme haben. Erzähl den Leuten nichts über dich. Reg dich nie vor anderen Leuten über irgendwas auf. Zuck nur die Achseln und geh weiter, wenn dich jemand zum Kampf herausfordert. Den Hartnäckigen verpasst du einen Tritt in den Hintern. Aber sei hin und wieder du selbst und tu irgendwas unerwartet Gutes, so wie du es sonst auch tust, du kannst zum Beispiel einem Jüngeren beistehen. Und wenn dich dann jemand nach dem Grund fragt, guckst du nur gleichgültig und erklärst, dass dich ohnehin keiner versteht und es Seiten an dir gibt, von denen besser niemand etwas weiß. Mädchen stehen auf so was.«


      In der Hoffnung auf Bekräftigung warf Jack William einen Blick zu. William zuckte die Achseln und schaute gleichgültig.


      »Lass es drauf ankommen«, sagte Cerise. »Jack, du musst zur Schule gehen. Glaub mir, du kannst im Weird nichts werden, wenn du nicht mindestens einen Abschluss dritter Klasse in der Tasche hast.«


      Jack suchte auf dem Tisch nach Ausflüchten. »Rose und Declan werden sich nicht mit Gleichgültigkeit abspeisen lassen«, sagte er dann.


      »Was ist passiert?« William beugte sich zu ihm vor und fixierte ihn mit seinem harten und gnadenlosen Wolfsblick, der Jack wie mit einem Dolch aufspießte. Wenn er im Wald auf einen Wolf traf, der ihn so anstarrte, hätte Jack sein Fell sträuben und den anderen anknurren, und falls das nicht half, so schnell wie möglich das Weite suchen können.


      »Es gab einen Ball«, sagte Jack mit möglichst monotoner Stimme. »Oder ein Bankett. Jedenfalls so ein Fest, das Declan als Marschall geben musste. Jede Menge Gäste. Ich bin rumspaziert, aber keiner hat mich bemerkt, weil ich ganz leise war. Da standen Leute und aßen Schrimps oder Krabben auf Toast. Ich hab mich von hinten angeschlichen. Sie sprachen über Rose. Ein älterer Typ meinte, Declan hätte an jedem Finger zehn Frauen haben können, stattdessen brächte er sich eine Hure aus dem Edge mit, und warum er das wohl so und nicht anders angestellt hatte.«


      Seine Stimme wurde lauter. Jack wusste, dass er besser ruhig geblieben wäre, doch die Wut, die ihn an jenem Abend überkommen hatte, erwachte erneut und wandte sich gegen ihn, wie ein Tier, das sich unversehens eingesperrt fand. Er erinnerte sich an jedes Wort und jeden Laut dieser Unterhaltung. William hatte ihm längst erklärt, dass das eine Eigenheit der Gestaltwandler war, und sein perfektes Gedächtnis stachelte ihn jetzt weiter an.


      »Als Nächstes meinte die Frau in Blau links von ihm, dass Declan eine Frau finden musste, die von ihm abhängig war und den Mund halten würde, weil mit ihm vielleicht körperlich was nicht stimmte.«


      Der Zorn setzte ihm zu, als wolle er sein Innerstes nach außen kehren und ausbrechen. Zwischen seinen Knöcheln juckte die Haut, als seine Krallen sich Bahn brechen wollten.


      »Die andere Frau, die in Gelb, sagte: Wie die Mutter, so der Sohn. Seine Mutter kam auch schon aus dem Edge und hatte einen schlechten Ruf. Dann sagte der Mann, dass er es nicht für besonders klug hielt, sich mit einer Frau zu verbinden, die zwei kleine Promenadenmischungen mitbrachte, und dass die Dienste, die sie Declan im Bett leistete, was ganz Besonderes sein müssten, wenn er sie nicht zum Teufel jagte. Und da hab ich dann gesagt …«


      Seine Stimme verfiel in ein tiefes, raues Knurren. Die Wut brach aus und riss ihn vom Stuhl. Er wusste, dass seine Augen brannten, aber es war ihm egal. »Ich habe gesagt, dass die Edger sich um ihren eigenen Kram kümmern, anstatt von anderen Leuten Almosen anzunehmen und die Hand zu beißen, die sie füttert, wie fette Zecken, die ihre Wirte aussaugen und sich anschließend beschweren, dass ihnen das abgezapfte Blut nicht schmeckt. Ich habe gesagt, dass sie nicht bei ihr essen sollen, wenn sie meine Schwester für eine Hure aus dem Edge halten.«


      »Oh, Jack«, hauchte Cerise.


      »Plötzlich waren alle total geschockt.« Jack lief knurrend auf und ab. Die Haare auf seinen Armen hatten sich aufgerichtet. Er erinnerte sich an den Geruch des Mannes, kräftig, scharf, an sein Gesicht, seine Stimme. »Ich hätte ihn am liebsten umgebracht. Ach, hätten sie mich ihn doch umbringen lassen! Ich hätte ihm das Genick durchgebissen.«


      »Was geschah dann?«, wollte Cerise wissen.


      »Declan setzte seinen irren Blick auf und rief: Entweder der Junge lügt, was er niemals tut, oder Sie haben meine Frau beleidigt. Der Mann sagte: Bei uns daheim werden die Tiere angekettet, bevor unsere Gäste erscheinen. Vielleicht sollten Sie genauso verfahren. Declan darauf: Gehen Sie, oder ich werfe Sie hinaus. Der Mann: Sie drohen mir? Declan: Wäre Ihnen das lieber? Der Mann: Wenn Sie darauf bestehen. Damit griff er nach seinem Schwert. Aber Rose schleuderte einen Blitz, der in weißen Spiralen um sie herumwirbelte, sogar ihre Augen leuchteten weiß, dann rief sie: Es reicht! Gehen Sie, bevor ich Sie und Ihre Familie in Streifen schneide.«


      Jack lief weiter auf und ab. »Dann war das Bankett vorbei, und ich musste in Declans Arbeitszimmer kommen. Mann, war der sauer. Ich sagte: Ich habe bloß meine Familie verteidigt. Der Typ war echt ein Schwein. Declan meinte, das wäre ihm bekannt. Als ich ihn fragte, warum er ihn dann eingeladen hatte, meinte er, er hätte nur sehen wollen, wer sich gut mit den Kerl vertrug, um herauszufinden, wer seine Feinde seien. Aber ich hätte ihm jetzt wohl einen Strich durch die Rechnung gemacht. Dann sagte er noch, er würde nicht von mir erwarten, dass ich perfekt sei, aber es dürfe nicht jedes Mal in einer Katastrophe enden, wenn ich mich in der Öffentlichkeit sehen ließe. Dadurch bekäme er Ärger mit Rose, und da er darauf keine Lust habe, müsse sich dringend etwas ändern. Dann sagte er noch, ich müsste besser beaufsichtigt werden und ich ließe ihm keine Wahl. Schließlich meinte er, ich könnte jetzt gehen.« Jack holte tief Luft. »Ich weiß, was das heißt. Das muss er gar nicht erst aussprechen. Er schickt mich auf die Hawk’s! Damit ich unter Aufsicht stehe.«


      »Setz dich!«, schnauzte William. Seine Augen leuchteten grün.


      Jack warf sich auf den Boden und schwieg.


      »Das Tier in dir, die Wildheit? Hat sie je die Oberhand gewonnen?«


      Jack schüttelte den Kopf.


      »Siehst du schon mal rot?«


      Jack nickte.


      William sah Cerise an. »Er muss Blut vergießen. Und zwar bald. Uns bleibt nicht viel Zeit. Beim ersten Mal ist es immer am schlimmsten.« Er wandte sich wieder Jack zu. »Hör zu. In uns ist etwas. Die Wildheit. Sie schlummert in deinem Innersten. Wenn du wütend wirst, dich sorgst oder aufregst, erwacht die Wildheit, und wenn du es zulässt, bricht sie aus. Wenn sie dich kontrolliert, vergisst du, dass es Regeln gibt. Wenn das geschieht, packt dich die Mordlust, und du tötest, bis du selbst tot oder völlig ausgepowert bist. Du gelangst an einen gottlosen Ort. Das nennt man das Blutvergießen. Wir alle handeln manchmal so. Man kann es auf eine gute oder auf eine schlechte Weise tun. Der Mordlust während eines Abendessens mit lauter Zivilisten nachzugeben ist der falsche Weg. Verstehst du das?«


      Jack nickte. »Ja.«


      »Du musst die Wildheit beherrschen, bis du und ich wissen, wie wir sie kontrolliert entfesseln können.«


      »Wie denn?«, fragte Jack.


      »Wie ich schon sagte, schläft die Wildheit in deinem Innern. Wenn du rotsiehst, will sie ausbrechen. Dann musst du sie in dein Innerstes zurückdrängen und dafür sorgen, dass sie dort bleibt. Wenn aus Rot Schwarz wird, bist du verloren. Lass dich niemals davon unterkriegen, Jack. Hast du mich verstanden?«


      Jack nickte abermals.


      »Weiter, Declan wird dich nicht auf die Hawk’s schicken. Er ist nicht der Typ dafür. Und selbst wenn, würdest du wahrscheinlich nicht aufgenommen werden. Du bist zu alt. Du würdest dort nicht bestehen – dein Geist müsste vollständig gebrochen werden, aber dadurch würdest du ein lausiger Soldat werden und niemandem mehr nützen.«


      Ja, ja. Wenn Declan darum bat, würde er schon genommen, aber das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, das zu erwähnen.


      »Trotzdem ist das Haus Camarine in den kommenden Jahren womöglich nicht der passende Aufenthaltsort für dich, auch wenn Declan und Rose dich noch so sehr lieben. Ihr Haus ist das Haus des Marschalls. Cerise und ich brechen morgen früh auf. Im Auftrag des Spiegels. Sobald wir zurück sind, rede ich mit Declan.«


      Die Wucht dieser Bemerkung warf Jack um. William ging fort. Niemand würde ihm helfen. »Wohin geht ihr denn?«, fragte Jack mit leiser Stimme.


      »Wie du weißt, kann ich dir nicht sagen, wohin wir gehen und wie lange wir fort sein werden.« William beugte sich vor.


      In Jacks Hirn flackerte Hoffnung auf. »Kannst du nicht heute Abend noch mit Declan reden?«


      »Nein, das wird ein längeres, schwieriges Gespräch.«


      Die Hoffnung starb. Ein Einsatz für den Spiegel konnte eine Woche oder einen Monat oder ein halbes Jahr dauern. Doch er benötigte jetzt Hilfe.


      »Und was soll ich jetzt machen?«, wollte Jack wissen. Seine Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren niedergeschlagen.


      »Halt den Ball flach, und vermeide Dummheiten«, antwortete William. »Und halt dich, bis ich wieder hier bin, aus allem raus.«


      »Das wird nicht klappen«, sagte Jack. Er konnte sich nicht aus allem heraushalten, weil er nicht wusste, wo die Normalität aufhörte und die Schwierigkeiten begannen. »Ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie.«


      »Doch, du kannst«, widersprach Cerise.


      Jack vernahm ein schwaches Geräusch, ein gedämpftes Summen von oben. William erhob sich und verließ die Küche. Jack ging ihm nach. Draußen wurde das Summen lauter. Jack blinzelte gen Himmel. Ein kleiner dunkler Fleck vor all dem Blau, der langsam größer wurde.


      Cerise trat nach ihnen ins Freie. »Ein Flugdrache.«


      »Hm. Luftwaffe.« William knurrte verhalten, dann schritten er und Cerise über den Innenhof zum Torhaus. Jack trottete hinterher. Sie durchschritten das finstere Tor und traten ins Licht hinaus.


      Der Flugdrache sank tiefer, ein riesiges Schuppentier mit ledrigen Schwingen, deren Spannbreite die gesamte Lichtung überschatteten. Das Geschöpf hatte zwei muskulöse Beine an den schuppigen Bauch gezogen, dessen blassrosa Farbe an die Morgenröte erinnerte. Die Bestie umrundete das Haus, sodass Jack einen Blick auf die grünen Rückenschuppen und das leichte Korbgeflecht der Kabine erhaschen konnte. In der Luft lag der trockene, bittere Geruch des Flugdrachen, der Jack in die Nase stach und ihn niesen ließ.


      Der Flugdrache legte sich in die Kurve, flog über ihre Köpfe und landete schließlich mit gespreizten Flügeln und tief in die weiche Erde gegrabenen Pranken auf dem großen Feld vorm Haus. Dann suchte er Halt, ließ sich nieder, breitete die Flügel ruhig auf dem Gras aus und bettete den Kopf auf die Erde. Die Tür der Kanzel flog auf. Ein dunkelhaariger Mann erschien und glitt wie über eine Rutschbahn über die Flanke des Flugdrachens zur ebenen Erde. Der Flugdrache schüttelte sich, worauf sich ein Windstoß erhob und Jack eine vertraute Witterung aufnahm. »Kaldar.«


      William grollte leise und blickte drein, als hätte er in etwas Saures gebissen.


      »Cousin.« Cerise winkte. »Lange nicht gesehen.«


      Leichtfüßig landete Kaldar im Gras und schritt mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf sie zu. Er trug Jeans und ein blaues T-Shirt, auf dem im Englisch des Broken in schwarzen Buchstaben WORLD’S BEST UNCLE geschrieben stand.


      Kaldar war Cerises Onkel. Als sie sich das letzte Mal getroffen hatten, waren Jack und Lark noch Freunde gewesen, und sie hatte Jack geraten, Kaldar beim Essen stets im Auge zu behalten. Während man sich unters Volk mischte, betätigte sich Kaldar als Taschendieb und gab sein Diebesgut später wieder zurück.


      »Hallihallo.« Kaldar grinste noch breiter und zeigte seine Zähne. Cerise umarmte ihn; er lachte und streckte William die Hand hin. Der unterließ das Zähneknirschen, klatschte Kaldars Hand ab und gab eine Art verhaltenes Knurren von sich, von dem Jack nicht hätte sagen können, ob es Hallo oder Ich mach dich alle heißen sollte.


      Kaldar schüttelte Williams Hand und wandte sich ihm dann mit nach oben gekehrten Handflächen zu. »Jack!«


      Jack nahm seine Hand und drückte sie.


      Kaldar wölbte die Augenbrauen. »Vorsicht. Brich mir nicht die Finger.«


      Jack verkniff sich ein Grinsen. Heh-heh.


      »Ich bin hier, um euch um Hilfe zu bitten«, sagte Kaldar. »Beruflich, nicht persönlich.«


      »Worum geht’s?«, fragte Cerise.


      »Den Spiegel verfolge ich wegen eines Diebstahls. Die Spur führte ins Edge, ich bin dort einem Hinweis nachgegangen, den mir ein Kumpel bei der Polizei von Baton Rouge gesteckt hat.«


      »Haben die Sirenen und Blaulichter versagt, als du das Polizeirevier betreten hast?«, fragte Cerise.


      »Sehr komisch.« Kaldar verzog das Gesicht. »Ich hatte einen Fingerabdruck von einem Tatort in Adrianglia. Mein Kumpel hat ihn durchs Archiv laufen lassen. Dabei haben wir einen Volltreffer gelandet. Der Dieb sitzt in Kalifornien in einer Entzugsklinik.« Kaldar verzog abermals das Gesicht. »Um ihn mir zu schnappen, muss ich ins Weird, in die Demokratie Kalifornien fliegen. Ihr wisst ja, wie das ist, ich brauche Rückendeckung.«


      William zeigte Kaldar die Zähne. »Keine Chance. Wir reisen morgen.«


      »Geschäfte?«, fragte Kaldar.


      William nickte.


      Kaldar seufzte.


      »Du könntest die Einsatzleitung um Unterstützung bitten«, meinte Cerise.


      »Und mit einem Fremden arbeiten? Bitte.« Kaldar zog die Stirn kraus. Seine Augen leuchteten. »Moment mal. Gebt mir den Jungen mit.«


      »Er ist erst zwölf!« Cerise streckte eine Hand aus und versetzte Kaldar einen leichten Schlag auf den Hinterkopf.


      »Nicht Jack. Gaston.«


      Jack bleckte die Zähne. Er konnte Gaston ungefähr so gut leiden wie William Kaldar. Gaston war Williams Mündel und Cerises Neffe oder Cousin oder was auch immer. Er war größer, stärker, älter und zu allem Überfluss nicht ganz menschlich.


      William zuckte die Achseln. »Er ist kein voll ausgebildeter Agent.«


      »Er wurde drei Jahre lang vom Spiegel trainiert, ist 19 und weiß, wie der Hase läuft. Ich übertreibe nicht. Ich habe ihn beobachtet. Lasst mich ihn mitnehmen.«


      »Ich überleg’s mir«, antwortete William.


      »Warum ist bei dir immer alles so kompliziert?« Kaldar zog die linke Augenbraue hoch.


      »Weil ich für ihn verantwortlich bin«, grollte William.


      Kaldar setzte eine ernste Miene auf. Als hätte ihm jemand die Narrenkappe abgerissen. »William, ich war dabei, als er zur Welt kam, ich habe ihm die Windeln gewechselt. Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass ihm etwas passiert?«


      »Mal überlegen …« William beugte sich vor. »Ja!«


      »Lächerlich. Ich benötige nur ein zweites Paar Augen und Ohren. Nimm es als seine Abschlussprüfung, Professor. Ich kann mich viel besser um ihn kümmern als du.«


      William trat einen Schritt auf Kaldar zu. Seine Augen funkelten wie die eines Raubtiers.


      »Gut!«, rief Cerise. »Warum gehen wir nicht ins Haus und führen uns einen leckeren Hasen zu Gemüte, bevor ich mein Schwert ziehe und dich in der Mitte zerteilen muss.«


      Dann legte sie beiden Männern eine Hand auf den Arm und schob sie Richtung Haus. »Komm, Jack.«


      Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen.


      Jack entfernte sich von Williams Haus und trottete den Waldweg hinunter. Sein Magen war mit Hasenbraten gefüllt. Er hätte darüber froh sein müssen, aber er war’s nicht.


      Der Wind trug ihm den vertrauten Duft von Zitronen zu. Jack blieb bei einer großen Eiche stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Borke. Über ihm raschelten die Zweige. Eine Sekunde später kam George mit einem kleinen Fernrohr in einer Hand herunter. Er trug ein weißes Hemd, eine hellbraune Weste, braune Hosen und dunkelbraune Stiefel. An seiner Taille hing ein kurzes Rapier. Seine Haare waren hellblond und ziemlich lang. Er hatte große, blaue Augen und sah aus wie ein Mädchen.


      »Woher wusstest du, wo ich stecke?«, fragte George.


      »Du hast dir wieder Zitronensaft in die Haare gerieben.«


      »Der Saft macht sie heller.« George lehnte sich gegen den Ahornbaum links von Jack. »Wie ist es gelaufen?«


      »William und Cerise brechen morgen auf«, antwortete Jack. »Für den Spiegel. Wann er wiederkommt, weiß er nicht.«


      »Also keine Chance.«


      »Ja.«


      »Ich kann nicht im Haus bleiben. Sobald ich irgendwas sage oder tue, schicken sie mich weg. Und solange William unterwegs ist, wird sie niemand daran hindern.«


      »Rose würde das niemals tun«, meinte George.


      Jack sah ihn an. »Sie ist verrückt, George. Echt verrückt. Heute hole ich mir meinen Rucksack und gehe in den Wald. Da warte ich dann, bis William zurück ist.«


      »Jack, du musst vorausdenken.« George schüttelte den Kopf. »Was passiert wohl, wenn du verschwindest?«


      Jack zuckte die Achseln. Dann wäre er im Wald, das würde passieren.


      »Declan und Rose werden denken, dass du abgehauen bist, und nach dir suchen. Sie werden dich nicht finden, weil du gut darin bist, dich zu verstecken, also werden noch mehr Leute da reingezogen. Gerüchte entstehen: Lord Camarine, der Marschall der Südprovinzen, hat seinen Schwager, den Gestaltwandler verloren. Anscheinend konnte er ihn nicht beherrschen, weil die Bestie sich in den Wald abgesetzt hat. Schließt eure Kinder ein, sonst bricht er nachts in eure Häuser ein und frisst sie auf. Besser, wir ziehen mit Fackeln los und spüren ihn auf.« George schüttelte abermals den Kopf. »Danach werden sie dich bestimmt auf die Hawk’s schicken. Nein, nein, wir brauchen einen richtigen Plan.«


      »Ja, ich habe aber keinen«, knurrte Jack.


      George spähte zwischen den Bäumen hindurch. »Du hast doch gesagt, dass William und Cerise morgen abreisen. Wem gehört der Flugdrache? Ich bin beim Fechten hängen geblieben, als ich hier ankam, war der Flugdrache schon gelandet.«


      »Kaldar. Er ist in der Demokratie Kalifornien im Einsatz. Er wollte die beiden um Hilfe bitten, aber sie müssen morgen in eigener Sache los, also nimmt er stattdessen Gaston mit.«


      George dachte darüber nach. »Wann?«


      »Morgen Abend. Der Flugdrache muss sich vor der langen Reise ausruhen.« Was hatte das eine mit dem anderen zu tun?


      »Die Kabine ist ziemlich groß.«


      »Ja.«


      »Und sie wird vor dem Flug nach Kalifornien mit Vorräten beladen, stimmt’s?«


      Jack betrachtete den Flugdrachen. Die Kabine war groß. Groß genug, um sich darin zu verstecken, vor allem wenn sie mit Kisten und Säcken vollgestopft war.


      »Ich rede mit Gaston. Ohne ihn wird’s nicht gehen. Wenn alles klappt, packen wir heute Nacht«, sagte George, »Declan und Rose sagen wir, dass wir mit der Schule über Nacht zelten. Wenn sie mitbekommen, dass wir weg sind, sind wir längst in Kalifornien.«


      »Gaston wird uns nicht helfen«, meinte Jack.


      »Lass das meine Sorge sein.«


      Jack sah seinen Bruder an. »Aber wenn wir das machen, ist es doch auch nicht anders, als würde ich abhauen. Die Suche, die Fackeln.«


      »Wir sagen Lark, wo wir hinwollen, und sie teilt es dann Declan und Rose mit, wenn es so weit ist. Glücklich werden sie nicht darüber sein, aber Kaldar ist für den Spiegel im Einsatz, den Declan und Rose niemals gefährden werden. Außerdem sind wir auf der anderen Seite des Kontinents. Hast du das ganze Zeug auf Declans Schreibtisch gesehen? Er kann nicht einfach losziehen und die Südprovinzen verlassen, um sich von Kriminellen überrennen zu lassen. Lark wird ihnen sagen, dass Kaldar auf uns aufpasst.« George lächelte. »Wenn wir wieder zu Hause sind, werden sie uns die Hölle heiß machen, aber solange du in Kalifornien bist, können sie dich nicht wegschicken. So wird’s gehen.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann überlegen wir uns was anderes. Jetzt müssen wir erst mal heimgehen und heimlich packen. Und morgen müssen wir wieder ganz normal in der Schule sein und uns anständig benehmen.«


      Sie liefen über den Waldweg.


      Georges Lederstiefel knarrten beim Gehen. Er musste sie einfetten, dachte Jack.


      Wenn George ihn begleitete, würden sie beide Ärger kriegen.


      »Du musst das nicht tun«, sagte Jack. »Ich komme auch gut alleine zurecht.«


      »Weißt du noch, als du Thad Mosser verprügelt hast?«


      Thad war ein übler Bursche aus dem Edge. Er hatte es auf George abgesehen, aber das war Jahre her, damals hatten sie noch im Edge gelebt. Außerdem war damals alles mit einem Kampf und ein paar Stichen abgetan gewesen. »Ja.«


      »Wir verschwinden morgen Abend«, sagte George.


      Bis sie zu Hause waren, sprachen sie kein Wort mehr.


      Die Kabine war überfüllt. Jack bewegte sich vorsichtig in seinem engen Versteck zwischen der Kabinenwand und einer Mauer aus Körben, die Gaston in die Kanzel gestopft hatte. George saß ihm gegenüber und lehnte mit geschlossenen Augen an der Kabinenwand.


      Sie waren fast die ganze Nacht in der Luft gewesen. Zuerst hatten sich Kaldar und Gaston unterhalten. Es ging um irgendwelche Diebe aus dem Edge, die in Westägypten ein magisches Etwas gestohlen und an die Hand zu verkaufen versucht hatten. Dann war irgendwas schiefgelaufen, sie hatten einen Brunnen kaputt gemacht, wobei ein Typ von der Hand in Fetzen gerissen worden war. Kaldar hatte eine Crackpfeife gefunden, was auch immer das sein mochte, und sie im Broken zur Polizei gebracht. Die hatte auf der Pfeife den Fingerabdruck von jemandem mit Namen Alex Callahan gefunden, der zurzeit im Broken, in Kalifornien, einen Drogenentzug durchmachte.


      »Wie viel hast du für diese Information bezahlt?«, hatte Gaston gefragt.


      »Ein paar Schmuckstücke aus dem Weird«, erklärte ihm Kaldar. »So wie’s aussieht, ist das Vorstrafenregister unseres Mannes eine Meile lang. Im Staat Louisiana hat man ihn wegen Drogenbesitzes und Einbruchdiebstahls drangekriegt. Außerdem liegen in Florida mehrere Haftbefehle gegen ihn vor, weil er geklaut und Drogen gebunkert und vertickt hat. Und sein ramponierter 1990er Nissan Sentra war an einer Verfolgungsjagd beteiligt und hat es irgendwie geschafft, die Bullen abzuhängen.«


      »Das sagt mir nichts«, meinte Gaston.


      »Das heißt, er hat auf ’nem Esel ein Rennpferd abgehängt.«


      »Meinst du, er ist ins Edge gefahren?«


      »Muss wohl«, sagte Kaldar. »Die Verfolgungsjagd hat ihm noch ein paar Haftbefehle eingebracht. Anschließend tauchte er in Alabama und Tennessee auf, wieder Diebstahl und Drogenbesitz, und jetzt weisen ihn seine Fingerabdrücke als Insassen von Rose Cliff in Kalifornien aus. Wenn man genug Asche hat, schickt man seine süchtige Verwandtschaft nach Rose Cliff.«


      »Scheint so, als wäre der Typ ein kleiner Fisch«, meinte Gaston.


      »Scheint ist das Schlüsselwort. Wir wissen nur von den Dingern, bei denen er erwischt wurde. Dabei hat er sich dermaßen dämlich angestellt, dass man sich fragt, wie er überhaupt seinen Hintern von einem Erdloch unterscheiden kann. Wir haben beide im Edge gelebt, also weißt du ja, wie das läuft.«


      »Familie«, nickte Gaston. »Irgendwo im Edge wird ihn jemand kennen.«


      »Genau. Und dieser Jemand verfügt plötzlich über genug Geld, um Alex in diese Entzugsklinik einzuweisen. Die meisten Edger haben keine 40 000 unterm Kopfkissen versteckt.«


      Gaston pfiff. »Ein Haufen Geld.«


      »Ja, man muss sich fragen, wie die Familie an eine solche Summe kommt. Wenn ich Zeit hätte, würde ich im Edge, in der Gegend von Macon, wo er zum ersten Mal aufgetaucht ist, an ein paar Türen klopfen, aber den Luxus können wir uns leider nicht leisten. Allerdings wissen wir, wo er sich aufhält. Also schnappen wir ihn uns und fragen ihn, wie seine Crackpfeife im Weird neben die Leichenteile eines Agenten der Hand auf diesen Platz gelangen konnte.«


      Nichts davon ergab allzu viel Sinn, und alle schwiegen.


      Jack schüttelte sich. Klar wäre es weitaus cooler gewesen, vorne zu sitzen, wo er den Himmel, die Wolken und tief unter sich die Erde hätte sehen können. Die vom Rücken des Drachen aufsteigende Hitze und die Wolldecken, die Gaston ihnen gegeben hatte, hielten die Kanzel zwar warm, aber auch nicht gerade kuschelig. Er schüttelte sich abermals. Langeweile, Langeweile, Langeweile, Langeweile. Er hatte gepennt, das Buch ausgelesen, das in seinem Rucksack verstaut gewesen war – es handelte von den Aristokraten des Weird auf dem Alten Kontinent, wie sie gegen die Räuber der Vorzeit kämpften. Das Buch war okay, am Ende trennte der Held dem Schurken den Kopf ab, was ihm gut gefallen hatte.


      Bei den Zwischenstopps hatte Gaston sie hinausgeschmuggelt, damit sie sich die Beine vertreten konnten, aber der letzte war jetzt schon Stunden her.


      Jack streckte die Beine aus und stieß seinen Bruder an. George öffnete die Augen und zischte: »Hör auf!«


      »Hör du auf!«, fauchte Jack zurück.


      George hob einen Arm und tat, als würde er sich in der Achselhöhle kratzen.


      Jack versetzte ihm einen Tritt, George trat zurück, sein Kopf sank auf Jacks Oberschenkel. So ist das also? Schön. Jack stürzte sich auf ihn und packte Georges Arm. Der stieß ihm den Ellenbogen in den Unterleib, worauf Jack seinem Bruder die Faust in die Flanke rammte.


      »Hast du das gehört?«, fragte Kaldar.


      »Ich gehe mal nachsehen.«


      George knallte Jack die Faust aufs Ohr. In seinem Kopf explodierte der Schmerz. Aua. Jack verpasste ihm einen Rippenstoß.


      Da traf eine gewaltige Faust seinen Kopf. Einen Augenblick lang verschwamm alles, Jack ging zu Boden. Eine halbe Sekunde später lag George neben ihm und hielt sich den Hinterkopf. »Nichts. Da sind bloß ein paar Kisten verrutscht!«, rief Gaston.


      Jack deutete auf den vorderen Teil der Kabine und drosch die Faust in seine Hand. George nickte. Sobald sie hier herauskamen, war Gaston reif für eine Abreibung.


      »Wann landen wir?«, fragte Gaston vorne.


      »In ein, zwei Stunden. Wir sind fast da«, antwortete Kaldar.


      »Wie geht’s dann weiter?«


      »Ich habe vor, Mr Alex Callahan zu besuchen und ihm ein paar Fragen zu stellen.«


      »Rechnest du mit Antworten?«


      »Da werde ich ein wenig nachhelfen müssen«, meinte Kaldar. »Aber diese Art Nachhilfe ist zufällig mein Spezialgebiet.«


      »Dann muss ich wohl bei dem Flugdrachen bleiben?«


      Kaldar lachte. »Es sei denn, du willst ganz Red Grove mit deinen Sägezähnen in Panik versetzen.«


      »Sicher? Alex muss mich doch nur anschauen, und schon spuckt er seine ganze Geschichte aus. Wenn das nicht klappt, kann ich sehr überzeugend sein.«


      »Willst du ihm die Gräten brechen?«


      »Wenn’s sein muss.«


      »Könnte so kommen.«


      »Passt dir was nicht, Onkel?«, wollte Gaston wissen.


      »Dieser Typ, Alex Callahan, ist ein Junkie. Mit einem Riesenvorstrafenregister, und in den vergangenen sechs Jahren ging es jedes Mal um Drogendelikte.«


      »Aha.«


      »Die Pyramide von Ptah ist selbst für einen Spitzeneinbrecher eine harte Nuss, aber diese Typen sind da rein und raus, als wär’s gar nichts, und haben in Rekordzeit vierzehn Schlösser geknackt. Ich hätte dafür Tage benötigt.«


      »Denkst du an Magie?«, fragte Gaston.


      »Schon möglich. Aber das heißt, dass sich Alex, wenn er der Einbrecher ist, niemals auf den Job eingelassen hätte.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Wann immer er einen Kick braucht, kann er irgendwo im Edge oder im Weird einsteigen, die Beute verkaufen und anschließend high werden. Aber wenn unser Mann mit Magie arbeitet, kann er nur im Edge oder im Weird zuschlagen. Wieso hat Alex Callahan einen ganzen Schaukasten voller Haftbefehle wegen Diebstahls im Broken? Warum da stehlen, wo man im Nachteil ist?«


      »Vielleicht weil er dämlich ist.«


      »Junkies sind schlau, sie müssen ihre Sucht bedienen, und Langzeitsüchtige planen nicht mehr im Voraus. Die denken nur noch an den nächsten Kick. Ein Süchtiger klaut alles und vertickt es dann für zwanzig Dollar. Das ist der Marktpreis für Crack. Scheißegal, um welche Beute es sich handelt, ein Hehler bietet dem Süchtigen 20 Dollar, die dieser annimmt. Für Junkies bedeutet ein 500 Dollar teurer DVD-Player für einen Kick ein gutes Geschäft, weil sie mit dem Player gar nichts anzufangen wissen. Die Pyramide von Ptah ist ein riskanter, aufwendiger Job, bei dem man leicht erwischt werden kann, und um das Maß vollzumachen, haben die Diebe ihre Beute auch noch an die Hand verkauft. Callahan hätte diesen Auftrag niemals selbst ausgeführt, und wenn doch, hätte er die Beute an den erstbesten Hehler verscherbelt. Nein, Alex mag dabei gewesen sein, aber der Einbrecher war er nicht. Das Ding hat jemand anders gedreht.«


      »Tja, in ein paar Stunden wissen wir mehr, oder?«


      »Richtig. Wer immer der Einbrecher ist, ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«


      Gaston lachte. »Vergiss nicht, du arbeitest für den Spiegel, Onkel.«


      »Hab ich nicht vergessen. Trotzdem sind die Möglichkeiten interessant. Vielleicht kann ich mich mit dem Typen verständigen.«


      Die Stimmen verstummten.


      Jack regte sich in seinem engen Versteck, seufzte und rollte sich zusammen. Zwei Stunden. Er konnte zwei Stunden schlafen.


      Es dauerte über drei Stunden, bis der Flugdrachen tiefer sank, und weitere fünfzehn Minuten, bis er endlich landete. Jack saß reglos da, während Kaldar ausstieg, sich umzog und Gaston einige abschließende Anweisungen erteilte. Als dessen Faust auf Holzkisten und Körbe schlug, hallte es dumpf durch die Kanzel. »Aufstehen, meine Damen. Er ist weg. Ich gehe jetzt Wasser holen und mische das Futter für den Flugdrachen. Geht pinkeln, vertretet euch die Beine, tut, was immer ihr tun müsst, aber haltet euch auf jeden Fall von der Grenze fern. Wir sind sehr nah dran.«


      Jack sah George an. Sie befanden sich in der Nähe der Grenze. Seit fast drei Jahren waren sie nicht mehr im Broken gewesen, seit dem letzten Besuch bei ihrer Großmutter; und Kalifornien hatte sie noch nie gesehen.


      Vor ihnen leuchtete der frühe Morgen, sein Licht fiel durch die Kanzelscheibe. Jack sprang über die Kiste, stieß die Korbtür auf und blieb stehen. Wenige Schritte vor ihm fiel das Gelände steil ab, dahinter erstreckte sich bis zum Horizont blau und silbrig gleißend ein riesiges Meer. Ein Windstoß fegte den Abhang hinauf und schlug ihm ins Gesicht. Um Jack explodierten tausend Gerüche: Kiefernharz, Eukalyptus, der Duft kleiner, blauer Blumen, die sich an das Felsmassiv klammerten, der ferne Geruch der Möwen, die über ihm kreischten, Salz, Tang und, wie ein Nachtrag, das schwache, den Wind würzende Aroma von geräuchertem Fisch.


      Jack konnte das alles einen Augenblick lang nicht verarbeiten, dann sprang er mit flügelweit ausgebreiteten Armen los und stürmte den steilen Abhang zu den Wellen unter ihm hinab.
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      Man konnte die Entzugsklinik Rose Cliff nur als piekfein bezeichnen, dachte Kaldar, während er die Glastür durchschritt und die Vorhalle betrat. Hohe Fenster fleckten die creme- und blass pfirsichfarbenen Wände mit Rechtecken aus goldenem Sonnenlicht. Der Fußboden war mit braunem, spiegelblank poliertem Marmor gekachelt, und während er sich dem marmornen Empfangstresen näherte, hallten seine Schritte leise durchs Vestibül. Normalerweise bevorzugte er lautloses Schuhwerk, hatte bei seiner Broken-Kleidung jedoch nicht wählerisch sein dürfen, und besonders viele Klamotten hatte er auch nicht dabei. Klack, klack, klack …


      Die verspiegelte Wand hinter dem Empfang zeigte ihm sein Spiegelbild: Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein so knackfrisches weißes Hemd, dass er fürchtete, der steife Kragen könnte ihm den Hals bis aufs Blut einschnüren, und natürlich die verfluchten schwarzen Schuhe. Das dunkle Haar hatte er nass zurückgekämmt. Er hatte sich rasiert, die Augenbrauen gezupft und Rasierwasser auf seine Haut geklatscht. Jetzt duftete er teuer, machte beim Gehen Lärm und strahlte so viel Selbstsicherheit aus, dass er leicht ein Dutzend Belagerungen überstanden hätte.


      Die blonde Empfangsdame schenkte ihm ein Lächeln. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


      »Mein Name ist Jonathan Berman.« Er hielt ihr seine Geschäftskarte unter die Nase. Sie nahm sie und sah sie sich eine Sekunde lang an. Silber glänzende Kursivschrift auf einer dunkelblauen Karte. Der beste Druck, den man für Geld bekommen konnte. Auf der Karte stand: DIE PARADIGMEN ÄNDERN. Darunter sein Name. Gefolgt von einer erfundenen Adresse in Los Angeles.


      »Guten Morgen, Mr Berman.«


      Kaldar nickte. Schon erstaunlich, wie die Dinge im Broken liefen. Ständig musste man sich ausweisen, aber wenn man jemandem eine Geschäftskarte hinhielt, blieb die Frage nach dem Führerschein zuverlässig aus. Er hatte Geschäftskarten mit zwanzig verschiedenen Namen geführt, für jeden Landesteil eine, und auf jeder hatte etwas anderes gestanden. Diese kündete von Geld, Selbstvertrauen, Erfolg, was der Empfangsdame, ihrem noch heller strahlenden Lächeln nach zu urteilen, keineswegs entgangen war.


      »Womit kann ich dienen, Mr Berman?«


      »Ich möchte Alex Callahan besuchen.«


      Die Empfangsdame blickte auf ihren Bildschirm. Ihre Finger, die in sehr langen, kanariengelben Nägeln ausliefen, flogen über die Tastatur. »Mr Callahan wurde vor drei Tagen aufgenommen. Normalerweise empfehlen wir, dass sich unsere Gäste während der ersten zwei Wochen der Behandlung durch nichts ablenken lassen.«


      Kaldar lehnte sich auf den Empfangstresen und schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Wie heißen Sie?«


      »Bethany.«


      »Nun, Bethany, Alex ist mein Cousin. Soweit ich weiß, haben seine Eltern ihn hergebracht.«


      Ein Schuss ins Blaue, aber wer sonst würde sich auf einen Handel mit der Hand einlassen und die schwer verdiente Knete anschließend für einen Drogenentzug vergeuden? So liebten nur Eltern. Und wenn Alex eine Frau hatte, war sie entweder ein Junkie oder hatte ebenso wenig Geld wie er.


      »Sein Vater, um genau zu sein«, antwortete Bethany.


      Kaldar verspürte den ersten Anflug von Erregung. Er hatte recht, es gab eine Familie, und die war bis Oberkante Unterlippe in den Raubzug verwickelt. Alex scherte vermutlich längst nichts mehr, seine Familie allerdings schon, weil sie noch etwas zu verlieren hatte. Und deshalb konnte er auf sie setzen.


      Bei jedem konnte man einen Hebel ansetzen …


      Während sein Verstand arbeitete, stand auch sein Mundwerk nicht still. »Mal ganz unter uns beiden, kam Ihnen Alex’ Vater wie ein Mann vor, der so einfach vierzigtausend Dollar auf Ihren Tresen blättert und wieder verschwindet?«


      »Darf ich nicht sagen.« Die Empfangsdame lehnte sich zurück, doch er konnte ihr die Antwort von den Augen ablesen. »Das ist nicht angemessen.«


      »Muss ja keiner wissen.« Kaldar beugte sich weiter vor und blickte demonstrativ um sich. »Ich sehe hier niemanden. Sie?« Er senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen, vertraulichen Flüstern. »Also, nur mal zwischen uns beiden, er sah doch aus wie ein Mann, der in den Ritzen seines Sofas nach Kleingeld sucht.«


      Bethany blinzelte und riss die Augen auf.


      »Fragen Sie sich selbst, Bethany, wie so ein Mann an so viel Geld kommt. Natürlich leiht er es sich, aber da ihm keine Bank Kredit gewährt, muss er sich an seine Familie wenden.« Kaldar lächelte großmütig.


      Allmählich trat Verständnis in Bethanys Augen. »Oh.«


      »Ich möchte mich lediglich davon überzeugen, dass ich nicht umsonst in Alex’ Zukunft investiert habe. Ich möchte mit ihm reden, damit er mir sagt, ob er hier gut behandelt wird und man sich um seine Bedürfnisse kümmert. Ich schmuggele nichts zu ihm hinein, versprochen.« Er streckte seine Hände aus. »Wenn Sie wollen, können Sie mich durchsuchen.«


      Er verlieh seinem letzten Satz gerade so viel Zweideutigkeit, dass Bethany ein wenig errötete. »Das ist nicht nötig.« Dann wies sie nach rechts, wo eine aus plumpen Ledersesseln und -sofas bestehende Sitzgruppe einen als Tisch dienenden Glaswürfel umringte. »Warten Sie bitte dort.«


      Kaldar drehte sich auf dem Absatz um und klapperte über den Fußboden zu den Ledersesseln. Auf dem Tisch stand eine ausgehöhlte Holzschale fast genau in der Form eines Kanus. In dem Kanu lagen drei Kugeln aus von Goldadern durchzogenem Rauchglas von der Größe einer dicken Pampelmuse. Seltsame Dekoration. Er stellte sich vor, wie er eine der Kugeln nahm, ihr Gewicht lag angenehm schwer in der Hand. Wenn es zum Äußersten kam und er sich rasch verdrücken musste, konnte er damit die Fensterscheibe einwerfen und sich einen Vorsprung verschaffen.


      Zwei Männer traten aus einem Seitengang. Einer mittleren Alters, mit blonden, bereits ergrauenden Haaren und dem glatten, reinlichen Aussehen eines Mannes, der daran gewöhnt war, mit Reichen umzugehen und gut davon zu leben. Der andere war Alex Callahan. Groß, schlaksig und mit halblangem Haar, dessen Farbe zwischen spülwasserblond und verschossenem Rot changierte. Callahan hatte einen komischen Gang, als würde er dem Boden nicht zutrauen, sein Gewicht zu tragen. Seine Wangenknochen waren messerscharf, seine Wangen ausgehöhlt, und sein Hals ragte lang und knochig aus dem Kragen eines übergroßen T-Shirts. Ein gemeines, arrogantes Grinsen verzog seine Mundwinkel. Seine Augen strahlten manische Energie und Geringschätzung aus. Es war der Blick, der besagte: »Du hältst mich für einen Haufen Scheiße, weil ich ein Junkie bin, aber weißt du was? Ich bin besser als du.«


      Kaldar hatte diesen Blick schon bei anderen verhätschelten Süchtigen gesehen. Hier hatte er es nicht mit einer armen Seele zu tun, die dringend Hilfe benötigte und sich für den nächsten Schuss entwürdigte. Dieser Mann stand kurz vor einem Gewaltausbruch, sah sich als Opfer und glaubte, dass der Rest der Welt ihm etwas schuldete.


      Callahan war kaum mehr zu packen. Drohungen würden hier nichts bringen. Er scherte sich einfach nicht mehr um sich selbst oder seine Familie.


      »Cousin!« Kaldar grinste Alex an.


      Callahan blieb ungerührt. »Dich hätte ich hier nicht erwartet, Cousin.«


      Sein älterer Begleiter streckte seine Hand aus. »Ich bin Dr. Leem. Ich kann Ihnen versichern, dass man sich hier gut um Alex kümmert. Ist es nicht so, Alex?«


      »Sicher«, nickte Alex.


      »Setzen wir uns doch«, schlug Leem vor.


      Sie nahmen in der Ledergarnitur Platz, und Leem stürzte sich in einen langen Vortrag über die Vorzüge der Einrichtung. Kaldar tat, als würde er ihm zuhören, und behielt dabei Callahan im Auge, der wiederum ihn beobachtete. In der Akte des Staates Louisiana stand, er sei 28, jedoch sah er aus wie 48. Mit dem Fuß klopfte er nervös auf den Boden und zupfte ständig an seiner Nagelhaut, während er den Mund zu Variationen seines Grinsens verzog, das er vermutlich fast ständig im Gesicht trug. Er war nun seit fast 48 Stunden in dieser Einrichtung. Man hatte ihn entgiftet, also war Alex Callahan clean, und darauf stand er nicht die Bohne.


      Schließlich hob Kaldar die Hand.


      »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen ins Wort falle, Doktor, aber meine Zeit ist begrenzt. Ich werde zu einem Meeting in L. A. erwartet. Wäre es möglich, Alex und mich kurz alleine zu lassen? Es wird nicht lange dauern.«


      »Selbstverständlich.« Leem erhob sich und ging zum Tresen, von wo aus er sie im Auge behalten konnte.


      Callahan lehnte sich zurück, bis die knochigen Knie den Stoff seiner Jeans spannten. »Was kann ich für dich tun, lieber Cousin?«


      Eine flüchtige Bewegung, schon erschien wie durch Zauberei zwischen Kaldars Zeige- und Mittelfinger ein Klarsichtbeutel. Darin spreizte eine kleine rote Blume ihre Blütenblätter. Bromedia. Das stärkste pflanzliche Halluzinogen, das im Weird zu beschaffen war. Reinster Stoff. Er hatte das Zeug während eines Einsatzes für den Spiegel beschlagnahmt. Im Zuge einer Unzahl illegaler Grenzübertritte zwischen dem Edge und dem Weird. Als es schließlich zur Festnahme kam, fiel es niemandem auf, dass ein Teil der Konterbande abhandengekommen war.


      Callahan ließ das Päckchen nicht aus den gierig brennenden Augen. Kaldar schloss einen Moment lang die Faust, öffnete sie wieder und präsentierte Callahan die leere Hand. Das Tütchen mit der Blume darin war verschwunden.


      »Wie sind Sie aus Adriana herausgekommen?«, fragte Kaldar.


      »Durch Teleportation. Das kann ich gut«, antwortete Callahan. »Aber nur hin und wieder und nur ungefähr über sechzig Meter. Es wurde eng, und die Freaks der Hand kamen immer näher, da habe ich mich und meinen Alten von dem Platz befördert, danach sind wir gerannt.«


      Ein Teleporter. Kaldar war schon mal einem begegnet – eine ebenso seltene wie nützliche Gabe, aber Teleporter konnten immer nur wenige Meter am Stück zurücklegen, und die meisten waren danach ein, zwei Tage zu keinerlei Magie mehr fähig.«


      »Was wurde aus dem dritten Partner?«


      »Audrey hat uns verlassen, bevor wir nach Adriana gingen.«


      Eine Frau? Na klar. Das Schicksal wollte ihm offenbar einen kleinen Streich spielen. Warum nicht? Schließlich verstand er Spaß.


      »Sie meinte, sie wäre raus.« Callahan zuckte die Achseln. »Meine liebe Schwester macht sich nicht allzu viel aus mir.«


      Warum bloß? »Wo ist die Box?«


      »Keine Ahnung, interessiert mich nicht. Mein Alter hat irgendwo einen Käufer aufgetan. Ich weiß bloß, dass er mich hier abgesetzt hat, damit ich clean werde, wie er sagte.« Callahans Stimme triefte vor Hohn. »Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


      »Wo würde sich Ihr Vater verstecken?«


      Callahan fuhr zurück und lachte, ein trockenes, humorloses Glucksen. »Sie werden ihn nicht finden. Mein Alter ist ’ne Legende. Man nennt ihn auch den Schlüpfrigen Callahan. Er unterhält in jeder Ortschaft des Edge einen Unterschlupf. Außerdem sind Sie nicht hinter ihm her. Sie wollen Audrey.«


      »Ich höre«, sagte Kaldar.


      Callahan beugte sich vor. »Der Alte versteht sich auf Planung. Das ist sein Ding. Aber um den Einbruch durchzuziehen, wendet man sich an Audrey. Sie ist die Einbrecherin. Egal welches Schloss, welche Tür, sie kriegt alles auf. Einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. »Sie kann mich wegen eines früheren Geschäfts nicht ausstehen, aber den Alten, na ja, den hasst sie erst recht. Das ist so ’n Vater-Tochter-Ding. Blabla. Meine Schwester ist anal fixiert. Sie weiß bestimmt, an wen er die Beute verkauft hat, und sie wird sie Ihnen wiederbeschaffen.«


      Wenn eine Frau mit im Spiel war, wurde alles auf der Stelle viel komplizierter. Kaldar förderte aufs Neue das Päckchen Bromenia zutage. »Und wo finde ich Audrey?«


      »An dem Punkt wird es lustig. Sie lebt oben in Washington, nicht weit von einer Stadt namens Olympia. Der Alte meinte, sie würde uns noch die Bullen auf den Hals hetzen. Denn sie arbeitet dort unter ihrem richtigen Namen in einer Privatdetektei. Kann man so eine Scheiße glauben?« Wieder lachte Callahan.


      Kaldar erhob sich und streckte die Hand aus. Callahan stand auf, schüttelte sie, wobei Kaldar das Päckchen in seine Finger schmuggelte. Mit geübter Leichtigkeit ließ Callahan es verschwinden und gab die Hand frei. Das Ganze dauerte höchstens eine Sekunde.


      »Ein halbes Blütenblatt in heißem Wasser«, raunte Kaldar. »Alles darüber hinaus würden Sie bereuen.«


      »Belehren Sie keinen Experten«, wies Callahan ihn zurecht.


      Kaldar ging zum Ausgang und nickte Bethany und Leem im Vorbeigehen zu. Es war nicht erforderlich, wechselseitige Drohungen auszustoßen, und für den Fall, dass er belogen worden war, seine Rückkehr zu versprechen. Callahan war lange genug dabei, um zu wissen, wie der Hase lief.


      »Ich hatte auch schon mal bessere Einfälle«, murmelte George.


      »Ja, aber Spaß macht’s.« Jack stolzierte die Straße hinunter. Die Sonne schien hell, und er blinzelte. Der Wind trug ihm Kaldars Witterung zu, gewürzt mit dem üppigen, harzgesättigten Aroma des Eukalyptus. »Wann hast du das letzte Mal richtig Spaß gehabt, George?« Er zog den Namen George nach Art der blaublütigen Mädchen in Adrianglia in die Länge.


      George schaute säuerlich. »Ich bin zu beschäftigt, um dafür zu sorgen, dass du keinen umbringst oder selbst umgebracht wirst, weil du dich amüsieren willst.«


      »Blabla.«


      Ringsum säumten braun, weiß und hellbraun verputzte Häuser die Straße. Sie kamen an einer Tankstelle vorbei, danach an einem Möbelgeschäft und an irgendeinem Restaurant, das den rauchigen Geruch nach durchgebratenem Fleisch ausdünstete, bei dem ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Nun marschierten sie an einer niedrigen Steinmauer entlang, hinter der sich neue Häuser erhoben, deren jedes einen kleinen, viereckigen Vorgarten besaß.


      Jack blieb stehen. Kaldars Geruch lag über dem Gehweg, verschwand, ersetzt durch stechenden Gestank von Benzin und Gummi sowie den Geruch von etwas faulig Verbranntem. In dem Versuch, die Nase freizukriegen, schüttelte er den Kopf.


      »Was hast du?«, fragte George.


      »Die Abgase. Die Zeit im Weird ohne Autos hat meine Nase superempfindlich gemacht. Er ist hier in ein Auto eingestiegen.«


      »Wohin ist er gefahren?«


      Jack brütete über dem schwachen Gummiabrieb auf dem Straßenbelag. »Nach rechts.«


      George musterte die nächste Straßenkreuzung. »Dann dürfte er auf der Rechtsabbiegerspur gelandet sein. Komm.«


      »Warum folgen wir ihm eigentlich?« Jack trottete die Straße entlang. Als er zum ersten Mal davon gesprochen hatte, ins Broken zu wollen, hatte er damit gerechnet, dass George ihn über den Haufen schießen würde, stattdessen hatte sein Bruder die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Dazu mussten sie Kaldar zuerst bis zur Grenze folgen, nachvollziehbar, aber der Übertritt war schlimmer ausgefallen, als er es in Erinnerung gehabt hatte. Die Magie packte ihn, warf ihn zu Boden und wollte ihn gar nicht wieder loslassen, doch am Ende hatte er gewonnen und befand sich im Broken. Dort nahmen sie Kaldars Witterung auf, um sich nicht zu verlaufen. Doch dann führte sie die Fährte immer tiefer ins Stadtinnere, und jetzt hatte Kaldar auch noch ein Auto bestiegen. Sie trugen noch die Kleidung des Weird. Er hatte ein dunkelbraunes Hemd an, George ein weißes Hemd mit losen, weiten Ärmeln, beide steckten in braunen Übungsleggins, die im Weird als Trainingshosen durchgingen.


      »Ich bin vierzehn«, sagte George. »Du bist zwölf. Gaston ist nur fünf Jahre älter als ich.«


      »Und?«


      »Gaston zieht mit William herum und macht jede Menge coolen Scheiß.«


      Jack warf ihm einen Seitenblick zu. »Coolen was?«


      »Coolen Scheiß.«


      Jack fasste George ins Auge.


      »Was?«


      »Ich gucke nur, ob dein Gesicht Risse kriegt, nachdem du das Wort Scheiße in den Mund genommen hast, Verwunschener Prinz.«


      »Egal.« George winkte ab.


      Jack bog um die Ecke. Vor ihnen verlor sich eine lange, rechts von hohen, dichten Hecken gesäumte Straße im Nichts. Über ihr lag der Geruch des Autos. Jack ging ihm nach.


      »Der Punkt ist, dass Gaston gegen die Hand kämpft, er trägt Waffen und ist noch keinen einzigen Tag in einem Internat versauert«, meinte George.


      »Du gehst doch gerne zur Schule.«


      George blieb stehen und warf ihm einen eisigen Blick zu. »Nein.«


      Jack drehte sich auf dem Absatz um und sah George an. »Du beherrschst diese verdammte Schule.« Während er selbst es niemandem recht machen konnte.


      »Ich kenne die Regeln, und ich halte mich daran, aber das heißt nicht, dass sie mir gefallen. Ich kann ja nicht jedem aufs Maul hauen, der mich Edge-Trash nennt – wir können ja nicht beide andauernd Mist bauen. Je mehr du die Fäuste fliegen lässt, desto weniger Fehler kann ich mir leisten.«


      Ach, echt? »Und was genau mache ich falsch?«


      »Wir sind die beiden Brüder aus dem Edge. Die Blaublütigen werfen uns in einen Topf. Wenn wir beide Schwachsinn machen, verachten sie uns auch beide.«


      »Und so verachten sie nur mich.« Jack blieb stehen. In der Hecke öffnete sich eine kurze Seitenstraße. Durch die Lücke sah man einen Parkplatz, auf den Kaldar seinen fahrbaren Untersatz gelenkt hatte. Aber warum ein Auto stehlen, das man nach nur einer Meile wieder stehen ließ?


      Jack betrat den Parkplatz. George folgte ihm. Lange Reihen abgestellter Wagen erwarteten sie. Nicht weit entfernt hingen am Rand des Parkplatzes fünf ältere Jungs herum.


      »Ja, nur zu, tu dir selbst leid.« George verdrehte die Augen. »Oh, der arme Jack, er schnallt es einfach nicht.«


      Jack knurrte.


      »Wenn er einen an den Haaren zieht und ihn mit dem Gesicht gegen eine Mauer knallt, wehrt er sich nur dagegen, immer der Prügelknabe zu sein. Er ist ja so sensibel.«


      Jack wirbelte herum und schoss seine Faust auf Georges Magengrube ab, doch George blockte den Hieb ab und brachte sich elegant aus der Schusslinie.


      »Anschließend läuft er davon und vergräbt sich in seinem Zimmer, sodass seine arme Schwester ihm das Essen bringen muss, weil er daliegt und schmollt …«


      Jack versuchte einen kurzen Haken, George duckte sich, der Schlag sauste knapp an seinem Kinn vorbei.


      »… und in sein Kissen heult.«


      Jack schwenkte nach links, rechts, wippte auf den Absätzen und landete einen kurzen, wuchtigen Hieb. George sah den nächsten Schlag kommen, aber zu spät. Er konnte sich nur noch in den Schlag hineindrehen, sodass Jack gegen die Schulter des Bruders prallte. Ha! Treffer, versenkt! Im nächsten Moment traf Georges Handballen seine Nase. Jack taumelte zurück. Aua!


      »Richtig so, kommunikationslose Gewalt ist die Lösung.«


      »Keine Sorge, ich polier dir schon nicht deine hübsche Fresse.« Jack stand auf den Zehenspitzen, beugte sich vor und wand die Hände, wie jemand es tat, der ein Mädchen zum Tanz aufforderte. »So viel Schönheit kann man doch unmöglich verunstalten …«


      Georges Faust krachte in sein Gesicht. In seinem Kinn explodierte der Schmerz. Die Welt flackerte. Er schloss die Finger um Georges Handgelenk, stieß einen Fuß in den Bauch des Bruders, ließ sich zurückfallen und wuchtete George über seine Schulter. Der prallte mit dem Rücken auf den Asphalt. Vernehmlich ächzend wich die Luft aus seinen Lungen. Jack kam hoch, nahm Georges rechten Arm in die Beinschere und beugte den Rücken über seinen Oberkörper, hielt ihn fest und unterdrückte mit dem rechten Unterarm seine Luftzufuhr.


      George rang sich ein paar heisere Laute ab.


      Grinsend rückte ihm Jack weiter auf die Pelle. »Na, wie geht’s?«


      George versuchte die Finger der freien linken Hand in Jacks Hals zu versenken, doch Jack wich ihm aus. Er erinnerte sich noch an damals, vor fünf Jahren, als George beinah gestorben war und er seine Kämpfe ausgefochten hatte. Jetzt mochte Jack die Oberhand haben, aber es hatte einen oder zwei Augenblicke gegeben, in denen George, wenn es ihnen ernst gewesen wäre, den Sieg hätte davontragen können. Er hatte trainiert, und das nicht bloß mit dem Rapier. Jack musste herausfinden, was genau George tat, und es ihm gleichtun, sonst würde er unweigerlich den Kürzeren ziehen.


      Jack übte noch ein wenig mehr Druck aus.


      George knurrte.


      »Dir ist schon klar, dass ich den ganzen Tag hier liegen kann. Das macht mir überhaupt nichts aus. Wie lange trainierst du jeden Tag? Zwei Stunden? Du solltest härter trainieren. Wehr dich jetzt nicht länger, du machst dir sonst noch die Haare schmutzig.«


      »Hmpf.«


      »Wie war das?« Jack ließ nach.


      »Im Edge hätte ich dich längst getötet.«


      »Mit deinem Blitz, klar. Mach dir doch nichts vor. Wenn wir nicht nur herumalbern würden, hättest du dir bei dem Sturz das Genick gebrochen.«


      Ein verzweifeltes Kreischen lenkte Jacks Aufmerksamkeit abrupt auf das Ende des Parkplatzes. Vor ihnen drängten sich die fünf Typen um einen aus einem viereckigen Blumenbeet wachsenden Baum. Ein braunhaariger dicker Junge hielt ein Seil. Ein neuerliches Kreischen. Jack konzentrierte sich auf das Seilende, das auf der anderen Seite unter der Hecke hervorlugte. Einer der Jungs links sah sich nach ihm und George um, sagte etwas und lachte drauflos.


      Eine Faust landete auf seinem Ohr. Jack ignorierte den Hieb und setzte sich auf. George hockte sich neben ihn.


      Der Dicke ruckte an dem Seil und zog und zerrte ein kleines, graues Etwas ans Tageslicht. Tropfnass, verdreckt, das Fell mit Schlamm oder Farbe verschmiert.


      Jack vergaß, wo er war.


      Das Kätzchen schüttelte sich und krallte sich in die Erde, um sich von dem Seil zu befreien. Doch das Arschloch am anderen Ende zog weiter und zerrte den kraftlosen Körper über den Asphalt.


      Die Welt versank in Rot. Mit seinem Atem stieß Jack den Zorn durch die Nase. Im nächsten Augenblick war er auf den Beinen und lief los, ohne zu wissen, wie er in die Gänge gekommen war.


      Neben ihm schloss George zu ihm auf, streckte die Hand aus und brach die Antenne des nächsten Autos ab.


      Plötzlich sah Jack alles kristallklar, alles roch zu intensiv, tönte zu laut, doch er glitt einfach hindurch, leicht wie eine Feder.


      »Bring keinen um«, sagte George.


      Die Scheißkerle bemerkten sie jetzt und wandten sich ihnen zu.


      »Seid ihr endlich fertig, euch gegenseitig zu befummeln?«, wollte ein großer, blonder Junge wissen.


      Das Kätzchen lag auf der Seite. Reglos. Über seinen Rücken zog sich ein langer hellgrüner Streifen, die Farbe verklebte das Fell zu kleinen, spitzen Igelstacheln. Die Typen hatten die Katze angemalt. Die verdammten Scheißkerle hatten die Katze zuerst angemalt und dann gequält.


      In seinen Innern erhob sich knurrend die Wildheit. Er riss sich zusammen und drängte sie zurück.


      »Damit eins klar ist«, ließ sich neben ihm Georges glasklare Stimme vernehmen. »Ihr gebt uns die Katze, dann könnt ihr abziehen.«


      »Mann, was für ein blöder Arsch«, schnaubte der Blonde. »Macht euch vom Acker, ihr Schwuchteln.«


      »Was sind denn das für Klamotten? Gehört ihr zu irgend so ’ner Schwulensekte?«, fragte das Arschloch mit dem Seil.


      »Nee, Mann, die kommen bestimmt von so ’nem Mittelaltermarkt.«


      »Vielleicht wollen sie die Katze opfern?«


      Die Wildheit zog sich in ihren Schlupfwinkel zurück, starrte ihn aber weiter aus glühenden Augen an.


      »Ja, pass gut auf, sonst ziehen sie irgendeinen Satanistenscheiß mit dir ab.« Der größere, dunkelhaarige Junge wieherte.


      Der kleinere rechts hob die Hände und kreuzte die Zeigefinger. »Weiche, die Macht Christi bezwingt dich!«


      Jack sah George an. »Jetzt?«


      »Oh, ich hab ja solche Angst.« Der Blonde hob die Hände. »Solche Angst …«


      »Jetzt«, nickte George.


      Jack griff an.


      Draußen überfiel Kaldar die kalifornische Sonne. Er ging weiter, den Fußweg entlang bis hinunter zur Straße, durch das offen stehende Eisentor, an der cremefarbenen Begrenzungsmauer der Entzugsklinik entlang zum Parkplatz. Dort hatte er sein gestohlenes Fahrzeug abgestellt. Männer in tadellosen schwarzen Schuhen gingen nicht zu Fuß, sondern fuhren teure Autos, also hatte er sich, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihn jemand kommen sah, einen solchen Wagen beschafft. Und jetzt benötigte er ihn für einen raschen Abgang, weil ein Mann, der in seinem Aufzug die Straße entlanglief, nur auffallen würde.


      Er musste Audrey Callahan finden. Kaldar stellte sich eine weibliche Ausgabe von Alex Callahan vor. Puh. Womöglich ebenfalls süchtig. Aber wenn man Callahan Glauben schenken konnte, hasste sie ihn, also hatte sie nicht aus Liebe oder Pflichtgefühl an dem Raubzug teilgenommen. Nein, ihr Vater musste sie mit Geld oder Drogen geködert haben, und sie hatte prompt angebissen.


      Die Familie war die letzte Zuflucht. Ganz egal, was Kaldar getan hatte oder noch tun würde, er konnte immer an das Tor des neuen Hauses Mar klopfen und würde jederzeit mit offenen Armen, Speise und freundlichen Vorschlägen, wie er seine verbogene Visage wieder richten konnte, willkommen geheißen werden. Alle würden schimpfen und jammern und wehklagen, doch dann würden die Mars geschlossen losziehen und jede seiner Scharten gemeinsam auswetzen.


      Die Callahans indes konnten einander nicht ausstehen. Alex verachtete seine Schwester und hielt seinen Vater für eine Landplage. Und da Audrey diese Abneigung erwiderte, kam die Unversehrtheit ihres Bruders leider nicht als Hebel gegen sie infrage.


      Audrey war kein schrecklich häufiger Name, und die Anzahl der Privatdetekteien in Olympia war bestimmt ebenfalls überschaubar. Es dürfte nicht sehr lange dauern, bis er sie fand …


      Vor ihm zerriss ein furchtbares Knurren den Nachmittag. Ein unmenschlicher Laut, den er jedoch schon mal gehört hatte. William hörte sich so an, wenn er zwischen die Menschen fuhr wie ein Messer durch Butter. Kaldar beschleunigte seine Schritte.


      Dann ein Entsetzensschrei. Ein Gestaltwandler? Im Broken? William konnte die Grenze in beiden Richtungen überqueren, es war also gut möglich … Suchte etwa noch jemand aus dem Weird oder dem Edge hier nach Callahan?


      Vor ihm kam stolpernd ein Halbwüchsiger, fünfzehn, vielleicht sechzehn Jahre alt, zwischen den Hecken hervor, die den Zugang zum Parkplatz einfassten. Mit blutiger Nase und roten Schwellungen unter den Augen, die garantiert zu prächtigen Veilchen aufblühen würden. Seine Unterarme und den Hals zierten rote Striemen.


      Der Bursche glotzte Kaldar an, ohne ihn wirklich zu sehen, in seinen Augen stand blankes Entsetzen, dann lief er humpelnd die Straße hinunter. Kaldar rannte los.


      Im nächsten Moment bog er um die Ecke und betrat den Parkplatz. Fünf Halbwüchsige wälzten sich auf der Erde und hielten sich, nachdem sie übel verdroschen worden waren, unterschiedliche Gliedmaßen. Im Zentrum des Gemetzels stand Jack, die Arme in jener Weise erhoben, die typisch war für den Süden von Adrianglia. Neben ihm schwang George eine Autoantenne.


      Himmel, Arsch und Zwirn.


      Der größere Junge bewegte sich. George ließ ihn sich halbwegs aufrichten und holte mit der Autoantenne aus. Recht, links, rechts. Der Junge ging zu Boden.


      George sah auf, erkannte Kaldar und packte Jacks Schulter. Die beiden Jungen erstarrten.


      Kaldar musste sie von dem verfluchten Parkplatz wegbringen, bevor irgendwer die Polizei verständigte. Das hieß zuerst fliehen und später reden. Kaldar lief an den Niedergestreckten vorbei zu dem erstbesten anständigen älteren Wagen und zog einen langen Metallstreifen aus seinem Ärmel. Die Jungs folgten ihm. Eine Sekunde für die Tür, weitere drei, um die Karre kurzzuschließen, während Jack bereits mit einem tot aussehenden Kätzchen im Arm auf den Rücksitz glitt und George auf den Beifahrersitz kletterte.


      Eine weitere Sekunde später rollten sie vom Parkplatz, fädelten sich in den fließenden Verkehr ein und fuhren aus der Stadt Richtung Grenze in die Sicherheit des Edge.


      Fuck, fuck, fuck, fuck! Jetzt saßen die beiden Mündel des verdammten Marschalls der verdammten Südprovinzen bei ihm in einem geklauten Auto. Einen kompletten Kontinent von dem Ort entfernt, an dem die zwei sich eigentlich hätten aufhalten müssen. Nämlich im Broken. Wo sie eine Handvoll Kinder vermöbelt hatten. Tja, wenn diese Kids nicht schon gebrochen gewesen waren, dann waren sie es jetzt ganz bestimmt.


      Schicksal. Diese verfluchte, bösartige, wankelmütige Giftschlange. Manchmal liebte sie ihn, und manchmal schlug sie ihm ihre Giftzähne ins Kreuz.


      Kaldar stellte am Rückspiegel herum, bis Jacks Gesicht in sein Blickfeld ruckte. »Was zur Hölle macht ihr hier?«


      »Die haben die Katze gequält«, antwortete Jack.


      Das erklärte alles und nichts. »Wer weiß noch, dass ihr hier seid?«


      »Warum willst du das wissen?«, fragte George.


      »Damit ich weiß, ob ich euch einfach umbringen und eure Leichen irgendwo entsorgen kann.« Das würde sie aufrütteln. Soweit er wusste, spuckte Declan Feuer und suchte das ganze Land nach diesen beiden Schätzchen ab. Wie sollte er aus der Nummer bloß wieder herauskommen?


      Kaldar wurde sich plötzlich bewusst, wie verwundbar er war, wenn er dem Jungen den Rücken zukehrte.


      »Du wirst uns nicht töten«, sagte George auf dem Beifahrersitz, wobei seine Stimme allerdings ein wenig zitterte.


      »Warum nicht? Cerise kann euch leiden, aber ich fühle mich keinem von euch im Geringsten verbunden. Ich könnte euch die Hälse abschneiden und euch anschließend in eine Schlucht werfen. Keiner würde je etwas erfahren. Aber ihr könnt sicher sein, ich wäre untröstlich und würde eurer Schwester bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mein Beileid aussprechen.«


      George erbleichte und blickte stur geradeaus. Keine Tränen, keine Dramen. Offenbar stellte er hinter seinen blauen Augen irgendwelche Berechnungen an. Wenigstens dachte der Knabe nach. Was meistens ein gutes Zeichen war.


      »Wir haben Lark erzählt, wir würden uns auf deinem Drachen verstecken. Jetzt wartet sie, bis Declan und Rose in Panik geraten, dann wird sie ihnen verraten, wo wir abgeblieben sind.«


      Es reichte noch nicht, dass das Schicksal ihm den Dolch in den Rücken stieß. Nein, die Klinge musste auch noch vergiftet sein. Fieberhaft ging Kaldar die möglichen Auswirkungen durch. Wie um alles in der Welt sollte er das erklären? Statt sich zu fragen, wohin seine Schwäger verschwunden waren, würde Declan nun wissen, dass ein nichtsnutziger, entfernter Verwandter des besten Freundes seiner Angetrauten sie in die Demokratie Kalifornien mitgenommen hatte, einen Ort, der die Gefängnisinsel Convict Island wie ein Erholungsgebiet wirken ließ.


      Er brauchte Richard, dachte Kaldar. Sein großer Bruder und Declan waren aus demselben Holz geschnitzt. Die zwei würden sich hinsetzen, ein gutes Glas Wein trinken, sich über das bedauernswerte Benehmen ihrer Geschwister austauschen, ihre Anteilnahme an den Angelegenheiten beider Familien bekunden, bis der Marschall der Südprovinzen schließlich Licht am Ende des Tunnels sehen und sich vielleicht dazu herablassen würde, ihn nicht umzubringen.


      Die beiden Jungen waren verstummt. Narren. »Ich warte auf eine Erklärung«, knirschte Kaldar.


      »Jack muss vielleicht auf die Hawk’s«, sagte George. »Aber William hat versprochen, sich für ihn einzusetzen.«


      Ihm ging ein Licht auf. »Aber er ist im Einsatz, also wolltet ihr zwei auf meine Kosten ein bisschen Zeit schinden.«


      »Ja.« George nickte.


      Perfekt. Einfach perfekt. »Dann verstehe ich, wieso Jack abhauen wollte. Aber warum bist du hier?«


      Der Junge blickte ihn an, als wäre er nicht ganz dicht. »Weil ich sein Bruder bin.«


      Natürlich. Warum habe ich bloß gefragt? »Und wie viel Zeit bleibt uns noch, bis eurem Schwager der Geduldsfaden reißt?«


      »Mindestens eine Woche«, antwortete George. »Ich habe gesagt, dass wir eine Woche mit dem College zelten. Das machen wir jedes Jahr, und da ich davon erzählt habe, gibt es keinen Grund, irgendwas anderes anzunehmen.«


      »Und wieso nicht?« Kaldar bog vom Highway links auf eine Landstraße ab. Noch zwei Meilen, dann waren sie in Sicherheit. »Etwa weil du immer die Wahrheit sagst.«


      »Nein, weil ich nur lüge, wenn ich sicher bin, nicht erwischt zu werden.«


      Gute Antwort. Kaldar überlegte, was er tun konnte. Er konnte sie auf seinen Flugdrachen packen und zu Hause abliefern, zwei Tage hin, zwei Tage zurück, zu lang, und einen Grund, Alex Callahan zu trauen, hatte er auch nicht. Höchstwahrscheinlich würde der Junkie seine angeblich verhasste Schwester in diesem Moment anrufen und warnen. Wenn er sich verspätete, würde ihm Audrey womöglich entwischen. Ganz zu schweigen davon, dass Lady Virai alles andere als begeistert sein würde. Im Gegenteil, wenn sie mit ihm fertig war, würde man nicht mal mehr seine Organe entnehmen können.


      Er konnte die Kids auch auf den Drachen packen und mit Gaston losschicken, während er sich die Küste rauf auf den Weg nach Washington machte. Das Edge auf eigene Faust zu durchqueren kam nicht infrage – der Weg führte durch die Wildnis. Durchs Weird war zu gefährlich – die Demokratie Kalifornien bestand aus einer Sammlung lose verbundener Baronien. Und jedem Baron stand eine eigene Privatarmee zur Verfügung. Keiner mochte seine Nachbarn, und Außenseiter hasste man dort erst recht. Blieb also nur die Fahrt durchs Broken in einem gestohlenen Wagen, bis sie von irgendeinem halbwegs schlauen Autobahnbullen angehalten wurden.


      Er konnte die beiden auch mitnehmen. Die einzige Lösung, die es ihm gestattete, sich nebenbei seiner Arbeit zu widmen. Anschließend würde man ihm die Hölle heiß machen, aber darum würde er sich kümmern, wenn es so weit war.


      Kaldar fasste George fest ins Auge. »Verrat mir mal, warum ich euch nicht auf meinen Drachen verfrachten und in die liebevollen Armen eurer Schwester zurückschicken sollte?«


      »Weil wir dir nützen könnten«, antwortete George.


      »Wie? Du hältst dich für klüger als der Rest der Welt, und der da …« Kaldar deutete auf die Rückbank. »… kann sich nicht zusammenreißen und bricht jedem die Gräten, der ihn eine halbe Sekunde zu lang ansieht. Mein Job erfordert perfektes Timing, Entschlossenheit und Kaltblütigkeit, und ihr zwei habt bisher nichts in der Art erkennen lassen.«


      George lief rot an.


      »Dass du rot wirst wie eine glückliche Braut, verrät mir, dass du nicht besonders geeignet bist für meinen Beruf.«


      Die Röte verblasste. »Wir können helfen.«


      »Niemand achtet auf uns, weil wir noch klein sind«, meldete sich Jack vom Rücksitz. »Ich kann überall hingehen, kann Wände hinaufklettern, Leute belauschen und dir Wort für Wort verraten, was sie gesagt haben. George kann eine Maus animieren, in einen verschlossenen Raum schicken und dir anschließend sagen, was drin ist.«


      »Wir sprechen drei Sprachen fließend«, sagte George. »Wir haben gelernt, uns zu verteidigen, wissen, wie man sich benimmt, und wir sind motiviert.«


      »Und wodurch genau?«, wollte Kaldar wissen.


      »Wir sind Edge-Trash«, gab George zurück. »Wir können noch so perfekt sein, man wird uns nie vollständig akzeptieren. Ich werde niemals ein politisches Amt bekleiden wie Declan, und wenn doch, würde ich nie im Leben den Einfluss haben, den er hat.«


      Kaldar sah ihn an. Das war ja mal interessant. »Wieso glaubst du das?«


      George hielt seinem Blick stand. »Declans Onkel wollte, dass ich mich an der Universität Selena einschreibe, der besten Schule in Adrianglia. Ich gehörte zu den besten von 900 Bewerbern. Trotzdem wurde ich nicht genommen. Dabei weiß jeder, dass Declan die Studiengebühren bezahlen kann. Die wollen bloß nicht, dass sich einer wie ich bewirbt.«


      Willkommen in der Wirklichkeit, Junge. Dem Gerede über das Weird schenkte man besser keinen Glauben. Trotz aller Reformen und dem Gerede über Chancengleichheit zählte dort immer noch die Ahnentafel.


      »Jack könnte sich um den militärischen Teil kümmern, aber er muss aufpassen, dass ihm nicht die Pferde durchgehen. Da kann ich nicht mithalten«, meinte George. »Ich bin schnell und stark, und ich kämpfe gut, aber mir fehlt es an Ausdauer. Ich habe zwei Jahre hart daran gearbeitet, aber wenn ich zehn Meilen gelaufen bin, bin ich so gut wie tot. Ich kann mir auch nicht 50 Pfund auf den Rücken schnallen und damit 30 Meilen pro Tag marschieren. So was werde ich nie im Leben können. Aber das hier könnte hinhauen.«


      »Dem Spiegel ist es egal, ob wir Edge-Trash sind«, sagte Jack. »Und dass ich ein Gestaltwandler bin auch.«


      Lächerlich. Diese beiden Knaben dachten tatsächlich, sie könnten es mit skrupellosen, mit Magie aufgepäppelten ausgebildeten Mördern aufnehmen. Naive, eingebildete Narren. War er jemals so jung gewesen? Nein, ganz sicher nicht!


      »Es geht hier aber nicht um eine Übung oder militärischen Drill. Da gibt keiner ein Signal, damit die anderen zu ballern aufhören und wir die Köpfe zusammenstecken und durchsprechen können, was wir falsch gemacht haben. Ihr würdet richtig in der Scheiße stecken. Die Typen, mit denen ich es zu tun bekomme, töten Kinder und zucken dabei nicht mal mit der Wimper. Die schlitzen euch, ohne jede Skrupel die Hälse auf. Euer Leben bedeutet denen weniger als das einer Stechmücke.«


      »Wir sind keine Kinder«, entgegnete George. »Und als du zum ersten Mal getötet hast, warst du 14.«


      Er würde Gaston den Mund zukleben müssen.


      »Da ging es um eine Familienfehde, um Stolz und Hass und darum, wer am Ende überlebt. Und ich hatte meine Familie. In so einem Verband zu kämpfen ist etwas ganz anderes. Da kommt die Gruppendynamik hinzu.«


      Kaldar bog rechts ab und wurde langsamer. Die Grenze packte sie mit stumpfen Zähnen. Die Jungen schnappten nach Luft. Das Auto rollte weiter, der Druck nahm zu, legte sich fest um seine Knochen, im nächsten Moment hatten sie es geschafft. George ächzte.


      »Wir sind ein Verband«, fand Jack.


      Kaldar seufzte. »Wohl eher eine Rasselbande, und ich der größte Schwachkopf.«


      George hustete vorsichtig. »Macht dich das zum Oberschwachkopf?«


      Kaldar parkte den Wagen unter einem Baum und klopfte an Georges Schädel wie an eine Holztür. Der Junge verzog das Gesicht.


      »Gaston macht das auch immer«, überlegte Jack.


      »Die Familienstrafe.« Kaldar stieg aus. »Ihr zwei begleitet mich nach Washington. Ich muss da eine Frau finden. Ihr werdet mir nicht in die Quere kommen. Keine unbeaufsichtigten Extratouren mehr, keine Ausflüge und keinerlei Prügeleien. Ihr tut, was ich euch sage, oder ich binde euch an, packe eure mageren Ärsche auf den Flugdrachen und lasse euch von Gaston gefesselt und geknebelt als Einschreiben bei eurer Schwester abliefern. Alles klar?«


      »Alles klar«, antworteten zwei Stimmen unisono.


      Als sie den Weg nahmen, sah Kaldar sich das graue Bündel in Jacks Arm an. »Wie geht’s der Katze?«


      »Die wird wieder«, antwortete Jack. »Sie braucht nur jemanden, der sich mal ’ne Weile um sie kümmert.«


      Tun wir das nicht alle?, dachte Kaldar. Tun wir das nicht alle?
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      Helena d’Amry atmete die Abendluft ein. Sie roch nach Wald und Feuchtigkeit. Sie stand an eine hohe Zypresse gelehnt – die Farbe ihres Umhangs entsprach der Borke so perfekt, dass sie praktisch unsichtbar war. Vor ihr verlor sich die durch einen matten Glanz unterteilte Straße in der Ferne: die Grenze.


      Helena schloss die Augen und spürte dem beruhigenden Strom der Magie nach. Hier im Edge floss sie nur schwach, viel schwächer jedenfalls als im Herzogtum Louisiana, während sie hinter der Grenze vollends verebbte. Jenseits der Grenze wartete der Tod auf sie. Sie sah die andere Dimension zwar, betreten konnte sie sie jedoch nicht. Sie war ans Edge gebunden. Nur sehr wenige Agenten der Hand konnten das Broken betreten. Die Hunde des Goldenen Throns waren anders gepolt, sodass kaum ein Drittel ihrer Leute die Grenze hatte überqueren können.


      Hier regnete es ihr zu viel, es war zu feucht, zu … grün. Auch ihr Anwesen in Louisiana war grün, aber dort unterwarf sich die Natur ihrem Willen, ließ sich von den Gerätschaften ihres Gärtners gestalten, hier herrschte Wildwuchs, wie in einem Urwald.


      Trotzdem war sie gerne wieder hier. Sie war im Herzogtum Louisiana aufgewachsen, auf dem Familienbesitz, und obwohl ihre Pflicht sie aus der Kolonie bis in die Hauptstadt des Gallischen Reiches führte, hatte sie ihre alte Heimat vermisst. Die Luft roch hier anders als in den wuchernden Riesenstädten des Alten Kontinents. Sie hatte eigentlich nicht zurückkehren wollen, aber nun musste sie sich um ihren Onkel kümmern. Um der Familientradition gerecht zu werden, war sie in seine Fußstapfen getreten. Ziemlich große Fußstapfen übrigens.


      Es gab ein schwaches Geräusch, und sie drehte sich um. Drei Männer kamen aus dem Broken, entspannt trabend, mit einem Bündel im Gepäck. Helena sah zu, wie sie die Grenze überquerten. Sie wurden langsamer. Einer nach dem anderen kamen sie herüber, bahnten sich Meter um Meter ihren Weg, mit entgleisten Gesichtern und unter der Belastung gebeugten Knien. Eine lange, quälende Minute verging, dann hatte es der erste Mann geschafft.


      Helena löste sich vom Stamm der Zypresse und trat auf die Straße hinaus. Der Umhang reagierte sofort, die langen, federleichten Fasern zogen sich zusammen. Ohne eine Umgebung, die der Mimikry bedurfte, waren sie schlicht hellbraun, wobei jede Faser dunkler endete.


      Das Gewebe bewegte sich im Wind, wie ein Mantel aus Eulenfedern.


      Die Männer ließen ihr Bündel auf die Erde fallen.


      Links fiel Sebastian neun Meter aus einer Fichte und ging am Boden halb in die Hocke. Jasmine trat hinter dem Baum hervor und zielte mit ihrem Bogen auf das Gepäck der Männer. Rings um Helena materialisierte ihre Einheit, zwölf der besten Hunde, wie durch Zauberkraft aus dem Wald.


      Der größte der drei Ankömmlinge aus dem Broken, ein Riese mit eierschalenfarbenen Haaren, ging in die Knie. Sebastian, Helenas Zweiter Offizier, bezog neben ihr Stellung, wachte über sie und strahlte Gefahr aus. Die beiden Männer hätten nicht unterschiedlicher sein können. Der über zwei Meter große Karmash, blass, mit Haaren, die so hell waren, dass sie fast keine Farbe mehr hatten, perfekt manikürten Fingernägeln und einer Schwäche für die schönen Dinge des Lebens. Und Sebastian, der zwar nur einen Meter fünfzig maß, aber fast genauso viel wog wie Karmash, dunklere Haut und kurz geschnittenes dunkles Haar hatte. Rings um seinen Hals waren die Worte FIERCE TO THE END tätowiert. Mit seiner dank massiver Muskelberge ungeheuren Körperkraft verlieh er den Worten eine neue Bedeutung. Er war ihr ergeben, wie ein Hund von klein auf seiner freundlichen, aber strengen Herrin. Karmash traute er nicht über den Weg, und der riesige Albino konnte ihn seinerseits nicht ausstehen. Die beiden würden sich einen tollen Kampf liefern, dachte Helena.


      Genau wie ihre neue Meuchelmörderin Mura war Karmash eine Leihgabe, doch während die Frau sich prächtig in die Befehlskette eingliederte, konnte man das von Karmash nicht behaupten. Er war zu sehr darauf geeicht, das Heft in der Hand zu halten, und Sebastian hasste ihn dafür in stiller, wütender Inbrunst. Gut so. Sebastian wurde es allmählich zu wohl in seiner Haut. Er brauchte einen missgünstigen Rivalen. Außerdem konnte Karmash das Broken betreten, und offenbar hatte er seinen Auftrag erledigt. Allerdings durfte sie das von einem Agenten in Spiders Diensten auch erwarten.


      »Mylady.« Karmash verneigte sich, behielt sie und Sebastian zu ihrer Linken jedoch im Auge.


      »Erhebe dich.«


      Er stand auf und überragte sie um fast einen halben Meter. Sie näherte sich dem Bündel und nahm ihre Kapuze ab. Ihr Haar fiel ihr in einem langen, blonden Pferdeschwanz über die Schulter. »Öffnen.«


      Der zweite Agent kauerte sich hin und schnitt die Leinwand auf. Ein Mann wälzte sich auf der Straße, richtete sich auf, setzte sich in den Dreck und sagte: »Hallo!«


      Helena ging vor ihm auf und ab und legte den Kopf schief, um ihn besser sehen zu können. Mager. Beinahe ausgezehrt. Blutunterlaufene Augen. Fiebrig glänzende Haut. Zitternde Hände. Ein Süchtiger.


      »Ich kann nicht behaupten, dass mir diese Behandlung gefällt.« Der Mann spuckte auf die Erde.


      Was für ein trauriges, unansehnliches Wrack von einem menschlichen Wesen.


      Helena ging vor ihm in die Hocke und blickte ihm in die Augen. Er erwiderte ihren Blick. Die meisten hielten ihm nicht stand, sie fühlten sich unbehaglich angesichts ihrer hellgrünen Augen mit den Pupillen einer Katze. Spider hatte ihr mal gesagt, man habe das Gefühl, in die Augen eines Dämons zu schauen, der einen im nächsten Moment verspeisen würde. Ihr Onkel hatte eine Neigung zur Poesie. Leider war dieser Mann nicht so beschränkt, so dumm oder so arrogant, sich vor ihr im Dreck zu winden.


      »Wurden Sie geschlagen?«, erkundigte sich Helena.


      »Ein paar blaue Flecken.« Der Mann zog Rotz hoch. »Aber wenn etwas dabei herausspringt, sehe ich eine Möglichkeit, darüber hinwegzusehen. Immerhin haben Sie mich aus der Entzugsklinik geholt.«


      »Hm, wir werden sehen. Wissen Sie, wer wir sind?«


      »Die Hand. Der Spiegel. Mal ehrlich, das ist mir scheißegal.«


      Lästerliche Antworten. Von einer Promenadenmischung seiner niedrigen Herkunft nicht anders zu erwarten, aber nichtsdestotrotz unhöflich. »Wo ist die Box?«


      Er reckte ein wenig das Kinn. »Und was kriege ich dafür?«


      Helena hätte fast losgeprustet. Da saß er, umringt von Hunden, und erwartete einen Lumpenlohn von ihnen. »Sind Sie käuflich?«


      »Jeder ist käuflich, Süße.« Der Mann zuckte die Achseln. »Sie sind wohl neu im Geschäft. Dann lassen Sie mich Ihnen mal erklären, wie der Hase läuft. Ich bin nicht teuer. Und ich weiß, was Sie wollen. Sie wollen meine Schwester. Geben Sie mir, was ich will, dann erzähle ich Ihnen alles über sie.«


      »Tatsächlich.« Was für ein Wurm. Keine Ehre im Leib. Keine Würde. Keine Loyalität. Erbärmlich.


      »Wie ich schon sagte, falls der Preis stimmt, bin ich Ihr Mann. Ich verrate Ihnen alles. Ich erzähle Ihnen sogar was über einen anderen Typen, der vor Ihnen bei mir aufgekreuzt ist.«


      Helena richtete sich auf und warf Karmash einen Blick zu. Der Große zerrte den Gefangenen auf die Beine, griff ihm unter die steifen Arme, verschränkte die Hände hinter dem Kopf des Kerls und riss ihn hoch, bis seine Füße den Bodenkontakt verloren.


      »Hey, hey, hey!« Der Kerl wand sich in Karmashs Griff. »Nun lass mal!«


      Helena streifte ihren Handschuh ab, löste ihren Umhang und ließ ihn fallen. Hinter ihr trat Mura vor, dunkelhaarig, glatt, schlank, wie eine Messerklinge, und fing den lebendigen Stoff auf, ehe er die Erde berührte. Der Umhang glänzte und nahm, in dem Bemühen, Muras durch Magie modifizierte Hautfarbe zu duplizieren, eine ungesunde, orangefarbene Tönung an.


      Helena stand vor dem Mann. Sie trug weiche, dunkle Lederkleidung. Ein Ledergürtel um die Taille hielt ihre Tunika zusammen, daran handgemachte Scheiden für ihre zwei Krummschwerter. Sie zog ein schwarzes Messer aus dem Gürtel und trat einen Schritt auf den Drogenabhängigen zu.


      Der Gefangene blickte auf sie hinunter. »Was denn, wollen sie mich etwa durch die Mangel drehen? Wozu? Ich versuche gerade, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen.«


      Sie wölbte die schmalen Brauen. »Ich mache keine Geschäfte.« Sie griff in den dünnen Stoff seines Hemdes, schlitzte es auf und entblößte seine knochige Brust.


      »Hören Sie, Sie begehen da einen schweren Fehler. Sie vergeuden Ihre Zeit und Energie mit mir. Und wofür? Geben Sie mir einfach mein kleines Stück vom Kuchen, dann verrate ich Ihnen alles, was ich weiß.«


      Helena schob ihren Ärmel zurück und zeigte ihm den blauen, in ihren muskulösen Unterarm geritzten Fangzahn. »Ich gehöre zu den Hunden des Goldenen Throns. Wissen Sie, was das ist?«


      Seine Miene verriet, dass er keinen Schimmer hatte. »Wissen Sie, dass das Herzogtum Louisiana eine Kolonie des Großreiches Gallien ist?«


      Er nickte. »Klar.«


      »Wenn der Gallische Thron ein Furunkel entfernen will, komme ich ins Spiel. Ich handle nicht. Ich mache keine Geschäfte. Ich verschone niemanden. Ich zerstöre zum Wohl meines Landes. Sieh mir in die Augen, Sirrah.«


      Er blickte in ihre blaugrünen Iriden. Sie sah ihn an wie eine Tigerin ihre Beute, bis sie in seinen Augen den ersten Anflug von Angst erkannte.


      »Sag mir Bescheid, wenn du einen Funken Erbarmen entdeckst.« Ihre Magie erhob sich um sie wie ein dunkler Mantel aus Rauch.


      Der Süchtige erstarrte wie ein verängstigter Vogel. Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit.


      Für eine kurze Sekunde neigte Helena mit geschlossenen Augen den Kopf. »Ich bin Mitglied der Hunde des Goldenen Throns, ich habe im Gallischen Reich und seinen sämtlichen Kolonien Rechtsbefugnis, und ich befinde dich, Alex Callahan, für schuldig. Du bist ein Feind Galliens.«


      Die Magie schlug Funken. Karmash ließ Callahan fallen, der darauf verschwand und sechs Meter weiter wieder auftauchte. Er nahm sofort die Beine in die Hand, rang seinem ausgemergelten Körper das Äußerste an Geschwindigkeit ab und stürmte den Fußweg entlang. Interessante Gabe. Noch interessanter war jedoch, dass Karmash mitbekommen hatte, dass etwas nicht stimmte, und lieber sich selbst in Sicherheit gebracht hatte, statt den Gefangenen festzuhalten.


      Ein Wink von Helena, und Soma und Killian flitzten hinter Callahan her. Zwei Atemzüge später hatten die beiden Jäger den Läufer eingeholt. Killian prallte gegen den Süchtigen und drückte ihn zu Boden. Der Edger wollte seine Fingernägel in seinen Arm graben, glitt aber folgenlos ab. Killian zählte zu den besonders stark modifizierten Jägern: Seine Haut war zäh wie Leder. Er und Soma hoben Callahan gemeinsam auf und trugen ihn zurück.


      »Nagelt ihn an den Baum«, befahl Helena.


      Die beiden Jäger rissen den Edger auf die Beine, Sebastian zog zwei Dolche aus der Scheide an seiner Taille und durchbohrte damit unmittelbar unter dem Schlüsselbein die Schultern des Mannes. Callahan schrie, als er sich wie ein Schmetterling an die Eiche geheftet fand.


      Helena näherte sich ihm mit dem Messer in der Hand. Eine exzellente Klinge, rasiermesserscharf und stark, wie ihr gesamtes Handwerkszeug, ob menschlich oder nicht. Sie fuhr damit über den Oberkörper des Edgers, die Klinge berührte kaum den bleichen Balg, trotzdem hinterließ die Messerspitze auf der Haut des Mannes eine schwungvolle rote Linie.


      »Hilfe!«, kreischte Alex. »Helft mir! Helft mir!«


      Das Messer blitzte einmal, zweimal, früher hatte sie in ihrem Arbeitszimmer so gemalt: schnelle Striche leuchtend roter Farbe auf weißer Leinwand.


      Alex schrie und lehnte sich auf, doch die beiden Dolche hielten ihn fest.


      »Verrat wird mit Schmerz erkauft. Wenn man seine Partner verrät, vor allem wenn sie zur Familie gehören, sollte man das nur tun, wenn man zuvor gelitten hat. Das Fleisch ist schwach. Die meisten Menschen brechen unter zu großen Schmerzen zusammen. Je größer der Verrat, desto größer die Qualen, die der Gefangene erleiden muss.«


      Helena schob die Messerspitze in den ersten Schnitt, den sie Alex beigebracht hatte, hob die Haut an und riss sie mit einem scharfen Ruck ab. Darauf gab Alex ein verzweifeltes, schmerzerfülltes Kreischen von sich. Auf seiner Brust schimmerte rohes, rotes Muskelfleisch. Helena hatte sich immer schon sehr gut auf Häutungen verstanden.


      »Ich sorge dafür, dass die Schmerzen, die du leidest, deinem Verrat angemessen sind.« Helena hob die noch in einem weichen braunen Handschuh steckende Linke. »Salz.«


      Man reichte ihr einen Salzstreuer.


      »Nun denn, sprechen wir über deine Schwester.«


      Jack blickte aus dem Fenster. Draußen nieselte grauer Regen auf die im Broken gelegene Stadt Olympia. Der Ort lag im Staat Washington, der einer Provinz ähnelte, aber größer war. Kaldar hatte noch ein Auto gestohlen – diesmal ein blaues, in dem ein künstlicher Fichtennadelnduft hing –, und nun saß Jack auf dem Beifahrersitz. Das Seitenfenster bot eine nasse, trübe Aussicht.


      »Scheint hier auch mal die Sonne?«


      »Manchmal«, antwortete Kaldar. »Du musst dich nur ein paar Stunden gedulden und darfst nicht im falschen Moment blinzeln.«


      George rutschte auf der Rückbank herum. Beide Jungs trugen einfache braune Hemden und weite Hosen. Sie sahen zwar immer noch nicht aus, als würden sie ins Broken gehören, aber wenigstens waren diese Klamotten, fand Jack, besser als Georges tuntiges Hemd.


      Seine Seite tat ihm weh. Unauffällig rieb er sich die geprellten Rippen. Gaston war alles andere als glücklich gewesen, als er dahintergekommen war, dass die beiden sich ins Broken abgesetzt und sich von Kaldar hatten erwischen lassen. Formulierungen wie »Vollidioten« und »Hätschelkinder« und »ihr habt mich zum Vollpfosten gemacht« waren gefallen. Schließlich waren aus den Worten Schläge geworden. Ehrlicherweise musste man sagen, dass er nicht angefangen hatte, dachte Jack. Allerdings konnte man sich nicht unausgesetzt als Kindskopf titulieren lassen. Also hatten er und George sich Gaston gemeinsam vorgeknöpft, doch leider verfügte Gaston über Bärenkräfte. Trotzdem hatte Gaston nur knapp gewonnen. Und jetzt war wieder alles gut und sie vertrugen sich. Er musste lediglich ein paar Tage lang auf seine Rippen achtgeben.


      Der Flug nach Washington hatte mehrere Stunden gedauert, und die Nacht hatten sie noch im Edge verbracht. Bis zu ihrer Rückkehr ins Broken hatte Jack das Kätzchen in einem Korb, den er in der Drachenkabine gefunden hatte, herumgetragen. Die Katze trank, aß aber nicht. Was meistens ein schlechtes Zeichen war. Schließlich hatte Jack das Kätzchen bei Gaston gelassen.


      Er würde gut auf sie aufpassen. Gaston war zurückgeblieben, um den Flugdrachen zu beaufsichtigen, und hatte versprochen, sich um das Kätzchen zu kümmern. Klar würde er das.


      »Wohin fahren wir?«, fragte George.


      »Wir suchen einen Secondhandladen. Goodwill, Heilsarmee, egal …«


      »Heilsarmee?« Jack wurde munter. »Kreuzritter?«


      »Nein, nicht die Heilsarmee«, entgegnete Kaldar. »Bei denen kann man Secondhandklamotten kaufen.«


      »Was ist das?«


      »Du warst zu lange reich.« Der Dieb seufzte. »Wie sieht’s denn bei Rose mit Wohltätigkeit aus?«


      »Sie spendet für die Armen«, antwortete George.


      »Und wie?«


      »Wir reiten zum Haus der Helfenden Hand«, erklärte Jack. »Dann steigen wir ab und tragen Lebensmittelkartons rein, während Rose mit den Leuten drinnen redet. Sie sehen sich eine Zeit lang die Bücher an, dann kehren wir nach Hause zurück.«


      »Gut.« Kaldar nickte. »Secondhandläden sind so was wie die Helfende Hand. Ein Geschäft, in dem Geld für Bedürftige gesammelt wird. Im Broken gehören sie meistens zu religiösen Einrichtungen.«


      »Kirchen«, sagte George.


      »Ja, auch, jedenfalls spenden die Leute Kleidung und Möbel, die sie nicht mehr benötigen. Die Sachen werden dann verkauft, das Geld geht an die Armenspeisung.«


      Jack zog die Stirn kraus. »Aber wieso sollte man Klamotten tragen wollen, die schon mal jemand angehabt hat?« Schon der Geruch würde ihn wahnsinnig machen.


      »Weil man sich andere Sachen nicht leisten kann«, erklärte George. »Rose hat früher auch in Secondhandläden gekauft.«


      »Ich habe nie Klamotten gekriegt, die vorher schon mal jemand anhatte«, sagte Jack. »Das wüsste ich aber.«


      »Nicht für uns, Dumpfbacke, für sich selbst. Das weißt du nicht mehr, weil du da erst sieben warst.«


      Jack fletschte die Zähne. »Ich erinnere mich noch sehr gut.«


      »Noch ein Wort, und für euch zwei geht’s zurück nach Adrianglia«, rief Kaldar. Sein Mund lächelte, seine Augen jedoch blickten todernst.


      Jack drehte sich um und hielt die Klappe.


      »Menschen kaufen in einem Secondhandladen, wenn sie nicht genug Geld haben oder ein Schnäppchen machen wollen. Und Männer mit zweifelhaftem Ruf, so wie wir, gehen aus drei Gründen dorthin: Erstens, weil die Klamotten sauber sind, aber getragen aussehen, deshalb kaufen wir dort ein. Sachen frisch von der Stange erregen bloß Misstrauen, was wir auf jeden Fall vermeiden müssen. Es geht darum, nicht aufzufallen. Ganz normal zu sein. Zweitens, weil es in normalen Geschäften Überwachungskameras gibt, die einen aufnehmen, sodass man leicht aufgespürt werden kann. Aus genau dem Grund halten wir uns von allen Läden mit Kameras im Fenster fern. Wo es Fernseher, Elektrogeräte, Tante-Emma-Läden, ATM …«


      »Was ist das?«, fragte Jack.


      »Bankautomaten, wo man Geld ziehen kann.«


      »Und warum klaut keiner die Automaten?«, hakte Jack nach.


      »Weil sie sehr, sehr schwer sind.«


      Jack grinste. »Ausprobiert?«


      »Ja, und ich kann’s echt nicht empfehlen. Man braucht dazu einen Lastwagen mit einer Hebebühne und eine Sackkarre. Ein Mietwagen mit Rampe tut’s auch. Aber nur, wenn der Geldautomat nicht im Boden verankert ist. Egal, wir suchen einen Secondhandladen, wie den da zum Beispiel.« Kaldar zog nach links und parkte vor einem schlichten Betonbau. Auf dem Schild über der Tür stand: MISSION STORE.


      »Zieht die Köpfe ein, wenn wir da reingehen. Seht niemanden an, vermeidet Blickkontakt, schlurft ein bisschen. Das ist der dritte Grund dafür, hier einzukaufen: Wer hier arbeitet, ist entweder ein Gutmensch oder erholt sich von seinem früheren Leben. Ehemalige Drogen- oder Alkoholabhängige oder ehemalige Obdachlose. Menschen, die wissen, wie es ist, auf der falschen Seite der Armutsgrenze zu leben. Die werden nur einen vom Glück verlassenen Mann sehen, der auf der Suche nach Klamotten für seine beiden Sprösslinge ist. Die nehmen da nur Bargeld und schauen einen nicht allzu genau an. Wenn die Polizei sie fragt, werden sie sich nicht erinnern. Also, die Köpfe runter, macht einen bescheidenen Eindruck, erregt keine Aufmerksamkeit. Jack, reiß dich zusammen, lauf nicht einfach los wie ein Idiot, weil du eine Katze, eine Maus oder sonst was entdeckt hast. George, du versuchst dich daran zu erinnern, wie es sich anfühlt, arm zu sein. Ein blödes Grinsen, und ich gerbe euch das Fell. Das ist jetzt der Testfall für euch, Jungs.«


      Kaldar stieg aus. Dann Jack. Bescheiden, klar, das würde er hinkriegen.


      Eine halbe Stunde später waren sie wieder auf der Straße. Jack schnüffelte an den neuen Sachen. Sein verwaschener schwarzer Kapuzenpulli roch nach einer Sorte Waschpulver, die Jeanshose nach einer anderen. Wenigstens ließ Kaldar ihn seine Stiefel behalten. George saß in einem grauen Kapuzenpulli mit Brusttasche und zerschlissenen Jeans, die man hätte wegwerfen müssen, auf der Rückbank. Außerdem hatte er ein gebrauchtes Skateboard, ein Holzbrett auf vier Rädern, gekauft.


      George sah seinen Blick. »Was?«


      »Du siehst bescheuert aus«, antwortete Jack.


      »Und das von einem, der sich auszieht und im Wald herumrennt.«


      »Ich schäme mich weder für meine menschliche noch für meine Luchsgestalt. Ich trage Kleider, weil man mich dazu zwingt. Ich muss mich nicht jeden Morgen verkleiden, damit ich mich besser fühle.«


      »Stimmt. Du bist ein schlichtes Gemüt, richtig?«


      In der Welt der Menschen bedeutete »schlicht« in der Regel »dumm«. Jack grinste. »Warum kommst du nicht näher, damit ich dir erklären kann, wie schlicht mein Gemüt wirklich ist?«


      »So wahr mir Gott helfe, ich fahre auf der Stelle zurück«, sagte Kaldar. Er sah ganz entspannt aus, doch seine Augen funkelten bedrohlich. Nicht gut.


      »Du bist anders«, teilte Jack ihm mit.


      »Wie anders?«


      »Du bist viel lockerer drauf, wenn du Cerise besuchen kommst.«


      »Das liegt daran, dass ich, wenn ich sie besuche, immer ihr lustiger, netter Lieblingscousin bin. Die größte Herausforderung dort besteht darin, wie lange ich meinen lieben angeheirateten Cousin triezen kann, ehe er sich in einen bösen Wolf verwandelt, der mir die Kehle zu zerfetzen versucht. Jetzt bin ich ein Agent des Spiegels mit zwei Kindern am Hacken, was bedeutet, dass ich jeden, der vors Auto springt und euch beide umbringen will, ins Herz schieße, bevor er auch nur blinzeln kann.«


      Jack hielt die Klappe und richtete sich auf.


      »Glaubt mir, ich weiß, worum es geht«, sagte Kaldar. »Ich habe einen großen Bruder, und ich lege großen Wert darauf, ihn mindestens einmal pro Monat zu enttäuschen. Aber jetzt seid ihr mit mir unterwegs. Ihr müsst aufhören, euch dermaßen kindisch aufzuführen, weil ihr sonst garantiert draufgeht. Diesen Geschwisterscheiß könnt ihr abziehen, wenn ihr wieder daheim seid.«


      Es schien ein guter Moment zu sein, sich jedes weitere Wort zu verkneifen, also richtete sich Jack danach. Am Seitenfenster zog die Stadt vorüber. Auf dem Weg von der Grenze waren sie durch einen Wald gekommen. Alte, schartige Bäume, die aussahen, als gehörten sie eher ins Weird denn ins Broken. Der Wald grenzte unmittelbar an die Stadt – er sah sogar Stellen, an denen er bis ins Innere vorgedrungen war –, der Baumbestand zwischen den Gebäuden war niemals gerodet worden, ein riesiger, auf einem kleinen Stück Erde wachsender Baum, den irgendwer zu fällen vergessen hatte, blieb von Asphalt, Grünanlagen unbehelligt … Eine seltsame Vorstellung, dass hier jemand leben wollte, an einem Ort, an dem es ständig regnete und man sich des Waldes erwehren musste.


      Kaldar fuhr weiter, rechts, links, bog in allmählich breiter werdende Straßen ein, bis er den Wagen schließlich auf einen großen Parkplatz vor einem Turm aus Glas und Stein lenkte.«


      »Da arbeitet Audrey Callahan.«


      »Woher weißt du das?«, fragte George.


      »Während ihr zwei Hübschen euch fein gemacht habt, habe ich ein paar im hiesigen Telefonbuch aufgeführte Privatdetekteien angerufen und mich nach Audrey erkundigt. Dort hat man mich zu ihrem Anrufbeantworter weitergeleitet.« Kaldar wirkte selbstzufrieden, wie eine Katze, die in eine Schüssel Sahne gefallen war. »Und so machen wir’s: Ich gehe rein, ihr zwei wartet hier. Tut so, als würdet ihr herumtrödeln, aber behaltet die Ausgänge im Auge. Ich bezweifle, dass Audrey sich freut, wenn sie mich sieht.«


      »Wirst du sie foltern?«, wollte Jack wissen.


      Kaldar blieb stehen und blickte ihn komisch an. »Nein. Wenn ihr uns zusammen herauskommen seht, wartet ihr, bis wir ins Auto gestiegen sind. Falls eine junge, rothaarige Frau, die aussieht, als hätte sie’s eilig, allein rauskommt, bedeutet das, dass irgendetwas schiefgelaufen ist.«


      Kaldar griff in seine Tasche und entnahm ihr eine kleine Metallschachtel mit einer in den Deckel gravierten Blume, deren Blütenblätter sich klickend entfalteten. Jack betrachtete die rasiermesserscharfen, unten gezackten Ränder.


      »Ein Tracker. Damit spürt man Magie auf. Aber nur im Weird oder im Edge. Man kann ihn vor allem an Kutschen befestigen, aber der Magnet müsste eigentlich auch an einem Auto halten. George, du nimmst den Tracker. Wenn Audrey alleine rauskommt, gehst du ihr nach und befestigst ihn hinten an oder unter ihrem Fahrzeug. Lenk sie mit dem Skateboard ab.« Dann sah Kaldar Jack an. »Du nimmst inzwischen Witterung auf und folgst mir ins Gebäude, wenn du mich gefunden hast …«


      »… rette ich dich?«, fragte Jack.


      »… hilfst du mir. Überstürze bloß nichts.«


      »Helfen.« Schön gesagt.


      Jack nickte.


      »Also, los geht’s.«


      Jeder Tag, der mit einem Scheck begann, war ein guter Tag. Grinsend betrachtete Audrey den Schnellhefter, den sie in Händen hielt, während sie über den langen, mit Teppichboden ausgelegten Korridor vor Milano Ermittlungen lief. Sie trug einen beigefarbenen Hosenanzug, der ihrem Teint schmeichelte, die Haare hatte sie zusammengebunden. In dem Schnellhefter befand sich eine Lohnabrechnung über 820 Dollar, die auf ihr Konto überwiesen worden waren. Ehrlich verdientes Geld. Sie hatte nicht mal der Regierung ihren Teil an Steuern vorenthalten.


      In 82 Tagen konnte sie dann Sozialleistungen beantragen. Und der heutige Tag versprach gut zu werden. Sie würde für Johanna Parker die zweite Geige in einem Rechtsstreit spielen. Sie hatte die Frau gestern kennengelernt – sie war 45, dunkeläugig, grauhaarig und stolz darauf und hatte der Polizei von Seattle den Rücken gekehrt. Wenn ein Beklagter in einem Kriminalfall sich einen Rechtsanwalt nahm, verpflichtete der Anwalt seinerseits anscheinend häufig einen Privatdetektiv. Bevorzugt einen Polizisten im Ruhestand. Der Detektiv erledigte dann die Lauferei, sprach mit der Polizei, befragte Zeugen, ging Ermittlungsberichte durch und so weiter. Audrey würde bei allem dabei sein und sich anschauen, wie die andere Seite arbeitete.


      Oh ja, heute war ein guter Tag. Wenn sie sich nicht so sehr um Professionalität bemühen würde, wäre sie bestimmt wie eine Vierjährige, der man gerade einen Tag im Freizeitpark versprochen hatte, laut jubelnd über den Korridor gelaufen. Gerade wollte sie ihre Bürotür öffnen.


      »Audrey!«, hörte sie Johannas Stimme hinter sich.


      Audrey drehte sich auf dem Absatz um. »Ja, Ma’am?«


      Johanna schaute zwei Türen weiter, halb drinnen, halb draußen, aus ihrem Büro heraus. »Sie haben einen Klienten. Seren hat ihn in Ihr Büro geschickt, weil George das Konferenzzimmer besetzt hält.«


      Ein Klient? Jetzt schon? »Danke!« Audrey griff nach dem Türknauf.


      »Er meinte, er sei mit Ihrem Bruder befreundet.«


      In Audrey platzte eine kleine, eisige Kugel. Wie versteinert blieb sie stehen. Nichts, was mit Alex zu tun hatte, dürfte gut sein. Ihr Vater konnte es nicht sein – Seamus war für so etwas zu eingebildet, er würde sich als ihr Vater zu erkennen gegeben haben. Nein, das war entweder irgendein Drogenhändler oder jemand, der Wind von ihrem Raubzug bekommen hatte und nun sein Stück vom Kuchen wollte.


      Sie starrte die Tür an. Ihre Intuition gebot ihr zu verschwinden. Lass den Türknauf los, dreh dich um, lauf los und hör vorläufig nicht auf zu rennen.


      »Na, egal, ich brauche Sie ab zehn, Sie haben also etwa eine Stunde.«, sagte Johanna. »Meinen Sie, Sie sind bis dahin fertig?«


      Audrey hörte ihre eigene Stimme: »Ja, Ma’am.« Geh in dein Büro, damit ich abhauen kann. Mach schon, geh in dein Büro.


      Johanna lachte. »Hören Sie auf, mich Ma’am zu nennen. Hier an der Westküste geht’s nicht so förmlich zu. Johanna genügt.«


      »Okay, Johanna.« Audrey rang sich ein Lächeln ab. Geh doch endlich.


      Johanna wollte sich zurückziehen, hielt aber noch mal inne.


      Und jetzt?


      Serena kam mit einem Stapel Schnellhefter den Korridor hinunter. Oh, nein. Geh weiter. GEH WEITER!


      Serena blieb vor Johannas Tür stehen und reichte ihr einen Vorgang. Nun würde sie an beiden vorbeimüssen, wenn sie nach draußen wollte. Damit war ihr der Fluchtweg endgültig abgeschnitten.


      Warum jetzt? Wo doch gerade alles so gut läuft? Bin ich verflucht, oder was?


      Audrey schluckte. Alles gut. Sie war eine Callahan. Sie würde damit klarkommen.


      Audrey öffnete die Tür. Am Fenster stand ein Mann und blickte hinaus. Er trug ausgebleichte Jeans, derbe braune Lederstiefel und einen kohlrabenschwarzen Kapuzenpulli. Auf der Straße würde sie leicht zehn ähnlich gekleidete Kerle finden. Die Menschen an der Westküste waren locker drauf und hielten sich nicht mit Formalitäten auf. Der Mann konnte alles Mögliche sein: ein älterer Collegestudent, ein Professor oder der Generaldirektor eines Multimillionenunternehmens.


      Seine Haare waren weder zu lang noch zu kurz, zerzaust und sehr dunkel, fast schwarz. Er hatte breite Schultern, die Taille war unter dem Sweatshirt kaum zu erkennen, doch sein Hinterteil sah aus, als hätte er ziemlich viel Zeit im Laufschritt zugebracht. Haar und Hintern ließen auf jünger als vierzig schließen, die Schultern zeigten, dass er kein Teenager mehr war. Vermutlich Ende zwanzig. All das fand sie binnen einer Sekunde heraus.


      Audrey setzte ein strahlendes Jungmädchenlächeln auf und sagte: »Hi!«


      Der Mann drehte sich um.


      Oh, großer Gott!


      Er hatte ein schmales, kräftiges Gesicht, ausgeprägte Wangenknochen und volle Lippen. Ohne die obere Gesichtshälfte wäre er ein gut aussehender Mann gewesen, aus seinen Augen jedoch blickte der Schalk. Sie waren hellbraun wie Honig, klug und von langen Wimpern eingerahmt und funkelten verschmitzt. Sie erhellten das ganze Gesicht und verwandelten den gut aussehenden Typen in jene Sorte Mann, vor der sich jede Frau mit einem Funken Verstand hüten würde. Allerdings mäßigte er sich praktisch sofort. Sie hatte seinen Ausdruck nur zu Gesicht bekommen, weil sie ihn in einem unbedachten Moment erwischt hatte. Zu spät. Netter Versuch. Sie hatte lange genug im Edge gelebt, unter Bauernfängern, Dieben und Schwindlern. Keine Sorge, ich habe dich erkannt.


      Dieser Mann war ein Gauner, und das nicht weil die Umstände ihn in die Kriminalität gezwungen hatten, sondern weil er bereits so auf die Welt gekommen war. Wahrscheinlich hatte er seiner Mutter von dem Moment an, da er grinsen konnte, die Milch abgeschwindelt. Und bestimmt würde er jede Jungfrau binnen zwanzig Minuten aus ihren Klamotten schwatzen. Ihren armen Vater würde er bei der ersten Einladung in sein Haus unter den Tisch saufen, ihre Mutter bezirzen, die Großeltern verzaubern und dem Mädel eine unvergessliche Nacht bescheren. Am nächsten Morgen würde ihr Vater eine Alkoholvergiftung haben, das gute Silber wäre zusammen mit dem Familienauto über alle Berge und die gewesene Jungfrau samt Mutter binnen eines Monats guter Hoffnung.


      Er konnte nur Übles im Schilde führen. Sie musste sich auf der Stelle vor ihm in Sicherheit bringen. Das war keiner von Alex’ Drogenkumpels, und zu den sogenannten Freunden ihres Vaters gehörte er auch nicht: Seamus Callahan kannte seine Grenzen. Dieser Bursche würde ihn an der Nase herumführen, und Seamus ließ sich nie mit jemandem ein, der klüger war als er selbst. Na ja, von seiner Verwandtschaft mal abgesehen.


      Nein, dieser Mann war für eine einfache Edge-Ratte zu gefährlich. Er arbeitete für jemanden im Edge oder eher noch im Weird, und vermutlich war er hinter der Box her, die sie in Westägypten gestohlen hatten. Und wenn er sie gefunden hatte, würden andere nach ihm kommen. Ihre Verfolger würden keine Ruhe geben und nicht lange überlegen, bevor sie sie umbrachten.


      Sie war am Ende. Ihr Job, ihr Leben, alles vorbei.


      Das Mädchen sah klasse aus.


      Kaldar hatte eine Drogenabhängige oder ein Opferlamm erwartet, eine Frau mit ausgemergelten Gesichtszügen, vom Leben abgehärmt, verbittert. Er hatte schon eine Menge hübscher Mädchen gesehen, eine Menge davon, wie Gott sie erschaffen hatte, doch diese Audrey war eine Klasse für sich. Wie Gold. Ihre gebräunte Haut leuchtete fast. Ihre dunklen Augen unter schmalen Brauen funkelten, ihre zurückgekämmten Haare glänzten in diesem ganz besonderen Rot, eher braun mit einem Goldschimmer als orangefarben. Ihr strahlend weißes Lächeln wirkte ansteckend. Er wollte es erwidern und etwas Amüsantes tun, damit sie ihn erneut anlächelte.


      Sie kam auf ihn zu. Lächelnd, klarer Blick, ohne Zögern. Und hübsch rausgeputzt: professionell, klar, aber immerhin so eng, dass die Hose ihre langen Beine sehen ließ und ihr Hinterteil betonte. Das rote Top unter der Jacke war so tief ausgeschnitten, dass sein Blick unwillkürlich zu ihren Brüsten wanderte, die ein echt schöner Anblick waren. Jede Wette, dass es in diesem Gebäude Männer gab, die viel Zeit darauf verschwendeten, sich vorzustellen, wie sie ihr die Kleider vom Leib pellten, und über die Farbe ihrer Unterwäsche nachsannen. Die Frage war nur, wusste sie davon, und wenn ja, was machte sie daraus?


      »Hi!«, sagte sie noch mal, ganz Sonnenschein und Rosen. »Ich heiße Audrey. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Auch ihre Stimme war pures Gold – samtig, mit einem leicht südlichen Einschlag. Er hätte sich für eine andere Tarnung entscheiden sollen, für etwas Wärmeres, Freundlicheres anstelle seiner Seattle-Grunge-Verkleidung. Aber dafür war’s jetzt zu spät. Entweder sie war echt gut und er steckte in Schwierigkeiten oder sie war ein Hohlkopf und er hatte unverschämtes Glück.


      »Hi, Audrey.« Kaldar erwiderte ihr Lächeln und legte einen Anflug seiner eigenen Südstaatenherkunft in seine Stimme. »Mein Name ist Denis Morrow.«


      »Erfreut, Sie kennenzulernen, Denis.«


      »Ganz meinerseits.«


      Audrey schüttelte seine Hand, und er erhaschte einen Hauch ihres Parfüms: Zitrusfrüchte, Pfirsich, Sandelholz, frisch, sinnlich, aber nicht zu schwer.


      Ihre Finger hielten seine sekundenlang fest und glitten dann behutsam aus seiner Hand. Er hatte damit gerechnet, trotzdem beschleunigte sich sein Puls. Sie war gut.


      »Bitte, setzen Sie sich.«


      »Gerne.«


      Kaldar nahm auf dem Holzstuhl vor ihrem Schreibtisch Platz. Sie trat dahinter, stolzierte ein wenig, setzte sich und lächelte ihn an. Ein süßes, vollkommen unschuldiges Lächeln. Fast erwartete er, Blumen aus dem Teppich blühen zu sehen und Vöglein ihr Lied anstimmen zu hören.


      Audrey zog die oberste Schreibtischschublade auf. Kaldar straffte sich. Dann stellte sie eine kleine Schachtel Altoids auf den Schreibtisch. »Pfefferminz?«


      Wahrscheinlich vergiftet. »Nein, danke.«


      Audrey öffnete die Schachtel mit ihren schlanken Fingern. »Entschuldigen Sie, ich habe eben Kaffee getrunken. Mein Atem ist … puh!« Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht.


      »Das stört mich nicht, nur zu.«


      Sie suchte sich ein Pfefferminzbonbon aus, legte es auf ihre rosige Zunge und schloss den Mund. »Hm, ich liebe Altoids.«


      Und seine Gedanken verliefen sich. Schon wieder gut gemacht. Er fragte sich, wie oft sie diesen kleinen Trick wohl schon abgezogen hatte. Er konnte sich gut einen Konferenzraum voller Männer vorstellen, die wie auf Kommando aufblickten und zusahen, wie sie Pfefferminz lutschte. Klar, die Schwester von Alex Callahan konnte kein Unschuldslamm sein, aber mit so einem Auftritt hatte er nicht gerechnet.


      Mit ernster Miene beugte sie sich vor. »Nun, womit kann ich Ihnen dienen, Denis?«


      »Ich habe Ihren Bruder besucht«, sagte er versuchsweise. »Alex.«


      »Alex?« Sie machte große Augen. »Wie geht es ihm denn? Ist ihm irgendetwas zugestoßen?«


      Ihre Miene verriet aufrichtige Besorgnis.


      »Hat er eine Überdosis genommen?«


      Und nun auch noch echte Angst. Wenn er nur ein bisschen weniger gerissen gewesen wäre, hätte er ihr das alles wahrscheinlich abgekauft. Callahan wäre nicht der erste Drogensüchtige, der an Verfolgungswahn litt. Vielleicht war Audrey ja Papas Liebling und Alex das schwarze Schaf der Familie, das log wie gedruckt.


      Klar, und Schweine konnten fliegen, und Reiche kamen ins Himmelreich.


      »Papa meinte, er wäre gut untergebracht. Und dass die Ärzte dort sich gut um ihn kümmern.«


      Feuchtigkeit netzte ihre Wimpern. Die Frau konnte auf Kommando heulen. Bewundernswert. Kaldar musste etwas sagen, ehe sie in Tränen ausbrach oder die Nummer hier aus dem Ruder lief. Er streckte eine Hand aus und setzte ein schuldbewusstes Lächeln auf. »Audrey, bitte, sie sind auf dem Holzweg. Es bricht mir das Herz, eine so schöne Frau dermaßen außer sich zu sehen. Ihrem Bruder geht es prächtig.«


      Audrey lehnte sich zurück. »Das war aber nicht nett. Sie haben mir einen Schrecken eingejagt.«


      Tja, er war aber auch ein übler, gemeiner Kerl. Fast hätte er applaudiert.


      Sie richtete sich auf. »Ist es das, was Sie von mir wollen, Mr Morrow?«


      Alle Achtung, eine beachtliche Darbietung, aber alles musste mal ein Ende haben. Kaldar beugte sich vor und sagte mit vertraulicher, leiser Stimme: »Ich will, dass Sie mit diesem Bockmist aufhören und mir stattdessen verraten, was Ihr Daddy mit dem Apparat gemacht hat, den ihr in Westägypten habt mitgehen lassen.«


      Schwindelerregend schnell schoss ihre Hand auf ihn zu, etwas stach messerscharf in seine Brust, wie ein Schlag auf den Musikantenknochen, und paralysierte seinen gesamten Körper. Kaldar spannte die Muskeln, er zwang sich, in die Gänge zu kommen, blieb jedoch wie angewurzelt und steif wie ein Brett auf seinem Stuhl sitzen. Die Worte blieben ihm im Hals stecken.


      Ein Taser! Sie hatte ihn mit einem Taser außer Gefecht gesetzt! Heilige Scheiße!


      Audrey kam hinter dem Schreibtisch hervor. Etwas zerrte an seinen Armen, dann ließ der Schmerz nach. Sein Körper funktionierte wieder normal, alles auf Anfang, er spie das erste Wort aus, das ihm in den Sinn kam: »Fuck!«


      Audrey schloss ihm den Mund mit Klebeband. Er wollte sich knurrend auf sie stürzen, doch seine Arme rührten sich nicht.


      Sie hatte ihn mit Kabelbinder an den Stuhl gefesselt.


      Sie hatte ihn hereingelegt, ihn ausgetrickst wie einen Trottel. Wie ein Kind. Das würde sie bereuen, sobald er sich wieder bewegen konnte. Sie würde es von Herzen bereuen, dafür würde er sorgen.


      Audrey beugte sich über ihn, durchsuchte mit schnellen, geübten Fingern seine Kleidung und zog sein Messer aus der Innentasche seines Kapuzenpullis. Die leicht gebogene schwarze Klinge war fast fünfzehn Zentimeter lang und scharf wie ein Rasiermesser, dabei aber so dick, dass man damit einen oder zwei Schwerthiebe parieren konnte.


      »Nettes Messer.«


      Die Messerspitze ritzte die Haut unterhalb seines Auges. Sie beugte sich über ihn, ihre Stimme bebte vor verhaltenem Zorn.


      »Sie haben keine Ahnung, was für mich auf dem Spiel steht. Ich habe monatelang für diesen Job geschuftet, und Sie haben alles verdorben. Wissen Sie, was es heißt, ganz von vorne anfangen zu müssen? Wissen Sie, wie schwer es ist, im Broken ein anständiges Leben zu führen?«


      Das Messer bohrte sich in seine Haut. Er spürte einen Blutstropfen auf der Wange. Kaldar rührte sich kein bisschen. Er durfte sie nicht noch wütender machen.


      »Ich habe hart gearbeitet, ich war so gut, mir gefällt die Arbeit hier. In drei Monaten sollte ich Sozialleistungen beziehen. Aber Sie und dieser Jammerlappen haben alles vermasselt. Was haben Sie Alex versprochen, damit er mir zur Last fällt, hm? Geld ja wohl kaum. Aus Geld macht er sich nichts. Nein, bestimmt waren es Drogen, oder? Dieser verschissene Waschlappen würde mich doch für ein Tütchen Pot verkaufen. Und wenn er’s Ihnen verraten hat, dann wird er es jedem anderen auch verraten. Der Hand, den Klauen, allen!«


      Audrey hob sein Messer. Wenn Sie zustieß, würde er sich in der Hoffnung nach rechts werfen, dass sie sein Herz verfehlte. Einen Augenblick lang sah es aus, als würde sie ihm das Messer in die Brust rammen, doch dann beugte sie sich über ihn, ihr Gesicht nur noch Millimeter von seinem entfernt, und sprach. Jedes ihrer Worte enthielt ein wütendes Versprechen.


      »Bleiben Sie mir vom Hals. Wenn ich Sie noch einmal sehe, schneide ich Ihnen die Augäpfel raus und serviere Sie Ihnen zum Frühstück.«


      Damit drehte sie sich um, marschierte aus dem Büro und schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Das Schloss klickte. Sie hatte ihn eingesperrt.


      Kaldar sprang auf, kippte den Stuhl rücklings gegen den schweren Schreibtisch und stemmte die Stuhlbeine dagegen. Wenn er Glück hatte, war das Möbelstück so alt, wie es aussah. Er drückte. Das Holz ächzte. Er hatte so etwas schon ein paarmal gemacht. Der Trick bestand darin, ausreichend Druck im richtigen Winkel auszuüben.


      Er wollte auf keinen Fall, dass Jack ihn gefesselt sah, denn der würde ihm damit endlos in den Ohren liegen.


      Jack kauerte auf dem Pflaster und behielt den Parkplatz im Auge. Vor seiner Nase erhob sich das hohe Gebäude aus Glas und Beton. Von seinem Standort aus hatte er den Vordereingang genau im Blick. Neben ihm spielte George mit seinem Skateboard herum. Durch das Fechten hatte er einen guten Gleichgewichtssinn. Er stieß sich mit einem Fuß ab und hielt sich dann bei voller Fahrt auf dem Brett. Kaldar hatte ihm erklärt, dass er noch mehr Tempo machen konnte, wenn er von einer Seite zur anderen ruckelte. Allerdings hatten seine Versuche bis jetzt nichts gebracht, aber es war ein Vergnügen, ihm dabei zuzuschauen.


      Jack nahm Witterung auf. Es gab zahlreiche Gerüche auf dem Parkplatz, doch Kaldars kräftige Fährte konnte er deutlich unterscheiden. Das machte echt Spaß. Sogar warten machte ihm viel mehr Spaß als die Schule.


      »Eingang«, murmelte George.


      Auf der anderen Seite des Parkplatzes öffnete sich die in das Gebäude führende Glastür. Eine hübsche Frau mit kupferroten Haaren kam heraus und spähte den Gehweg entlang. Sie ging noch ein paar Meter, bis sie vom Eingangsbereich aus nicht mehr gesehen werden konnte, dann begann sie zu laufen.


      »Los!«, zischte George, und Jack schoss in einem Affenzahn über den Parkplatz, dann sprengte er durch die Türen und nahm Kaldars Witterung auf. Ein älterer Mann hinter dem Tresen schrie: »Wo willst du hin?« Jack ignorierte ihn und wandte sich nach rechts. Kaldars Fährte führte ihn an den Aufzügen vorbei zur Treppe. Jack nahm zwei Stufen auf einmal nach oben. Es war schlau, dass Kaldar die Treppe benutzt hatte, im Aufzug hätte er seiner Fährte nicht zu folgen vermocht.


      Sieben Etagen, acht, neun, zehn. Am Ziel! Jack stieß die Tür auf und sprang auf den Korridor hinaus. Die Witterung sagte »links«, also wandte er sich nach links und stürmte den Korridor entlang. Türen auf beiden Seiten. Die nicht, die auch nicht, nein, nein, nein. Die war’s! Er griff nach dem Türknauf. Abgeschlossen.


      Jack trat einen Schritt zurück und rammte den Absatz gegen das Türblatt. Die Tür sprang auf. Jack huschte hinein und wäre um ein Haar gegen Kaldar geprallt, an dessen Handgelenken aus irgendeinem Grund Holzsplitter hingen, die aussahen wie die von einem Stuhl. Kaldar riss die Arme hoch und ließ außerdem helle Plastikstreifen erkennen. Jack zückte sein Messer und zerschnitt die Fesseln. Holzstücke prasselten zu Boden.


      »Wo ist dein Messer?«, wollte Jack wissen.


      Kaldars Gesicht sah zum Fürchten aus. Er griff sich einen Holzsplitter und rannte aus dem Büro. »Das hat sie!«


      »Was soll das heißen?«


      Auf dem Korridor stellte sich ihnen eine grauhaarige Frau in den Weg. »Was tun Sie da? Wo ist Audrey?«


      Kaldar wirbelte herum und marschierte zur Treppe. Die Frau folgte ihnen.


      »Sie hat’s mir abgenommen, nachdem sie mich mit einem Taser erwischt und an den Stuhl gefesselt hatte.«


      Sie betraten das Treppenhaus. Kaldar knallte die Tür hinter sich zu und schob das Stück Holz darunter, das er mitgenommen hatte.


      »Dann hast du ihr dein Messer gegeben, damit sie dich nicht umbringt.«


      Kaldar blieb stehen und blickte ihn an. Fluchend drückte die Frau von der anderen Seite gegen die Tür.


      »Zu blöd«, meinte Jack. »Es war ein nettes Messer. Hat mir echt gut gefallen. Trotzdem ein guter Tausch.«


      »Na, du bist ja komisch drauf.«


      »Ist das schlecht?«, fragte Jack.


      »Absolut nicht. Das macht dich unberechenbar. Eine ausgezeichnete Eigenschaft.« Kaldar schüttelte den Kopf und ging weiter.


      »Und was jetzt?«


      »Jetzt hole ich mir mein Messer zurück.«
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      Alles aus. Audrey biss die Zähne zusammen. Alles, wofür sie gearbeitet hatte, alles, was sie zu erreichen versucht hatte. Aus und vorbei.


      Sie nahm die Kurve zu schnell. Der Honda schlingerte und drohte von der Straße abzukommen. Sie packte das Lenkrad und steuerte zurück auf die Fahrbahn. Wie kam es, dass jedes Mal, wenn es für sie mal gut lief, irgendjemand auftauchte und alles in tausend Stücke schlug? Ihr Vater, ihr Bruder, der Vollidiot heute. In ihrer unendlichen Wut hätte sie auf dem Parkplatz fast einen blonden Jungen überfahren. Er fiel von seinem Skateboard, als er ihr ausweichen wollte. Sie stieg so hart auf die Bremse, dass sie sich selbst wehtat. Der Junge hatte sich jedoch davongemacht, ehe sie ihn fragen konnte, ob er in Ordnung war.


      Gut, dass sie keine Superkräfte besaß, sonst wäre sie womöglich in Flammen aufgegangen und hätte eine Spur verkohlter Bäume hinter sich zurückgelassen.


      Sie hatte diesen »Denis« nicht mal gefragt, für wen er arbeitete. Für die Hand sicher nicht – denn sämtliche Spione Louisianas waren magisch dermaßen auf links gedreht, dass keiner von ihnen es heil über die Grenze zum Broken geschafft hätte. Je größer die Magie, über die man verfügte, desto schwerer wurde es, diese Welt zu betreten, doch dieser Bursche schien sich hier verdammt wohlzufühlen. Zu den Klauen gehörte er auch nicht. Er sah nicht aus wie ein Ägypter.


      Sie hatte keine Ahnung, nach welcher Nationalität er aussah. Dunkle Haare, honigfarbene Augen – an die sie sich sehr gut erinnerte –, kaukasische Gesichtszüge, aber er hatte auch noch etwas anderes an sich. Floss womöglich Blut der Ureinwohner in seinen Adern? Wie auch immer, er hatte ein interessantes Gesicht. Hübsch. Wirklich hübsch. Und er wusste es einzusetzen. Vermutlich hielt er sein Grinsen für unwiderstehlich.


      Schwachkopf.


      Einen Moment lang, als er dasaß und ihr mit diesem Lächeln im Gesicht zuhörte, hatte sie fast geglaubt, er würde ihr das naive Getue des Mädels aus Georgia abkaufen. Sie hatte dem Anlass gemäß sogar ihren lieblichsten Südstaatenakzent aufgelegt. Aber nein. Gott allein wusste, was Alex ihm erzählt hatte.


      »Hurensohn.« Sie schlug mit dem Handballen auf das Lenkrad. »Dieser verfluchte Bastard.« Es reichte ihm noch nicht, dass er ihr ihre Kindheit vermasselt hatte. Sie hatte den ganzen verdammten Kontinent durchquert, um ihrer Familie zu entkommen. Offenbar reichte das immer noch nicht.


      Der Honda sprang über Wurzeln und landete auf der Zufahrt zu ihrem Haus. Audrey würgte den Motor ab und sprang aus dem Wagen. Ihre Notfalltasche wartete fertig gepackt im Kleiderschrank. Audrey lief über den Rasen zur Vordertür, schloss auf und huschte ins Haus.


      »Ling!«


      Hoffentlich hatte Denis ihr den Auftritt als eiskalte Killerin abgekauft. Wie auch immer, ihr Leben war vorbei, trotzdem konnte sie einen Vorsprung jetzt verdammt gut gebrauchen. Auch wenn er ihr nicht geglaubt hatte, würde er ein paar Minuten benötigen, um seine Fesseln zu lösen. Er schien nicht der Typ zu sein, der um Hilfe rief. Er wollte sich garantiert selbst aus seiner Zwangslage befreien, außerdem hatte sie sich davon überzeugt, dass der Kabelbinder an seinen Handgelenken hübsch eng saß. Also würde er schlussendlich doch um Hilfe rufen müssen, dann würde es Erklärungen geben, Verzögerungen und was sonst noch alles. Bis er die Verfolgung wieder aufnahm, wäre sie längst über alle Berge.


      Audrey zerrte die Notfalltasche aus dem Kleiderschrank und nestelte am Reißverschluss. »Ling!«


      Geld in einem wiederverschließbaren Beutel, Klamotten, in einem weiteren Beutel ein Erste-Hilfe-Set für Camper: Zündhölzer, Pflaster, Schmerzmittel, Desinfektionsspray, Antibiotika, Salbe …


      »Ling die Gnadenlose! Wo steckst du?«


      Keine Antwort. Wohin hatte dieser Waschbär sich bloß wieder verdrückt? Sie durften keine Zeit vergeuden.


      Audrey warf die Tasche auf die Veranda, holte Lings tragbaren Käfig aus dem Schlafzimmer, platzierte ihn ebenfalls auf der Veranda, stellte zwei volle Fünf-Gallonen-Benzinkanister daneben – je seltener sie irgendwo anhielt, wo es Menschen und Kameras gab, umso besser – und wollte den Bogen aus dem Schlafzimmer holen. Die Armbrust lag bereits sicher unter der Plane verborgen im Auto. Sie hatte morgens kurz überlegt, sie herauszunehmen, da sie nicht wusste, ob sie Johanna würde herumkutschieren müssen. Sie wollte keine unangenehmen Fragen beantworten, falls die Frau einen Blick auf den Rücksitz warf. Doch ihr Verfolgungswahn hatte die Oberhand gewonnen, und sie hatte die Armbrust da gelassen, wo sie immer lag.


      Unangenehme Fragen! Pah!


      Audrey klaubte Bogen und Köcher vom Regal und marschierte auf die Veranda.


      »Ling, ich schwöre, wenn du nicht augenblicklich auftauchst …«


      Neben ihrem Wagen stand ein alter Bekannter. Denis.


      Audrey bohrte den Bogen zwischen die Verandabohlen und spannte ihn mit einer geschmeidigen Bewegung. Wie zum Teufel …?


      »Hauen Sie ab, oder ich mache sie kalt.«


      Er schenkte ihr ein breites Raubtiergrinsen. »Tja, wissen Sie, das geht leider nicht.«


      Sie legte einen Pfeil ein und ließ ihn von der Sehne schwirren. Mit einem Pfeifen durchschnitt der Pfeil die Luft und bohrte sich vor den Füßen des Mannes in die Erde.


      »Das war ein Warnschuss. Der einzige. Mehr gibt’s für Sie nicht.«


      Er breitete die Arme aus. »Wir müssen reden, Audrey.«


      »Müssen wir nicht.«


      Sie legte einen neuen Pfeil ein, zielte und schoss. Ein satter Fehlschuss. Der Pfeil prallte kreischend von der Wagentür ab. Verdammt, jetzt habe ich die Honda-Tür verbeult.


      »Allmählich kommt es mir so vor, als könnten Sie mich nicht leiden.«


      »Ach, wirklich? Wie kommen Sie denn da drauf?«


      »Sie wollen mich gar nicht umbringen. Schließlich bin ich Ihre Fahrkarte aus diesem …«


      Sie schoss noch einmal.


      »… Elend. Könnten Sie mal einen Augenblick aufhören, auf mich zu schießen?«


      »Nein.« Der gerade abgefeuerte Pfeil hätte sein Bein treffen müssen. Sie zog den nächsten Pfeil aus dem Köcher.


      Er rupfte derweil den ersten Pfeil aus der Erde. »Ich setze diesen Pfeil gegen das Messer, das sie mir abgenommen haben, dass ich es unverletzt bis auf Ihre Veranda schaffe.«


      Fast zwanzig Meter Distanz zwischen ihm und der Veranda, und ihr Köcher war noch fast voll. »Die Wette gilt.«


      Er grinste. Der Bursche war ohne Zweifel ein selbstmörderischer Geistesgestörter. Audrey schoss abermals. Der Pfeil sauste durch die Luft und zielte genau auf die Brust des Mannes. Im letzten Moment sprang er mit einer unnatürlichen Bewegung aus der Flugbahn des Pfeils, fast so, als hätte der Mann sich ein Seil um die Taille gebunden, an dem ihn etwas aus der Schusslinie riss.


      Dann trat er zwei Schritte vor.


      »Oh nein, das lassen Sie schön bleiben.«


      Ein Schuss. Kein Treffer.


      Daneben.


      Daneben.


      Daneben. Himmelherrgott noch mal.


      Wieder kein Treffer.


      Nun stellte er seinen linken Fuß auf die unterste Verandastufe. In Audrey wuchs die Panik, ein fieberhaftes, betäubendes Nervenflattern, das ihr den Verstand zu rauben drohte. Sie blickte an ihm vorbei auf die Pfeile, die Punkt für Punkt seinen Weg markierten.


      »Mein Messer«, sagte er.


      »Sie haben geschummelt.« Es konnte sich nur um Zauberei handeln.


      »Keineswegs.«


      Sie deutete mit dem Pfeil in ihrer Hand auf die Wegmarken. Der Pfeil zitterte. »Na, und ob.«


      »Sie schießen lausig.«


      Audrey riss den Bogen hoch und schoss einen Pfeil direkt auf seine Brust ab. Die Sehne schnalzte. Der Pfeil verfehlte ihn. Zauberei!


      Sie wies mit dem Bogen auf ihn. »Geschummelt.«


      Eine leise Stimme in ihrem Kopf schrie: Lauf, lauf weg! Er könnte sonst wer sein. Er könnte von der Hand kommen, ein kalifornischer Räuberbaron sein. Ein Sklavenhändler. Lauf!


      Soweit sie wusste, hatte Alex ihm erzählt, dass sie die westägyptische Box noch hatte. Oder, schlimmer noch, ihr Bruder hatte die Ware an ihn verkauft wie schon früher. Audrey fühlte sich wie von Geisterhand gewürgt. Sie würde nie wieder für irgendjemanden beide Wangen hinhalten. Nie wieder!


      Er betrat die Veranda. »Ich warte immer noch auf mein Messer.«


      Sie zückte das Messer. Die schöne, schwarze Klinge bog sich aus ihrer Hand. »Kommen Sie es holen, wenn Sie können.«


      »Wenn ich kann, hm.« Der Mann verdrehte die Augen und ging auf sie los.


      Sie führte die Klinge über seinen Arm, zerschnitt den schweren, aufgerollten Stoff des Sweatshirts. Der Ärmel färbte sich rot. Audrey zog zurück und führte den nächsten Hieb. Doch irgendwie traf sie nicht richtig. Seine Finger umschlossen ihr Handgelenk, sie rammte ihm die Knöchel gegen den Hals. Er stolperte rückwärts, wich seitwärts aus und nahm eine Art Kampfstellung ein.


      Schlangengleich schoss seine Linke vor. Zu schnell. Der Schlag traf ihre Schulter. Er schlug noch mal zu, eine schnelle Kombination, links, rechts, links. Sie warf sich den Hieben entgegen, um nach Möglichkeit seinen Unterarm aufzuschlitzen. Wenn er genug Blut verlor …


      Seine Finger hielten ihr Handgelenk wie eine Stahlklammer. Audrey holte aus, doch er erwischte ihren anderen Arm, trat vor, trieb sie zurück und brachte sie zu Fall. Sie wusste genau, was er tat, konnte ihn aber nicht daran hindern. Im nächsten Moment war er über ihr und drückte sie gegen die Holzbohlen.


      »Mal sehen«, begann er. »Bisher haben Sie mir den Taser verpasst, mich an einen Stuhl gefesselt, auf mich geschossen, mich aufgeschlitzt und verdroschen. Habe ich irgendwas vergessen?«


      Sie stemmte sich gegen ihn, versuchte ihn abzuwerfen, doch er war mindestens sechzig Pfund schwerer als sie, und jedes dieser Pfunde schien aus Stahl zu bestehen, da er keinen Millimeter nachgab.


      »Habe ich Ihnen irgendwas getan? Sie bedroht?«


      Sie wollte ihn treten, doch er klemmte ihr Bein zwischen seinen Oberschenkeln ein.


      »Ich möchte mich mit Ihnen nur wie unter zivilisierten Menschen unterhalten, Audrey. Werden Sie mir die Augen ausstechen, wenn ich Sie loslasse?«


      »Kann schon sein.«


      Sein Gesicht war zu nah, seine Augen blickten direkt in ihre. Sie suchte darin nach Grausamkeit, erwartete einen Schlag in den Bauch oder ins Gesicht, fand aber nichts. Er war stinksauer, aber ihm fehlte jene eiskalte, reptilienartige Coolness, die sie von Alex’ Drogenhändlern kannte.


      Sie atmete schwer. Genau wie er. Höchste Zeit, Schluss zu machen, bevor er auf dumme Gedanken kam. Audrey riss den Kopf hoch und knallte ihm die Stirn vor die Nase.


      »Scheiße noch mal, Weib, ich habe doch gesagt, dass ich nur reden will.«


      Sein Akzent kam durch, und sie bemerkte es. »Louisiana.« Oh, Mist.


      »Was?«


      »Sie kommen aus Louisiana. Von der Hand.«


      »Ich komme aus dem Moor. Im Edge.« Sein silberner Ohrring lief in einem tropfenförmigen Spiegel aus. »Und ich arbeite für die andere Seite.«


      Sie straffte sich und wollte ihre Arme losreißen. »Das ist doch eins wie’s andere.«


      Ein Räuspern ließ beide herumfahren. Ein Junge trat hinter dem Baum am anderen Ende der Rasenfläche hervor. In seinem blonden Haar spielte ein verirrter Sonnenstrahl, der durch die dichte Wolkendecke brach. Der Skaterpunk vom Parkplatz.


      Was um alles in der Welt …?


      Der blonde Junge rief: »Es tut mir schrecklich leid, aber könnten wir vielleicht den Käfig von der Veranda haben? Wir werden eure Tändelei auch nicht weiter stören.«


      Tändelei?


      Da tauchte ein zweiter Junge auf, der ein zerzaustes, graues Geschöpf im Genick gepackt hatte. »Ihr könnt ruhig weiter knutschen«, rief er. »Wir wollen bloß den Käfig. Dieses Waschbärweibchen ist echt schwer zu packen, und leiden kann sie mich auch nicht.«


      Sie hatten Ling und dachten, dass sie und dieser Schwachkopf auf der Veranda gerade übereinander herfielen. »Runter von mir, Sie Blödmann!« Audrey wand sich. »Runter, runter, runter!«


      Der Mann ließ sie los, und sie stemmte sich auf die Beine. »Lasst meinen Waschbären los!«


      Der zweite Junge sah den Mann neben ihr an. Audrey tat es ihm gleich. Er hielt sein Messer in der Faust. Sie hatte nicht gesehen, dass er es genommen hatte. Auch sein »unwiderstehliches« Grinsen war wieder da.


      »Sagen Sie denen, sie sollen meinen Waschbären loslassen.«


      In seinen Augen funkelte es böse. »Tauschen wir den Waschbären gegen ein paar Antworten.«


      »Schön«, knirschte sie.


      »Lasst das kleine Biest laufen«, rief er. Der Junge ließ Ling fallen, und sie flitzte über den Rasen und versteckte sich fauchend und spuckend hinter Audreys Beinen.


      »Mein Name ist übrigens Kaldar«, sagte der Mann.


      »Kein Interesse«, beschied Audrey ihm. »Wir führen ein streng geschäftliches Gespräch. Wenn Sie auch nur um Haaresbreite davon abweichen, tue ich Ihnen weh.«


      Er warf den Bogen weg. »Womit? Ich habe mein Messer wieder, und Sie sind Ihren Bogen los. Jetzt sind Sie unbewaffnet.«


      Sie ging zur Tür. »Oh, keine Sorge, da drin sind auch noch Waffen. Ich habe immer noch was in petto.«


      Mit verschränkten Armen lehnte sich Audrey gegen die Arbeitsplatte in ihrer Küche. Kaldar saß so entspannt wie möglich auf ihrem Zweiersofa. Casanova persönlich. Der Mann sah gut aus und wusste es, aber falls er auf eine Bestätigung ihrerseits wartete, würde er darüber alt und grau werden.


      Die Jungen saßen auf Stühlen. Der Blonde mit angeborener Anmut, mit geradem Rücken, ein Bein über das andere geschlagen. Ein erschreckend hübscher Bursche. Noch ein paar Jahre, und er würde reihenweise Herzen brechen. Allerdings würde er bestimmt nicht lange genug leben, wenn er sich weiter mit diesem Volltrottel herumtrieb.


      Der braunhaarige Junge saß auf seinem Stuhl wie auf einem Felsen inmitten eines reißenden Stromes, den er gegen angreifende Alligatoren verteidigen musste. Ling pirschte sich an ihn heran und zeigte ihm die Zähne. Die Augen des Jungen blitzten bernsteinfarben. Er fauchte, und Ling trat den strategischen Rückzug an.


      Ein Gestaltwandler. Nun, dann sagte Kaldar wenigstens die Wahrheit. In Louisiana wurden Gestaltwandler auf der Stelle umgebracht. Also gehörte Kaldar wahrscheinlich zum Spiegel, wodurch sie jedoch auch nicht schlauer wurde. Der Spiegel hatte keinen Grund, sich hier einzumischen.


      Die vier sahen einander an. In Audrey kämpfte ihre Verärgerung mit ihrem Sinn für Gastfreundschaft, doch der Süden war ihr zu tief in Fleisch und Blut übergegangen und behielt deshalb die Oberhand.


      »Wie wäre es mit einem Glas Eistee?«


      »Süß?«, fragte Kaldar.


      »Ja, natürlich süß. Wofür halten Sie mich?«


      Kaldar setzte eine engelsgleiche Unschuldsmiene auf. »Dann sage ich nicht nein.«


      Gerissen. Besser konnte man ihn nicht beschreiben. Gerissen bis ins Mark und total von sich eingenommen. Sie musste ihn aus ihrem Haus schaffen. Audrey brachte vier Gläser.


      Der blonde Junge erhob sich. »Lassen Sie mich Ihnen bitte helfen.«


      »Gerne. Wie heißt du?«


      »George.«


      »Sehr erfreut, George.« Sie verteilte das Eis auf die vier Gläser und goss Tee darüber. »Habe ich dir auf dem Parkplatz wehgetan?«


      »Nein, Mylady. Als ich stürzte, konnte ich einen Tracker unter Ihrem Auto verstecken.«


      Na toll. Wenigstens wusste sie jetzt, wie die sie gefunden hatten. Sie nahm zwei Gläser, George die beiden anderen, und sie trugen sie zum Tisch.


      »Soll ich sie auf Gift untersuchen?«, fragte Kaldar.


      »Besser ist es«, erklärte sie ihm. Nur zu, vergeude deine Zeit.


      Der blonde Junge gab dem Dunkelhaarigen ein Glas. Der Gestaltwandler schnüffelte, nahm einen Schluck, behielt ihn im Mund und schluckte dann. »Sauber.«


      »Zuerst lassen sie einen der Jungs von meinem Auto anfahren, und jetzt muss der andere als Vorkoster herhalten. Sie haben echt kein Gewissen, wie?«


      Kaldar lehnte sich zurück. »Ich habe ihn nicht darum gebeten, den Tee auf Gift zu untersuchen. Sein Bruder hat das getan.«


      Audrey schüttelte den Kopf und wandte sich dem Gestaltwandlerjungen zu. »Und wie heißt du?«


      »Jack.«


      »Jack, es gibt geschmack- und geruchlose Gifte, die nicht mal ein Gestaltwandler entdecken würde. Lass beim nächsten Mal Kaldar zuerst trinken. Wenn er draufgeht, hält sich der Verlust in Grenzen.«


      Jack kicherte.


      Kaldar seufzte. »Erzählen Sie mir von dem Diebstahl.«


      Audrey zuckte die Achseln. »Mein Vater brauchte Geld, um meinen Bruder, das Arschloch, in eine Entzugsklinik stecken zu können. Mal wieder. Ich habe mich einverstanden erklärt, ihnen zum allerletzten Mal zu helfen. Mein Vater und ich nahmen ein Flugzeug nach Orlando und trafen uns dort mit Alex. Über Florida im Edge gingen wir rüber ins Weird, brachen in die Pyramide ein und schnappten uns die Box. Eine einfache Holzschachtel, ungefähr 45 Zentimeter lang, 30 Zentimeter breit und 15 Zentimeter hoch. Wir nahmen sie mit, kehrten ins Broken zurück und nahmen die Interstate 95. In Jacksonville habe ich mich von den anderen getrennt und bin nach Seattle zurückgeflogen.«


      »Wussten Sie, wer Ihre Auftraggeber waren?«, wollte Kaldar wissen.


      »Nein. Ich nahm an, die Hand. Richtig?«


      »Ja.«


      Oh, Seamus, du Schwachkopf. »Ich habe meinem Dad gesagt, das sei eine Scheißidee. Aber nein, er hatte diesen Glanz in den Augen. Die haben ihm einen kleinen Berg aus Gold versprochen, und er meinte, er würde, umgerechnet in U-Währung, etwas mehr als fünfzig Riesen dafür bekommen. Ich nehme an, sein Abnehmer hat ihn hereingelegt?«


      Kaldar griff in seine Tasche und entnahm ihr ein Ding aus hellem bronzefarbenem Material. Ein aus mehreren Kreisbändern bestehendes Gefäß am Ende eines dünnen Stängels, der sich zu einer an Baumwurzeln erinnernden Basis weitete. Sie hatte bereits die abgefahrensten Apparate aus dem Weird gesehen, und dieses Ding fügte sich bestens ein: schön, mit einem Sinn für Details, den man eigentlich nur bei teuren Schmuckstücken erwartete. Man hätte es leicht an eine Kunstgalerie im Broken verkaufen können. Die es dann, ohne zu wissen, worum es sich handelte, versteigern würde.


      Kaldar drückte den Stängel. Magie lag wispernd in der Luft. Die Metallstreifen des Stängels hoben sich und offenbarten ein dutzendfach schattiertes, filigranes Getriebe. Die Kreisbänder hoben sich ebenfalls und begannen, sich langsam zu drehen. Über ihnen schloss sich ein fahler Lichtkranz. Kaldar beugte sich vor und sagte in scharfem Ton: »Adriana. Der Brunnen.«


      Der Lichtkranz wurde zu einer geisterhaften dreidimensionalen Darstellung eines gepflasterten Platzes mit einer Art Ruine im Zentrum, die mal ein Brunnen gewesen sein mochte, nun aber nur mehr ein Haufen geborstener Marmor war. Fleischfarbene Überreste sprenkelten die Szenerie. Alex’ Werk. Er musste teleportiert sein, und irgendwer hatte sich wohl eine halbe Sekunde zu lang an seine Fersen geheftet.


      Die Hand hatte ihr Ziel nicht erreicht, was hieß, dass ihre Leute nun hinter ihrem Vater und Alex her waren. Und hinter ihr. Sofort setzte ihr Herz aus.


      »Ist mein Vater tot?«, fragte Audrey. Ihre Stimme klang tonlos. Sie hätte gerne Kummer oder Furcht empfunden. Wenigstens irgendetwas. Doch sie fühlte gar nichts. Eine bessere Tochter hätte sich jetzt sicher gefragt, ob sie ihre Verwandtschaft lieber nicht im Stich gelassen hätte, aber so eine Tochter war sie nicht. Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus, Dad.


      »Weiß ich nicht«, antwortete Kaldar. »Falls ja, hat er noch lange genug gelebt, um ihren Bruder in der Entzugsanstalt abzuliefern und die Rechnung zu begleichen, was bedeutet, er hat einen anderen Käufer gefunden.«


      »Ich habe keine Ahnung, wer das sein sollte.« Audrey zuckte die Achseln. »Ab Jacksonville war ich raus aus der Nummer.«


      »Er hat sich nicht bei Ihnen gemeldet?« Kaldar fasste sie genau ins Auge. »Haben Sie für Ihre Bemühungen keine Belohnung verdient?«


      »Ha! Meine Belohnung war, zukünftig in Ruhe gelassen zu werden, um mein schönes Leben zu führen, das Sie soeben ruiniert haben.«


      »Oh, nein, Schätzchen.« Kaldar schüttelte den Kopf. »Ihr Leben haben Sie selbst ruiniert, als Sie diesen Auftrag annahmen. Jeder im Edge weiß, dass er sich auf keinen Fall mit der Hand einlassen darf. Das war ein Einbruch mit hohem Einsatz und bescheidenem Ertrag. Da kann man einfacher zu Geld kommen. Oder sind Sie gestern erst vom Baum gefallen?«


      Was glaubt der eigentlich, wer er ist? »Ich bin nicht Ihr Schätzchen. Und es ging um Familienangelegenheiten.«


      »Wenn die Familie von einem verlangt, sich wie ein Idiot zu benehmen, bringt man sie besser davon ab. So schwer ist das nicht.«


      »Sie kennen mich nicht.« Audrey verschränkte die Arme. »Und meinen Vater kennen Sie auch nicht. Schlagen Sie also nicht hier auf, um mir zu erklären, wie ich mein Leben führen soll. Man bringt Seamus Callahan von gar nichts ab. Man kann höchstens mit ihm handeln.«


      Er lehnte sich zurück. »Dann sind Sie beide also handelseinig geworden. Er hat 40 000 Dollar bekommen. Was ist für Sie dabei herausgesprungen?«


      »Dass ich meine Familie nie wiedersehen muss.«


      Kaldar zog die Stirn kraus. »Wie war das?«


      »Ende der Fahnenstange. Friedenspfeife. Ich will nichts mehr mit ihnen und ihren bescheuerten Plänen zu tun haben. Ich habe keine Eltern und meine Eltern keine Tochter mehr. Das war meine Bedingung.«


      Kaldar zuckte ein Stück zurück. Sie konnte die Zahnräder hinter seiner hübschen Larve förmlich rattern hören.


      »Ich habe Ihren Bruder getroffen. Wenn einer in die Wüste geschickt werden sollte, dann er.«


      »So läuft das in unserer Familie aber nicht. Er ist der Erstgeborene, der Stolz und der Augenstern, der den Familiennamen weitergeben soll. Ich bin bloß seine kleine Schwester.« Aber das verbitterte sie nicht. Kein bisschen. »Aber egal, mein Leben geht sie nichts an. Hatten Sie noch Fragen wegen des Diebstahls? Wenn nicht, gehen Sie jetzt besser. Ich bin mit meiner Geduld am Ende.«


      Sobald er weg war, würde sie sich Ling schnappen und abhauen.


      »Ich muss herausfinden, wer die Box gekauft hat.«


      »Keine Ahnung.«


      »Wo finde ich Ihren Vater?«


      »Auch keine Ahnung.«


      »Audrey, ich brauche Ihre Hilfe, wirklich.« Kaldar lächelte sie an. Was für ein Prachtstück. Wenn Sie irgendein Mädel wäre und er irgendein Kerl und sie sich auf einer Party begegnen würden, wäre nach diesem Lächeln sicher eine Verabredung fällig. Der Mann war heiß. Keine Frage. Aber momentan würde er sich lediglich eine aufs Maul einhandeln.


      Audrey lachte. »Na, wie süß ist das denn? Sagen Sie, werfen die Mädchen normalerweise mit ihren Höschen nach Ihnen, wenn Sie das machen?«


      Er grinste noch breiter, und sie sah wieder dieses komische, boshafte Funkeln in seinen Augen. »Und werfen die Männer Ihnen für Ihren Auftritt als Südstaatenschönheit Münzen vor die Füße?«


      Wie du mir, so ich dir. »Männer mögen meinen süßen Akzent. Aber keiner hier fährt auf das dämliche Grinsen in Ihrer hässlichen Visage ab.«


      »Hässlich?«


      »Schauderhaft.«


      Die Jungen kicherten.


      »Sie haben ja keinen Schimmer, worauf Sie sich eingelassen haben.« Der Agent des Spiegels richtete sich auf. »Wissen Sie eigentlich, was Sie da geklaut haben?«


      »Das war nicht meine Aufgabe, und ich wurde auch nicht dafür bezahlt, das zu wissen.« Sie sah den Schlag schon kommen. Kein Dieb brach irgendwo ein, ohne vorher Bescheid zu wissen, vor allem, was das Was und das Warum anging. »Wir wurden für die Beschaffung der Box bezahlt und dafür, sie dem Abnehmer auszuhändigen.«


      Kein Kommentar.


      »Die Box hatte vier Siegel«, sagte sie.


      »Haben Sie hineingesehen, Audrey?«


      »Ich sagte doch, sie war vierfach versiegelt.«


      Er wartete. Oh, um Himmels willen. »Klar habe ich hineingesehen.«


      Er beugte sich über sein Spielzeug, flüsterte etwas und nickte. »Sah es ungefähr so aus?«


      Über dem Tisch erschien ein Paar Metallarmreifen. Auf den ersten Blick Silber, aber während Silber eine Beimischung von Grau hatte, glänzte dieses Metall in warmen Pfirsich- und Rosenfarbtönen. Der breitere Teil der Bänder krümmte sich und geriet ins Fließen, schmal, breit, wie ein Stoffband. Die Ränder waren nicht scharfkantig, sondern abgerundet. Die schmalen Seiten der Bänder waren in so dichter Folge mit winzigen Kieseln aus Metall besetzt, dass sie sich an manchen Stellen wie Muscheln an einem Schiffsrumpf häuften. Zusammen bildeten die beiden Armbänder ein elegantes, einzigartiges und wunderschönes Schmuckstück. Audrey würde es sofort anlegen, am liebsten zu einem leuchtend weißen, fließenden Kleid. Andererseits handelte es sich lediglich um Schmuck. Ein Stück Metall, bloß dass die Hand, der Spiegel und die Klauen es darauf abgesehen hatten, deshalb starb sie beinahe vor Neugier. Sie musste den Grund erfahren.


      »Ja, das haben wir gestohlen«, nickte Audrey. »Aber ich kapiere nicht, was der ganze Wirbel soll.«


      »Das ist ein tragbarer Gorleaneanischer Diffusor«, erklärte Kaldar.


      »Ein was?«


      Der blonde Junge, George, rührte sich. Die Jungen hatten sich völlig still verhalten, sie hatte fast vergessen, dass er und sein Bruder überhaupt da waren. »Ein Gorleaneanischer Diffusor ist eine Art magische Batterie«, sagte der Junge. »Man kann sie mit einem Magieschub aufladen, zum Beispiel mit einem Blitz. Die Magie wird dann eine Zeit lang gespeichert, auch wenn die Ladung von Anfang an in die Umwelt entweicht. Und riesig sind die Teile auch noch. So groß wie ein Haus.«


      »Das war mal.« Nickend wies Kaldar auf die Armbänder. »Diese Dinger speichern allerdings nur eine kleine Menge Magie.«


      »Und was hat man dann davon?« George beugte sich vor und musterte die Armbänder. »Soll das die letzte Kampfreserve sein, wenn man keine Blitze mehr schleudern kann? Damit man nicht draufgeht?«


      Kaldar fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Deine Klugheit wird dir noch das Kreuz brechen. Ja, dazu waren sie anfangs gedacht.«


      Audrey betrachtete die Bänder. Sie hatte gehört, dass manche bis zur körperlichen Erschöpfung Blitze schleuderten. Aber sie hatte angenommen, dass man dann einfach bewusstlos wurde. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand gestorben ist, weil er zu viele Blitze geworfen hat.«


      »Unserer Schwester wäre das fast passiert«, sagte Jack.


      »Du hast gesagt, dazu wären sie anfangs gedacht gewesen«, warf George ein. »Und wozu verwendet man sie jetzt?«


      »In den Bändern ist so viel Magie, dass ein Modifizierter mit ihrer Hilfe die Grenze überqueren kann«, antwortete Kaldar.


      Plötzlich herrschte Stille im Raum. Audrey hielt den Atem an. Im Edge gab es zwei Grenzen: Eine führte ins Weird, die andere ins Broken. Diese Grenzen blockierten den Übergang von einer Welt in die andere. Wenn man über zu wenig Magie verfügte, konnte man ohne Hilfe nicht vom Broken ins Edge wechseln. Verfügte man über zu viel Magie, war der Übergang vom Weird ins Edge nur unter schlimmsten Qualen möglich. Und die Schwelle zwischen dem Edge und den anderen Welten war sogar noch höher. Selbst wer magisch in der Oberliga spielte, gelangte nicht bis ins Broken. Der Wechsel brachte ihn vorher um. Und wenn man sich zu lange außerhalb der eigenen Welt aufhielt, war einem der Rückweg bald für immer abgeschnitten. Edger, die ins Broken wechselten, büßten ihre Zauberkräfte nach einiger Zeit ganz ein. Manche konnten das Edge nicht mal mehr erkennen.


      George räusperte sich. »Soll das heißen, dass einer, der über viel Magie verfügt, zum Beispiel ein Agent der Hand, damit ins Broken überwechseln kann?«


      »Genau das heißt es«, nickte Kaldar.


      Nachdenklich legte Audrey ihre Faust an den Mund. Kein Wunder also, dass die Hand hinter diesen Dingern her war. Wenn die Hand sie in genügend großer Zahl herstellte, konnte sie ihre Schläger damit ins Edge und ins Broken einschleusen. Die Grenze hatte die Edger bisher vor Ungemach bewahrt. Ihre Magie war schwächer als die der Menschen im Weird. Aber wenn jeder, der mit Magie umging, so einfach von einer Seite zur anderen wechseln konnte, war es damit vorbei. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Agenten der Hand über die Grenze traben, ihre abartigen Menschenleiber mit Stacheln, Greifarmen und vergifteten Nadeln bewehrt … Jesus Christus.


      Sie setzte sich. Sie wusste nicht viel über die Hand oder den Spiegel und deren Politik, aber sie wusste sehr gut, dass sowohl das Herzogtum Louisiana als auch Adrianglia große, starke Mächte waren und dass das Edge sich dagegen winzig und wehrlos ausnahm.


      »Wenn die Hand dieses …«, begann Kaldar.


      Sie hob eine Hand. »Jetzt hören Sie mir mal zu. Das ist nicht mein Problem. Ich habe dieses Ding nicht gemacht. Ich wusste nicht, was ich da geklaut habe, und es ist mir scheißegal, was jetzt daraus wird. Falls Sie glauben, dass ich mir ein Bein ausreiße, mich deshalb mit der Hand anzulegen, haben Sie nicht mehr alle Latten am Zaun. Haben Sie eine Ahnung, wozu diese Typen fähig sind?«


      Die Heiterkeit war aus Kaldars Miene verschwunden. Nun sah man nur noch grimmige Entschlossenheit darin. »Die Hand hat mir zwei Drittel meiner Familie genommen. Ich habe mit angesehen, wie Menschen, die ich liebte, abgeschlachtet wurden. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit die Hand dafür bezahlt. Und wenn das bedeutet, dass ich dafür über Ihre Leiche gehen muss, dann ist das eben so.«


      Das war kein Witz. In seinem Blick flackerte ein Anflug von Wahnsinn. Audrey spürte eine altvertraute Angst.


      »Reden Sie nicht um den heißen Brei herum«, sagte sie.


      »Tue ich nicht. Die Hand wird nach den Diffusoren suchen, bis sie sie gefunden hat. Ich werde sie zuerst finden, aber dazu benötige ich Ihre Hilfe. Und wenn Sie mir freiwillig helfen, haben wir alle mehr davon.«


      »Und was, wenn nicht? Zwingen Sie mich dann?«


      »Wenn’s sein muss.«


      Sie wand sich innerlich vor Furcht, ließ sich aber nichts anmerken. »Dann gibt es also eigentlich keinen Unterschied zwischen dem Spiegel und der Hand, oder?«


      Kaldar hielt ihrem Blick stand. »In Adrianglia lebt eine Frau namens Lady Nancy Virai. Sie ist nicht gerade ein Ausbund an Geduld, und manch einer findet ihre Vorgehensweise beängstigend. Wenn ich Ihren Hintern zu ihr schaffe, wird sie schon alles, was Sie wissen, aus Ihnen herausquetschen. Wenn Sie es ihr freiwillig verraten, kann es gut sein, dass Sie mit heiler Haut davonkommen. Wenn ich Sie aber an die Hand ausliefere, wird man Ihnen die Informationen dort ebenfalls entreißen. Und Sie anschließend nur so zum Spaß vergewaltigen und foltern. Wenn Sie Glück haben, bringt man Sie anschließend um. Wahrscheinlich aber wird man Ihnen so viele Schmerzen wie möglich zufügen, bis Sie am Ende tot auf der Strecke bleiben. Die meisten von denen sind nicht mal mehr menschlich. Sie genießen die Qualen anderer wie einen guten Wein. Laufen Sie weg, wenn Sie wollen – die Hand wird Sie finden. Ihr Bruder oder Ihr Vater werden Sie früher oder später wieder über die Klinge springen lassen, dann nehmen die Ihre Witterung auf, und Sie wachen mit Ungeheuern vor Ihrem Bett auf. Sie haben Kontakte im Edge. Fragen Sie die, ob ich Sie anlüge.«


      Laufen Sie weg, wenn Sie wollen … ja, klar. Sie konnte es seinen Augen ansehen, dass sie nicht sehr weit kommen würde. Er hatte nicht vor, sie entkommen zu lassen. Wie früher, als Kind, hatte sie auch jetzt technisch gesehen eine Wahl, praktisch jedoch wurde wie immer über ihren Kopf entschieden.


      »Das ist nicht mein Schlamassel«, teilte sie ihm mit.


      »Sie haben die blöden Dinger gestohlen und den Schlamassel angerichtet. Also stecken Sie bis zum Hals in der Scheiße.«


      »Nein.«


      »Audrey, überlegen Sie gut.«


      Das hatte sie. Audrey wandte den Blick ab. Er fiel auf die Sammlung altgriechischer Mythen, in der sie gestern erst gelesen hatte. Sie war wie Odysseus zwischen Scylla und Charybdis gefangen: auf der einen Seite die Hand, auf der anderen der Spiegel. Und beide würden sie verschlingen, ohne eine Sekunde zu zögern.


      Es gefiel ihr hier. Es war nichts Besonderes, aber gemütlich und komfortabel. Sie mochte ihr altes Sofa, auf dem sie las, während Ling sich zu ihren Füßen zusammenrollte. Sie wollte doch einfach nur in Ruhe gelassen werden. Weiter nichts.


      »Kann sein, dass Ihnen meine hässliche Visage nicht gefällt«, sagte Kaldar, »aber so kitschig sich das auch anhören mag, ich bin Ihre einzige Lebensversicherung. Ich habe gegen diese Leute gekämpft, ich habe sie getötet, und ich werde es wieder tun.«


      Für Audrey ging es in Windeseile vom Regen in die Traufe. »Und wenn ich Ihnen helfe?«, fragte Audrey.


      »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie mit heiler Haut davonkommen. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich alles unternehme, um Sie zu beschützen, und wenn wir Erfolg haben, wird der Spiegel dafür sorgen, dass Sie vor der Hand keine Angst mehr haben müssen.«


      »Heißt das, der Spiegel wird mich umbringen?«


      »Nein, es heißt, der Spiegel wird für Sie tun, was er auch für meine Familie getan hat. Man wird Ihnen genug Geld und Lebensraum in Adrianglia geben, um mit allem Drum und Dran neu anfangen zu können.«


      Anscheinend glaubte er wirklich, dass sie erst gestern vom Baum gefallen war.


      Ihre Familie hatte dermaßen ins Klo gegriffen, dass nun das gesamte Edge in Gefahr war, und sie war diejenige, die das ermöglicht hatte. Sie konnte sich damit auseinandersetzen oder sich absetzen und als das Mädchen bekannt werden, das das Edge auf dem Gewissen hatte. Das Edge verknüpfte wie ein Band über den gesamten Kontinent zwei Ozeane miteinander. Wie viele Menschen mochten dort wohl leben? Vermutlich Tausende. Diebe, Schwindler, Betrüger. Ihre Leute und deren Kinder. Deren Leben nun wegen der Habgier ihres Vaters und ihrer Probleme mit ihm auf dem Spiel stand.


      Audrey hob den Kopf. »Ich helfe Ihnen herauszufinden, wo Seamus die Diffusoren abgeliefert hat. Mehr nicht. Sobald Sie Ihr nächstes Ziel kennen, bin ich draußen. Haben wir uns verstanden?«


      Kaldar grinste. Ein echt wildes Grinsen diesmal. »Vollkommen.«
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      Audrey besaß ein Gewissen. Sie wusste, wie sie ihre Beweggründe verbergen konnte, doch Kaldar verstand sich schon viel zu lange darauf, in Menschen hineinzusehen, um den kaum wahrnehmbaren verhärmten Zug in ihren Mundwinkeln, die gewölbten Augenbrauen und den Anflug von Trauer in ihrem Blick nicht zu bemerken. Sie fühlte sich schuldig. Vermutlich schämte sie sich sogar. Ob allerdings wegen ihrer Mitwirkung an dem Raub oder wegen der Dummheit ihrer Familie, vermochte er nicht zu sagen.


      Kaldar überlegte und wälzte Gedanken hin und her. Gewissen war eine Tugend, die zu vermeiden er sich alle Mühe gab. Sicher, manche Dinge tat man einfach nicht: Man zog kein Kind in Mitleidenschaft, nötigte keine Frau, quälte keinen Hund. Doch davon abgesehen gab es lediglich Leitlinien, die er nach Möglichkeit ignorierte. Vermutlich machte ihn das zu einem amoralischen Menschen, aber damit kam er bestens klar.


      Seine Welt war klar gegliedert: Auf der einen Seite stand die Familie. Sie war alles. Eine Zuflucht in unsicheren Zeiten. Ein Ort, an dem er stets willkommen war, was auch immer er getan hatte oder noch tun würde. Auf der anderen Seite befand sich der Rest der Welt. Wie eine reife Pflaume, die gepflückt werden wollte. Dazwischen verlief die Demarkationslinie. Wenn er sie überquerte und zu seiner Familie kam, war er ein ergebener Bruder, Cousin und Onkel. Auf der anderen Seite mutierte er zum Gauner.


      Für den Diebstahl waren die Callahans verantwortlich. Audrey war eine Callahan, und sie hatte sich dazu bekannt – so viel hatte er mitbekommen. Er hätte gewiss nicht anders gehandelt. Andererseits, wenn man bedachte, wie sehr sie ihre Familie verabscheute, wäre er davon ausgegangen, dass sie sich weit eher von ihrem Selbsterhaltungstrieb hätte leiten lassen. Er hatte sie falsch eingeschätzt, und das wurmte ihn.


      Audrey war ein Rätsel. Er sah sich in aller Stille um und katalogisierte ihre Besitztümer. Ein massiver Kühlschrank, verbeult, aber sauber. Desgleichen der Herd. Abgewetzte, plüschige Möbel, der Stuhl unter Jacks Hintern wies einen säuberlich geflickten Schaden auf, wo irgendjemand das Sitzpolster gefleddert hatte. Wahrscheinlich der Waschbär.


      Die drei sichtbaren Fenster waren schmal, jedes mit einem robusten, von innen verschließbaren Riegel versehen. Zwischen den Küchenschränken hing ein zweckdienlicher Dolch an der Wand. Auf einem Regal über den Tellern lag ein Bogen bereit, darunter stand ein Paar gelber matschverkrusteter Malocherstiefel auf dem Fußboden.


      Audrey besaß drei Bücherschränke mit einem Sortiment gut gepflegter, ladenneuer Bücher. Auf einem der Schränke stand ein Dutzend etwa 15 Zentimeter hoher Plastikpferde. Ein paar davon mit Flügeln, mindestens eines hatte sogar ein Horn. Auf den obersten Regalbrettern, außerhalb der Reichweite des Waschbären, tummelte sich eine Sammlung Stofftiere: ein rosa Kätzchen, ein Pandabär, ein Frosch mit gelbem Helm, auf dem ein Stern prangte, ein Wolf. Dolche und Stofffrösche!


      Ihre Deko ergab keinen Sinn: Eine Decke im grellen Stil des amerikanischen Südwestens wetteiferte mit allem Möglichen, einem Star-Wars-Filmplakat, irgendwelchen Topfpflanzen, einer Duftkerze und einem Tomahawk. Offenbar brachte sie mit heim, was ihr gefiel. Wie eine diebische Elster.


      Das kannte er schon von Cerises Mann William. Kaldars Cousine Cerise war praktisch seine Schwester, wodurch der Gestaltwandlerwolf zu so etwas wie seinem Schwager wurde. Der Mann war ein ungebärdiger, ausgebildeter Killer. Er tötete ohne Skrupel oder Bedauern und empfand nach seinen Taten nicht die geringsten Gewissensbisse. Danach ging er heim und beschäftigte sich mit Spielzeugfiguren. Seine Kindheit – ein Desaster. William war praktisch in einem gerade so als Schule getarnten Knast aufgewachsen. Jack hatte sich aus Angst vor ebendiesem Knast in der Kabine seines Flugdrachens versteckt.


      Diese feste Burg mit ihren Waffen und rosa Plüschkätzchen gehörte keiner Kindfrau, sondern einer vom Leben ramponierten Erwachsenen. Sie hatte alles überstanden und wollte nun die Kindheit zurück, die sie in Wahrheit nie gehabt hatte.


      Irgendwer hatte Audrey sehr wehgetan und ihr dauerhafte Narben zugefügt. Kaldar sah sie erneut an. Sie war ein Goldstück, nicht nur hübsch, sondern auch lustig und lebendig, wie ein Sonnenstrahl, der das Zimmer erhellte. Er erkannte etwas Gutes in ihr, das wenigstens zum Teil nicht vorgetäuscht war. Die meisten Frauen aus glücklosen Edger-Familien, die er gekannt hatte, ähnelten halb verhungerten Kötern: verbittert, bösartig, freudlos. Sie jedoch glich dem Sommerwind.


      Was für ein verrückter Scheißkerl mochte ihr so wehgetan haben, dass sie beschlossen hatte, mutterseelenallein im Wald zu leben, in einem Haus mit 30 Zentimeter dicken Mauern? Dieses Haus bildete ihre Zuflucht. Es war so gut wie unmöglich, sie von hier wegzuholen – weshalb genau das zu einer Herausforderung wurde. Und Kaldar liebte Herausforderungen. Sie verhinderten, dass sein Leben ihn langweilte.


      So wie sie nun dasaß, vorgebeugt, die Stirn gerunzelt, auf ihrer rosigen Unterlippe herumkauend, während er ihr ein Stück weit in den Ausschnitt sehen konnte, fragte er sich träge, ob es ihm gelingen würde, sie dazu zu bewegen, sich noch ein bisschen weiter vorzubeugen.


      »Was genau starren Sie eigentlich gerade an?«


      Blitzschnell fand Kaldar in die Wirklichkeit zurück. »Sie. Sie haben in den letzten fünf Minuten angestrengt nachgedacht. Aber es ist nicht gut für Sie, wenn Sie Ihren hübschen kleinen Kopf so sehr strapazieren. Ich warte darauf, dass zur Entlastung Ihres Gehirns Dampf aus Ihren Ohren schießt.«


      »Aha.« Audrey sah Jack und George an. »Was ihr hier seht, ist ein Kerl, der gerade dabei erwischt wurde, wie er meine Brüste anglotzte, was er jetzt allerdings durch Unhöflichkeit zu vertuschen versucht.«


      Kaldar verlor die Fassung und lachte.


      »Kommen Sie bloß nicht auf dumme Gedanken«, teilte Audrey ihm mit. »Ich helfe Ihnen, Ihre Armbänder zurückzukriegen, sonst nichts. Die meisten Kontakte unterhält Seamus im Osten. Er hat dann und wann heiße Ware im Westen abgeliefert, allerdings habe ich keine Ahnung, wo. Er ist ein Gewohnheitstier. Wenn ein Handel geklappt hat, klebt er wie eine Klette an dem Abnehmer.«


      »In den Osten ist er bestimmt nicht wieder gegangen«, meinte Kaldar. »Das ist viel zu heiß, da sowohl der Spiegel als auch die Hand auf der Suche nach den Diffusoren hinter ihm her sind.« Soweit er es bisher beurteilen konnte, war Seamus Callahan ein Mann mit einigen Gaben und zahlreichen Fehlern. Er hatte sich viel vorgenommen, sich zu sehr ins Zeug gelegt, beide Kinder verloren und dann beschlossen, dem Falschen beizustehen. Doch nicht mal Seamus würde so blöde sein, sehenden Auges in die Höhle des Löwen zu rennen.


      Audrey klopfte mit den Fingernägeln gegen ihr Glas. »Die Frage lautet also, wer hier so ein Ding kaufen würde. Es muss jemand gewesen sein, der den wahren Wert der Diffusoren kannte, weil die Käufer 40 000 in der Währung des Broken dafür hingeblättert haben.« Audrey zog die Stirn kraus. »Seit wann ist Alex jetzt in dieser Entzugsanstalt?«


      »Seit drei Tagen«, antwortete Kaldar.


      »Dann hatten Seamus und Alex nach dem Irrsinn mit der Hand kaum Zeit, es bis zu dieser Einrichtung zu schaffen. Seamus hat bestimmt den Weg durchs Broken genommen. Wahrscheinlich mit dem Flugzeug. Aber ich bezweifle, dass er auf dem Flug einen Koffer voller Geld dabeihatte. Zu gefährlich.« Audrey erhob sich.


      »Dann hat er die Ware hier verticken müssen«, meinte Kaldar.


      Audrey ging zum Kühlschrank. »Ich muss Gnom treffen. Ein hiesiger Hehler, der uns am ehesten helfen kann.«


      »Wohnt der im Kühlschrank?«, fragte Jack.


      Hey. Klar, bei Jack wusste man nie, ob er einen Witz machte oder es ernst meinte.


      »Nein.« Audrey nahm eine große, braune Flasche aus dem Kühlschrank. »Aber er trinkt gerne Bier. Vor allem AleSmith Speedway Stout. Ich habe für alle Fälle immer eine Flasche für ihn hier.«


      Blinzelnd betrachtete Kaldar die große, dunkle Flasche, in der statt Champagner eine tiefschwarze Flüssigkeit schwappte. »Wieso ist das Zeug schwarz?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht weil Kaffee mit drin ist.« Audrey ging zur Tür. »Dauert nicht lange.«


      »Netter Versuch.« Kaldar stand auf. »Ich komme mit.«


      »Gnom traut keinem Auswärtigen.«


      »Um was wollen wir wetten, dass ich ihn zum Reden bringe?«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Sie wetten wohl gerne, wie?«


      Obacht. »Selbst ein Engel wie ich braucht ein Laster.«


      »Engel? Bitte.« Audrey sah George an. »George, könntest du mal ’ne Dose Pepsi aus dem Kühlschrank holen?«


      George holte die Dose.


      »Wirf sie?«


      Der Junge warf die Dose nach ihr. Audrey fing sie und schüttelte sie. Dann landete sie vor Kaldar auf dem Tisch. Audrey schwenkte die Bierflasche. »Ich wette das Bier, dass Sie die Dose nicht ohne Überschäumen aufkriegen.«


      »Da muss ich nicht wetten.« Er nahm die Dose und machte sie auf. Der Schaum stieg auf und fiel in sich zusammen. »Sehen Sie?«


      Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Hm.«


      Kaldar ging durchs Zimmer und hielt ihr die Tür auf. »Die Flasche kann ich nehmen.«


      Sie drückte ihm das Bier in die Hand. »Na dann, vielen Dank, Sir.« Und schon leuchtete ihr Tausendwattlächeln auf. Sie legte es doch nicht ernsthaft darauf an, ihn über den Tisch zu ziehen – schließlich lagen sämtliche Karten auf dem Tisch. Wahrscheinlich die Macht der Gewohnheit.


      Er hob eine Hand und beschirmte seine Augen. »Ihr Lächeln … strahlt … zu hell …«


      »Die Zusammenarbeit mit Ihnen wird eine Zumutung, oder?«


      »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht finden Sie ja Geschmack dran.«


      Sie runzelte ihre ansehnliche Stirn. »So wie an Krebs?«


      »Wie an Ihrem Lieblingslaster.«


      »Verlassen Sie sich aber nicht drauf.«


      Audrey fegte nach draußen, er nickte den beiden Jungs zu. »Zügig.«


      Die beiden gingen hinaus. In der nächsten Sekunde schoss der Waschbär Ling über die Veranda zu Audreys Füßen. Kaldar zog die Haustür zu, und los ging’s.


      Kaldar erklomm einen steilen Waldweg. Der Urwald ringsum glänzte in lebhaftem Grün. Riesige Fichten breiteten ihre Äste aus. Mit winzigen roten Blüten funkelnd bestäubtes smaragdgrünes Moos überwucherte graue Findlinge. Den Pfad säumten seltsame große gelbe, eine in der anderen wachsende glockenförmige Blumen. Ein dünner Dunstschleier, der sich hier sogar bis zum hohen Mittag hielt, bedeckte den Waldboden. Alles hier wirkte luftig, wie aus einer anderen Welt, als zeige sich im Nebel vage ein Feenreich.


      Unbemerkt zog Kaldar einen Flunsch. Er kannte sich im Moor aus – in jenem sich ständig verändernden Labyrinth aus Morast und Wasser mit all seinen Kräutern, Blumen und Tieren. Der Wald hier war anders, er wucherte über schroffe Berge, die aus der Erde ragten wie das Gerippe des Planeten.


      Audrey bewegte sich in kundiger Hast, stieg über Wurzeln auf dem Weg und schob Farne und Zweige beiseite. Sie schritt stramm aus, was Kaldar jedoch nichts ausmachte. Er genoss die ausgezeichnete Aussicht auf ihren wohlgeformten Hintern. Ein Hintern, der durchaus einen zweiten Blick wert war.


      »Wenn Sie darauf aus sind, dass mein Hinterteil für Sie Männchen macht, muss ich Sie enttäuschen«, rief Audrey über ihre Schulter.


      »Woher zum Teufel wissen Sie das?« Hatte sie etwa auch Augen im Hinterkopf?


      »Weibliche Intuition«, erklärte sie ihm.


      »Aha, dann hat es also nichts damit zu tun, dass ich kurz hintereinander zweimal gestolpert bin?«


      »Absolut nicht.«


      George grinste breit. Jack, der links von ihm ging, lachte. Der Junge bewegte sich durch den Wald wie ein Fisch durchs Wasser und setzte mit geradezu unnatürlicher Leichtigkeit über Felsbrocken und Baumstämme hinweg. Der Waschbär folgte ihm rasch, rannte mal vor ihm, mal hinter ihm.


      »Bleibt sie immer bei Ihnen?«


      »Ling die Gnadenlose? Ja. Ich habe sie blutend vor meiner Veranda gefunden. Sie war damals noch so winzig, dass sie in eine Taschentuchpackung passte.« Audrey sah den Waschbär an. »Jetzt kommt sie überall mit hin, und manchmal bringt sie mir auch totes Ungeziefer, weil ich so eine schlechte Jägerin bin und sie mich deshalb füttern will. Und wenn ich mich verstecke, findet sie mich.«


      »Immer?«


      »Immer.«


      Nach der nächsten Wegbiegung wichen die Bäume zurück und gaben den Blick auf einen langen, steil abfallenden, bewaldeten Abhang frei. Sie befanden sich über einer Bergflanke.


      »Sie haben oft Tollwut, wissen Sie«, sagte Kaldar. »Und dieser Waschbär ist auch noch die ganze Zeit tagsüber unterwegs. Sehr ungewöhnlich. Sind Sie sicher, dass sie nicht tollwütig ist?«


      »Ich war mit ihr beim Tierarzt und habe sie impfen lassen.«


      »Sie können Monate infiziert sein, bevor die Tollwut ausbricht.«


      »Kaldar, lassen Sie meinen Waschbären in Ruhe, oder ich schubse Sie von diesem Berg und lache mich kaputt, während Sie versuchen, sich Flügel wachsen zu lassen.« Audrey drehte sich um und setzte ihren Weg fort.


      »Wie weit noch?«, fragte Kaldar.


      »Sind Sie schon fix und alle?«


      »Ich wette, ich bin vor Ihnen da.«


      »Von wegen.«


      »Sicher?« Kaldar grinste.


      »Keine Wetten mehr.«


      »Wie Sie wünschen.«


      Audrey deutete nach links oben, auf eine mit uralten Bäumen überwucherte vorstehende Klippe. »Er wohnt da drüben. Noch eine Viertelstunde, dann können Sie Ihre empfindlichen Füßchen ausruhen.«


      Er ließ ihr die Füßchen durchgehen. »Warum wird er eigentlich Gnom genannt?«


      »Wegen seiner Größe. Was sonst?«, gab Audrey zurück.


      Fünfzehn Minuten später traten sie auf eine kleine Lichtung hinaus. Am anderen Ende stand ein mächtiger Bau: eine zweistöckige Ruine aus denselben grauen Mauersteinen, aus denen auch das Gerüst von Audreys Heim bestand. Jede der in den Himmel ragenden Säulen zeigte ein Schlachtgetümmel, gemeinsam bildeten sie ein genau abgemessenes Rechteck mit zwei kleineren Vierecken an jedem Ende. Innerhalb des Skeletts war ein Holzhaus erbaut und überragte es stellenweise mit seinen schief verwinkelten Wänden und Räumen. Die Holzwände waren von zufällig angeordneten Fenstern aller Formen und Größen durchbrochen, als hätte irgendein Kleinkind mehrere Baukästen durcheinandergeworfen und daraus mit geschlossenen Augen ein Haus zusammengewürfelt. Moos und blühende Ranken überwucherten die Stämme, und eine Art kleines Pelztier mit rabenschwarzem Fell und langem Schwanz mit einem Puschel am Ende sauste an den Ranken bis zum Dach hinauf.


      »Kommt.« Audrey hielt auf das Haus zu.


      »Muss ich irgendwas über diesen Gnom wissen?«, erkundigte sich Kaldar.


      »Nur dass er nicht besonders auf Auswärtige steht. Überlassen Sie mir das Reden, dann wird schon alles gut.«


      Sie näherten sich dem Gebäude. »Hey, Gnom! Gnooom!« Audrey drehte sich zu den Jungs um. »Okay, Kinder, schlagt mal ordentlich Krach. Er ist manchmal ein bisschen schwerhörig. Gnooom!«


      »Hallo!«, schrie George. »Hi!«


      »Machen Sie auf!«, brüllte Jack.


      Kaldar schob zwei Finger in den Mund, und ein durchdringender Pfiff schallte durch den Wald. Jack steckte sich einen Finger ins Ohr und schüttelte sich ein wenig.


      Da flog im obersten Stockwerk ein schiefes Fenster auf, und im Dunkel dahinter bewegte sich jemand.


      »Hey, Gnom!« Audrey winkte.


      »Was wollt ihr?«, rief eine Männerstimme.


      »Ich muss Sie was fragen!«, antwortete Audrey.


      »Ich hab zu tun.«


      »Ich bezahle auch dafür.« Audrey wandte sich Kaldar zu. »Zeigen Sie ihm das Bier.«


      Er hob die Flasche.


      »Ist das Speedway Stout?«


      »Ja«, bestätigte Audrey.


      Der Schattenmann seufzte schwer. »Also gut, ich komme runter.«


      Eine Folge von Schlägen und Stößen hallte durchs Haus.


      Kaldar näherte sich Audrey. »Fällt der gerade die Treppe herunter?«


      Audrey verzog das Gesicht. »Nein, er hat nur … Sachen. Zeug. Jede Menge Zeug.«


      Kaldar sah vor seinem geistigen Auge einen verwachsenen Gnom, der sich zwischen Stapeln schmutziger Kochtöpfe die Treppenstufen herabmühte. Er hatte keinen Schimmer, warum ihm ausgerechnet Kochtöpfe einfielen. Hoffentlich mussten sie nicht im Haus herumklettern, um den Mann zu retten.


      Dann glitt ein Teil der Wand zur Seite, und ein Riese trat ins Sonnenlicht hinaus. Sein übergroßer Jeansoverall verhüllte kaum seine riesenhafte Gestalt. Die Ärmel des weißen T-Shirts spannten sich über dicken, austrainierten Muskeln. Seine rötlichen Locken waren heillos zerzaust, und sein Gesicht sah mit den tief liegenden Augen und dem kantigen Kinn so furchterregend aus, dass selbst tollwütige Wölfe das Weite gesucht hätten. Der Mann hätte ebenso gut sechzig wie achtzig sein können, das konnte man bei Menschen aus dem Edge nie so genau sagen. Manche wurden mehrere Hundert Jahre alt.


      Der Riese schlenderte zu Audrey und streckte seine schaufelgroße Hand aus. Das Bier. Klar. Kaldar drückte ihm die Flasche in die Hand. Der Riese entkorkte sie mit den Zähnen, drehte sie, spie den Korken aus und nahm einen großen Schluck.


      »Gut.« Der Gnom musterte Kaldar. »Audrey kenne ich. Sie kenne ich nicht.«


      Kaldar machte den Mund auf.


      »Er ist mein Verlobter«, verkündete Audrey.


      Was?


      Der Gnom zwinkerte. »Verlobter?«


      »Ja«, nickte Audrey.


      »Und wann wird geheiratet?«, wollte Gnom wissen.


      Kaldar trat näher an Audrey heran und legte einen Arm um sie. Sie erstarrte nicht, lehnte sich sogar ein wenig gegen ihn. Wieder erhaschte er einen Hauch ihres Parfüms, grinste und zog sie fester an sich, während er seine Hand in ihre Gesäßtasche schob. Seine Finger ertasteten Metall, er packte den Gegenstand mit Zeige- und Mittelfinger und zog die Hand wieder aus der Tasche. »Erst mal gar nicht. Wir haben bisher in Sünde gelebt und jeden Augenblick genossen.«


      »Und wer sind die?« Gnom wies mit einem Kinnzucken auf die Jungen.


      »Meine Cousins«, antwortete Kaldar.


      Gnom dachte lange darüber nach, was er von den vieren halten sollte. »Schön, kommt rein.«


      Kaldar trat einen Schritt vor. Noch immer hielt er Audrey umschlungen. Doch Gnom hob eine Hand. »Der Gestaltwandler bleibt draußen. Ich habe da drin jede Menge Glas und will nicht, dass irgendwas kaputtgeht.«


      Jack war ein Kind, kein herrenloser Hund. Kaldar verkniff sich ein Knurren. »Gut.«


      Gnom drehte sich um und kehrte ins Haus zurück.


      Audrey stieß Kaldar den Ellbogen in die Flanke.


      »Aua.« Kaldar zuckte.


      »Behalten Sie Ihre Pfoten bei sich«, brummte sie und ging Gnom nach.


      »Es hat sich gelohnt«, rief er ihr nach.


      Darauf drehte sie sich um, blickte entrüstet, schlug die rechte Faust in ihre linke Hand und marschierte weiter.


      »Ich glaube nicht, dass sie dich leiden kann«, meinte Jack.


      Kaldar raufte sich die Haare. »Du musst noch viel über Frauen lernen, Jack. Der Gnom will nicht, dass du mit hineinkommst.«


      Jack rümpfte die Nase. »Schon gut. Er riecht sowieso nicht gut.«


      Ling wollte an ihnen vorbei hinter Audrey herflitzen. Doch Kaldar packte das Tier im Genick und hob es auf. Der Waschbär knurrte und fuhr mit den Krallen durch die Luft. »Halt sie fest.« Er hielt Ling George hin, der sofort vortrat und sie nahm. Kaldar zögerte. Er hatte gedacht, dass Jack Ling nehmen würde. Das kleine Biest würde George bestimmt blutig kratzen.


      Georges Hände schlossen sich um den Waschbären. Ling schnaubte und machte es sich friedlich auf seinem Arm bequem.


      Die beiden waren vermutlich die seltsamsten Kinder, denen er jemals begegnet war. »Kann einer von euch Magie spüren?«


      »Ja.« George nickte. »Ich kann sie spüren, und Jack riecht sie.«


      »Wenn ihr haufenweise Magie im Anmarsch spürt, lasst ihr Ling hier und lauft zu Gaston. Wartet nicht, trödelt nicht.« Bisher hatte er Glück gehabt – ohne es zu wissen, war der Flugdrache gerade mal eine Meile von Audreys Haus entfernt gelandet. Er hatte Gaston dort mit der Anweisung zurückgelassen, innerhalb von Minuten startbereit zu sein. Die Jungs würden in weniger als einer Viertelstunde dort sein. »Rennt einfach, so schnell ihr könnt, zu Gaston.«


      »Wie, soll ich etwa nicht kämpfen?«, fragte Jack.


      Kaldar bedachte den entrüsteten Unterton in seiner Stimme. Jetzt war Geschick angesagt. »Audrey ist bei uns. Wenn Leute kommen, die uns umbringen wollen, müssen wir uns womöglich so schnell wie möglich verdrücken. Und für Audreys Sicherheit sorgen wir am besten, wenn wir sie mit zum Flugdrachen nehmen. Kapiert?«


      Jack dachte darüber nach. »Ja.«


      Audrey rief von der Tür her: »Kommt ihr endlich?«


      »Nee, wir sind noch ganz außer Atem, Liebes.« Er sah sie an und wurde mit einem wütenden Funkeln belohnt, gefolgt von einem herzlichen: »Oh, mein Gott!«


      Kaldar ließ sich Zeit und fasste die beiden Jungen ins Auge. »Keine Heldentaten. Ihr macht genau, was man euch sagt. Der Einsatz steht an erster Stelle.«


      »Wir haben’s verstanden«, versicherte George.


      »Fein.«


      Sie machten sich auf den Weg zu den Bäumen. Kaldar warf einen Blick auf den Gegenstand aus Audreys Hosentasche. Ein schlichtes Goldkreuz an einer Kette. Am Schnittpunkt des Kreuzes funkelte ihn ein winziger schwarzer Stein an. Er fragte sich, wieso sie den Anhänger nicht trug. Die süße Audrey barg so viele Geheimnisse wie eine Wundertüte. Jetzt benötigte er nur noch einen Grund, sie noch mal anzufassen, damit er ihr das Kreuz heimlich wieder zustecken konnte.


      Die Jungen gelangten zu den Bäumen und verschmolzen mit dem Unterholz. Kaldar ließ das Kreuz und die Kette zwischen den Fingern hindurchgleiten, dann drehte er sich um und schloss zu Audrey auf. »Sie hätten mir ruhig sagen können, dass er ein Riese ist.«


      »Und mir den Spaß verderben? Bitte.«


      Kaldar hob einen Stein auf und klemmte ihn zwischen Tür und Rahmen.


      Audrey wölbte die Augenbrauen.


      »Für Ihren Waschbären«, teilte er ihr mit. »Weil die Jungs Ling im Notfall loslassen. Sie meinten, sie würde Sie immer finden, also wird sie wohl hierher kommen.«


      Sie warf ihm einen langen, misstrauischen Blick zu, der ihm verdeutlichte, dass sie ihm genauso weit traute, wie sie ihn hätte werfen können. »Ich wette, Sie schmieden sogar Pläne, wenn Sie schlafen.«


      »Das hängt davon ab, mit wem ich schlafe.«


      Audrey lachte und ging hinein. Irgendwie schien sie jedoch nicht »mit ihm« zu lachen, sondern vielmehr »über ihn«. Aber das macht nichts, Liebes. Du wirst meinen Standpunkt schon noch verstehen.


      Kaldar folgte ihr und fand sich in einem großen Raum wieder. Regale, deren Inhalt durch Glas gesichert war, verstellten jedes Stückchen Wand und teilten den Raum in lange Reihen. Manche waren mit Büchern gefüllt, andere mit Gefäßen in Dutzenden Formen und Größen. Grüne, braune und rote Flaschen standen neben verrückten Geräten und Apparaten. Rechts sah man zwei Regale voller Teekannen, darunter eine ganze Armee Duftkerzen, ein Dutzend Deoroller, 20 Flaschen unterschiedlicher Haarwaschmittel, Kerosinlampen, Nintendo-Spielekonsolen, eine Sony PlayStation, Sonnenblenden, Laptops, altes Spielzeug, Tierschädel, Kuhglocken, Blue-ray-Filme, verschiedene metallene Ersatzteile für Maschinen, und über alledem, an Fäden von der Decke baumelnd, getrocknete Babydrachen, die ihre toten Flügel spreizten, zu knöchernen Ungeheuerlichkeiten mumifiziert. An jedem Gegenstand klebte ein winziges Preisschild, und nicht das winzigste Staubkorn ließ sich sehen.


      Bezaubernd. Das Paradies eines Pfandleihers.


      Der Gnom nahm einen weiteren tiefen Zug aus der Pulle und ging zwischen den Regalen hindurch zu einem schönen, von roten Polsterstühlchen umstandenen antiken Kaffeetisch. Auf einem davon ließ er sich nieder und deutete mit einer Geste auf die beiden anderen.


      Audrey setzte sich. Kaldar nahm neben ihr Platz.


      »Also, was kann ich für euch tun?«


      Audrey beugte sich mit einem bezaubernden Lächeln vor. »Sie hatten geschäftlich mit Seamus zu tun.«


      »Ja.« Gnom zuckte die Achseln. »Und?«


      »An wen würde er sich wenden, wenn er an der Westküste heiße Ware losschlagen wollte?«


      »Wie heiß?«


      »Die Hand ist scharf drauf«, erklärte Kaldar.


      Gnom grunzte. »Was zum Teufel … okay, worum dreht es sich denn?«


      »Ein Gerät«, antwortete Audrey. »Militärisch verwendbar. Und er hat mindestens 40 000 dafür bekommen.«


      »In US-Währung?«


      »Mm.«


      »Tja, an mich hat er’s nicht veräußert, so viel kann ich euch versichern. Ich lasse die Finger von Zeug, für das sich die Hand interessiert. Ist das Risiko nicht wert. Und wenn Sie und Ihre Verlobte noch einigermaßen bei Verstand sind, geben Sie sich auch nicht damit ab.« Gnom stand auf und verschwand zwischen den Regalen.


      »Verlobte«, bedeutete Kaldar Audrey stumm und wackelte mit den Augenbrauen.


      Sie zuckte die Achseln. »Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken.«


      »Schon passiert.«


      Oh, und ob er auf dumme Gedanken kam, und unter anderen Umständen würde er ihr erläutern, was er sich so dachte. In allen Einzelheiten. Und mit praktischen Beispielen.


      Gnom kam mit einem Riesenschmöker zurück, metergroß und mindestens zwölf Zentimeter dick. Er zog ein Lesepult hinter einem Regal hervor und legte das Buch darauf nieder. »Es gibt an der Westküste circa zehn Typen, die heiße Ware kaufen würden, auf die die Hand scharf ist.« Er schlug das Buch auf und blätterte durch die Seiten. »Davon könnten sechs kurzfristig 40 000 lockermachen. Vadim Urkovski können wir von der Liste streichen.«


      »Warum?«, fragte Audrey.


      »Er sitzt in Sacramento im Knast, weil er betrunken ein Stoppschild überfahren und einem Bullen eine gescheuert hat.« Der Gnom grinste. »Seine Frau hat sich geweigert, die Kaution zu hinterlegen, denn er hat anscheinend nicht allein im Wagen gesessen. Er kommt wieder raus, aber das dauert noch.«


      »Das macht fünf«, sagte Kaldar.


      »So ist es.« Gnom schlug die alte Seite um. Man sah die Fotografie einer großen Frau mit welligem, braunem Haar. »Vicki können wir auch vergessen. Seamus ist abergläubisch. Er hat mal ein Geschäft mit ihr gemacht und wurde anschließend geschnappt. Seitdem will er nicht mehr mit ihr arbeiten. Damit bleiben vier.« Gnom blätterte die nächste Seite um. Darauf lehnte sich ein großer blonder Mann in heller Fischerkleidung an einen Mercedes. »Kaleb Green. Operiert in der Nähe von Seattle. Wenn der Preis stimmt, kauft er alles.«


      »Zu weit weg«, meinte Audrey. »Alex sitzt in Nordkalifornien in der Entzugsanstalt, und Seamus würde niemals mit so viel Geld eine so große Strecke zurücklegen.«


      Gnom blätterte um. Eine Frau in einem leuchtend hellen Rock und einer blass beigefarbenen Weste über einer weißen Bluse lächelte in die Kamera, auf ihrer Nase saß eine rosa getönte Brille. Um den Hals trug sie eine mehrfach geschlungene Halskette mit großen Holz- und Türkisperlen. In ihren Augen stand ein zutiefst habgieriger Ausdruck. Während ihre Kleidung sie als Hippie auswies, verrieten diese Augen den Tiefseehai.


      »Magdalena. Aus der Gegend von San Diego.«


      Audrey zog die Stirn kraus. »Sie kommt infrage. Er hat sie zwar nie erwähnt, aber das muss nichts bedeuten.«


      Gnom schlug weitere Seiten um. »Morell de Braose. Aber er ist vermutlich nicht euer Mann. Er macht vor allem in Schmuck und Kunst.«


      Schmuck. Also auch Armbänder. Kaldar beugte sich vor und studierte das Foto. Der Mann trug einen teuren Anzug in jenem dunklen, kostspieligen Grauton, den man bei Luxusanzügen und Klamotten für den roten Teppich sah. Er schien Anfang vierzig, blond, mit sauber gestutztem Bart in einem jugendlichen, gebräunten Gesicht. Er besaß die athletische Gestalt eines Mannes, der entweder in einer Muckibude arbeitete oder dem eine gehörte und der über reichlich Zeit verfügte, dort zu trainieren. Hinter ihm sah man ein üppig ausgestattetes Arbeitszimmer, dunkel, auf Hochglanz polierte Möbel, dekoriert mit antiken Statuen, an den Wänden Dolche mit vergoldeten Griffen.


      Audrey runzelte die Stirn.


      »Das ist der Mann«, meinte Kaldar.


      »Woher wissen Sie das?« Gnom hob die buschigen Brauen.


      »Ich habe so ein Gefühl.«


      Gnom verdrehte die Augen und hob die Seite an.


      »Moment!« Audrey sprang vom Stuhl auf und beugte sich über die Seite. »Er hat recht.«


      »Wieso?«


      Audrey zeigte auf die Abbildung. »Sehen Sie die Statue da? Die halbnackte Frau? Auf dem goldenen Sockel?«


      »Klar.« Der Gnom blinzelte.


      »Das ist die Aurora von Ciniselli.«


      »Und?«, hakte Kaldar nach.


      Mit triumphierendem Gesichtsausdruck wandte sich Audrey den Männern zu. »Ich habe sie gestohlen. Acht Jahre ist das jetzt her. Seamus hat sie für 10 000 verkauft. Wir benötigten damals schnell Geld, und ich weiß noch, wie er sagte, dass der Mann, dem er sie verkaufen wollte, zur Not schnell etwas lockermachen könnte. Das Ding war auch noch ein echter Scheißjob. Hat mich zwei Wochen gekostet, und zum guten Schluss wurde ich auch noch von einem Auto angefahren.«


      Was für eine Geschichte. Kaldar prägte sich ein, sie später danach zu fragen.


      Gnom zuckte die Schultern. »Ich sag’s nur ungern, aber man hat ihn übers Ohr gehauen. Die Aurora wurde auf 30 000 bis 50 000 geschätzt.«


      Audrey starrte das Bild an und fluchte.


      Kaldar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug ein Bein über das andere. Audrey beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Der Kerl war ein Chamäleon, er wechselte seine Persönlichkeiten wie ein Backfisch, der sich vor einer Party nicht entscheiden konnte, seine Klamotten.


      Warum war sie eigentlich noch hier? Er hatte doch, was er wollte – sie hatten herausgefunden, wo Seamus seine Ware losgeworden war. Nun sollte sie sich Ling schnappen und verschwinden.


      Audrey beäugte Kaldar. In ihrem Haus, als er von seiner Familie gesprochen hatte, war etwas Erbarmungsloses in seinem Blick erschienen. Ein Zipfel seines wahren Selbst hatte sich gezeigt – der eigentliche Mann: skrupellos und entschlossen. Der Rest war lediglich Verkleidung.


      Kaldar sah ihren Blick und lächelte. Ja, ja, du bist schon ein gut aussehender Schuft. Betonung auf Schuft. Aber er flirtete mit ihr, entweder weil ihm gefiel, was er sah, oder, was wahrscheinlicher war, weil er fand, dass er sie so am leichtesten bei der Stange halten konnte. Ich kann mich nicht an deinem Hintern sattsehen kam bei ihm gleich nach Ich mache dich fertig.


      Ein ärgerlicher, kleiner Gedanke nagte an ihr. Wenn sie diesen Job nicht angenommen hätte, wäre nichts von alledem passiert, und das Edge würde nicht in größter Gefahr schweben. Was natürlich Blödsinn war, denn wenn sie sich nicht auf den Bruch eingelassen hätte, hätte ihr Alter eben sonst jemanden aufgetrieben. Schließlich war sie nicht die einzige Einbrecherin im Edge. Na ja, die Beste vermutlich schon, aber nicht die Einzige.


      Was dachte sie denn da? Seamus hätte ohne sie im Leben nicht in diese Pyramide einsteigen können. Das Schloss der ersten Tür, die in den Hauptgang führte, war ein Kinderspiel gewesen, aber für einige der inneren Schlösser hatte sie jeweils volle zehn Minuten benötigt. Komplizierte Schlösser waren nicht das Problem, aber massive Zuhaltungen aufzukriegen brauchte einfach eine Menge Zeit. Am schlimmsten waren die Bolzen und Riegel. Für einen zwei, drei Zentimeter breiten Riegel benötigte man dieselbe Zauberkraft wie für einen tonnenschweren Laster. Als sie endlich die letzte Tür aufstieß, hatte sie Nasenbluten und musste sich hinlegen. Sie hatte diesen Einbruch erst ermöglicht.


      Okay, schön. Gut, aber das hieß noch lange nicht, dass sie sich Hals über Kopf mit der Hand anlegen musste, um ihre Scharte auszuwetzen. Sie mochte den Raubzug durchgeführt haben, ja, aber Seamus hatte das Ding auf die Beine gestellt. Also musste Seamus jetzt auch aufräumen. Er hatte sie in diese Zwangslage gebracht. Kaldar hätte ihn aufspüren müssen, nicht sie.


      Audrey hatte in ihren dreiundzwanzig Lebensjahren niemanden sterben sehen. Sicher, hier und da war es schon mal zu Handgreiflichkeiten gekommen, aber Gewalt hatte in ihrer Kindheit nie eine Rolle gespielt. Na ja, jedenfalls nicht, bis Alex sie für eine Nase Koks verkauft hatte. Das war einfach nicht nach Art des Hauses gewesen. Ihre Familie bestand aus Dieben, ja, aus Schwindlern und Betrügern, aber vor Mord waren sie stets zurückgeschreckt. Was Kaldar auch sagen mochte, sie wusste, dass weder die Hand noch der Spiegel irgendwelche Gewissensbisse hatte, links und rechts um sich zu schlagen und Menschen wie Unkraut niederzumähen. Und dass das Edge in Gefahr schwebte, war auch nicht ihr Problem, es sei denn, sie machte es dazu. Aber Audrey hatte nicht vor, die Heldin zu spielen.


      »Und was wissen Sie über diesen Morell de Braose?«, wollte Kaldar wissen.


      »Diese Information kostet extra.« Der Gnom schwenkte die Flasche. »Und da das Bier alle ist, nehme ich Bares.«


      Kaldar griff unter seinen Kapuzenpulli und brachte eine Goldmünze zum Vorschein. Eine adrianglianische Dublone im Wert von 500 Dollar. Gnom fixierte die Münze. Kaldar stellte sie auf ihren Rand und stieß sie mit einem Fingerschnippen an. Die Münze drehte sich auf der Stelle.


      »Ich weiß, dass de Braose eine Burg besitzt«, sagte Gnom. »Und dazu sechstausend Morgen der Demokratie Kalifornien. Er tauchte vor ungefähr zwölf Jahren auf. Keiner weiß genau, wo de Braose ursprünglich herkommt. Aber er hat den Baron beseitigt, dem seine Ländereien früher mal gehörten, ein paar seiner Nachbarn umgebracht und die Burg umgebaut. Etwa ein Drittel seines Landes liegt im Edge, und er wechselt nach Belieben zwischen dem Broken und dem Weird hin und her. Er steht auf Altertümer des Broken und treibt sich mit Blaublütigen aus dem Weird herum.«


      Na ja, das war weder Fisch noch Fleisch. Wie stand es um Morell de Braoses finanzielle Ausstattung? Wo lag seine Burg? Wie viele Leute beschäftigte er? Wie war er zu Geld gekommen? Derlei Fragen würde ein beschlagener Dieb stellen. Sie setzte sich wieder, um Kaldar weiter zu beobachten. Jetzt stell ich dich auf die Probe. Mal sehen, wie gut du bist.


      Kaldar schien es nicht eilig zu haben. »Wie ist er an sein Geld gekommen?«


      »Es gibt Gerüchte.« Gnom zuckte die Achseln. »Es heißt, er verschiebt Waffen, Kunst und andere Waren.«


      »Menschliche Waren?«, fragte Kaldar.


      »Wie ich schon sagte, gibt es Gerüchte, aber die kursieren über jeden Räuberbaron in Kalifornien. Ein gesetzloser Haufen. Da ist alles drin. Aber de Braose wurde nie auf frischer Tat ertappt, deshalb weiß ich nichts Genaues.«


      Ein Sklavenhändler. Audrey unterdrückte ein Schaudern. Der schlimmste Abschaum in allen möglichen Welten. Sie hatten es bereits mit der Hand und dem Spiegel zu tun – offenbar fehlte ihnen zu ihrem Unglück noch eine Mischung aus Räuberbaron und Sklavenhändler.


      »Wie groß ist seine Truppe?«, wollte Kaldar wissen.


      »Mehr oder weniger 40 Mann stark. Plus Spezialeinheit. Wie viele er im Notfall zusammentrommelt, kann man nur vermuten.«


      Zu viele. Viel zu viele.


      »Warum so eine große Streitmacht? Was hat er vor?«, fragte Kaldar.


      »Auf Land ist er nicht aus, wenn Sie darauf hinauswollen. De Braose veranstaltet alle paar Monate eine Kunstauktion«, sagte Gnom. »Er verkauft alles, illegale Automaten aus dem Weird, geraubte Kunst, Waffen und geschmuggelte Medikamente aus dem Broken. Aber nur auf Einladung; wenn man keine Einladung hat und nicht ein, zwei Millionen flüssig, braucht man sich gar nicht erst blicken zu lassen. Seine Truppe sorgt dafür, dass die Gäste sowohl sicher hin- als auch sicher wieder zurückkommen. Eine große Sache: Das Ganze dauert drei oder vier Tage, inklusive Bankette und Bälle.«


      »Wann ist es wieder so weit?«


      »In acht Tagen. Aber glaubt mir, ihr kommt da im Leben nicht rein.«


      Wenn Morrell de Braose die Magieverstärker von ihrem Vater gekauft hatte, würde er sie gewiss auf der Versteigerung feilbieten. Sie waren zu heiß, um allzu lange darauf sitzen zu bleiben. Kaldar musste unbedingt zu dieser Auktion, was allerdings so gut wie unmöglich war. Na dann, viel Glück. Aber das stellte sein Problem dar, nicht ihres.


      »Was ist mit dieser Spezialeinheit?«


      Gnom grinste. »Er verfügt über zwölf der besten Scharfschützen aus der Texanischen Republik. Ein Adleraugen genannter Söldnertrupp. Die treffen immer. Und wenn die Sie nicht erschießen, hat er sich noch sechzehn der Vinland Vikinger ins Land geholt. Die hab ich mal auf einem Bild gesehen. Jeder ist über eins achtzig groß, ihre Streitäxte fällen mit einem Schlag jeden Baum.«


      Kaldar spielte weiter mit der Münze. »Hat er irgendwelche Feinde?«


      Gnom blätterte um, wieder sah sie die Hippiefrau an. Was für ein Blick. Damit konnte sie einem abgebrühten Mörder Angst einjagen.


      »Magdalene Moonflower.«


      Magdalene Moonflower. Und das war kein falscher Name. Nicht im Entferntesten.


      »Sie hasst ihn. Sie ist Ihre sicherste Bank.«


      Kaldar ließ die Münze über den Tisch rollen. Gnom griff sich die kleine Goldscheibe und grinste. »Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen.«


      Ling schoss zwischen den Regalen hervor und sprang auf Audreys Schoß.


      Jemand näherte sich. Audrey ging in Habachtstellung. Kaldar kam auf die Beine. Gnom nahm eine Schrotflinte oben vom nächsten Regal.


      Audrey stand auf und lief durchs Haus zu dem zum Wald zeigenden Fenster. Im nächsten Moment stand Kaldar dicht neben ihr. Sie ließen ihre Blicke über den Wald schweifen.


      Nichts. Keine Bewegung störte die Wildnis des Edge.


      Hinter ihnen lud Gnom klickend die Schrotflinte.


      Etwa sechs Meter über dem Boden löste sich zwischen den Zypressenzweigen ein grüner Schatten in Menschengestalt.


      Audrey hielt den Atem an.


      Der Schatten machte einen Satz. Flog neun Meter mit einem hinter ihm flatternden, zerfledderten Umhang und landete auf der Spitze einer Kiefer.


      Was zur Hölle war das? »Warum springt da einer in einem Umhang herum?«, flüsterte Audrey.


      »Das ist kein Umhang«, meinte Kaldar neben ihr und knuffte sie sanft in die Seite. »Das sind seine Flügel. Die Hand ist hier. Wir müssen weg! Sofort!«


      Zwischen den Bäumen tauchte noch jemand auf. Er war unnatürlich groß und mit grünen und braunen Spiralen bemalt. Der Mann entdeckte einen Zedernstamm und kletterte an der Rinde hoch, als hätte er Saugnäpfe an den Händen.


      Gnom nahm eine Schachtel Munition vom Regal. »Lauft los. Es gibt eine Hintertür. Ich gehe nirgendwohin.«


      »Seien Sie kein Narr!«, blaffte Kaldar. »Sehen Sie den Kerl in der Zeder? Das ist ein Agent der Lesard-Klasse, und der da drüben ist ein Boddus. Die zwei lassen niemals locker, weil die Magie sie so verrückt gemacht hat, dass sie völlig unberechenbar sind. Das heißt, da draußen ist irgendwo ein Offizier, der die Fäden in der Hand hält. Also sind sie mit einer Kommandoeinheit aus zwölf Kämpfern, vielleicht mehr, gekommen. Bleiben Sie hier, sterben Sie.«


      »In mein Haus kommen die nicht.« Gnom biss die Zähne zusammen.


      Idiot.


      Audrey stellte sich ihm in den Weg. »Gnom! Kommen Sie mit uns! Setzen Sie Ihr Leben nicht für das ganze Zeug aufs Spiel.«


      Er bleckte die Zähne. »Das Zeug ist mein Leben! Und ihr zwei verschwindet verdammt noch mal aus meinem Haus!«


      Etwas schlug aufs Dach und kletterte, über die Schindeln schabend, rasch darüber hinweg. Großer Gott.


      »Verschwindet!«, knurrte Gnom. »Durch die Hintertür!«


      Kaldars Hand umklammerte Audreys Handgelenk. »Kommen Sie, Audrey!«


      Sie schüttelte ihn ab. »Wollen Sie wirklich hier sterben? Warum?«


      »Weil ich mir mein ganzes Leben für dieses Haus und alles darin den Arsch aufgerissen habe«, gab Gnom zurück. »Ich habe hier 50 Jahre lang Geschäfte gemacht und gehandelt. Ich kenne jedes Teil auf den Regalen hier, und die Hand wird nichts davon kriegen. Ich lasse keinen an meine Sachen ran. Euch nicht, und die auch nicht.«


      »Sie dämlicher alter Narr.«


      Mit einer wütenden Geste scheuchte Gnom sie davon.


      Kaldar packte Audreys Hand und zog sie hinter sich her durchs Haus.


      »Lassen Sie mich los!«


      »Er hat sich entschieden. Wenn Sie bleiben, gehen Sie mit ihm drauf.«


      »Ich sagte, Sie sollen mich loslassen. Sie wissen doch gar nicht, wo es langgeht.«


      Er ließ ihre Hand los. Sie rannte im Zickzack zwischen den Regalen hindurch, Kaldar immer einen Schritt hinter ihr. Sie passierten das Lesepult, auf dem noch das aufgeschlagene Buch mit Magdalene Moonflowers Porträt lag. Wenn sie hier lebend hinauskamen, war sie ihr nächstes Ziel, was die Hand nicht unbedingt wissen musste. Audrey stürzte sich auf das Buch, wobei sie fast mit Kaldar zusammenstieß.


      »Die Seite«, bellte er, als er gegen sie prallte.


      »Weiß ich!«


      Audrey packte das Buch und riss eine Handvoll Seiten heraus. Kaldar strich über den Falz, riss kleine Papierfetzen ab, bis keine Spur der Seiten mehr zu sehen war, und stieß das Lesepult um. Der Riesenwälzer fiel krachend zu Boden und klappte zu. Audrey stürmte durch ein Nebenzimmer ins Hintere des Hauses zu der kleinen Tür. Kaldar packte die Türklinke und zog.


      »Zu!«


      Kein Bolzenschloss. Bloß ein Schlüsselloch. »Lassen Sie mich mal.« Audrey drückte ihre Handfläche gegen die kleine Öffnung und ließ ihre Magie ins Schloss einsickern. Drei, zwei …


      Es klickte. Sie drückte die Klinke und lief ins Freie. Ling flitzte an ihr vorüber in den Wald. Kaldar schloss zu Audrey auf. »Weiter«, brummte der Agent. »Weiter.«


      Sie eilten in den Wald.


      »Wo geht’s zum Abhang?«, zischte er.


      Was? Hatte er den Verstand verloren? »Geradeaus.«


      »Gehen Sie vor.«


      Sie nahm die Beine in die Hand.


      Hinter ihnen hörten sie schwere metallische Schläge. Audrey blickte über ihre Schulter. Einer nach dem anderen schlugen die eisernen Fensterläden zu und verrammelten das Haus. Angst presste ihr den Brustkorb zusammen. Sie dachte daran, wie Gnom ihr zum ersten Mal sein »Verteidigungssystem« vorgeführt hatte. Nun war er in seinem Haus eingesperrt wie eine Ölsardine in der Dose.


      Sie sah sich noch einmal um. Gestalten in Grün und Braun strömten aus den Wiesen und Bäumen zusammen, kletterten aufs Haus, einer von links, die anderen beiden von rechts. Ein Mann kroch auf allen vieren übers Dach. Er hob den Kopf, seine Augen starrten sie unverwandt an.


      Vor Angst gelähmt blieb sie einen Moment lang wie angewurzelt stehen. Ein seltsames, ekelhaftes Gefühl überkam Audrey, drehte ihr den Magen um und würgte sie in der Kehle. Sie krümmte sich vor Übelkeit, die feinen Härchen an den Armen sträubten sich.


      Der Mann öffnete den Mund. Eine lange, schwarze Zunge zuckte zwischen einem Wald aus langen, nadelspitzen Fangzähnen hervor.


      Audrey wurde von einem widerlichen Gifthauch aus Magie überflutet, der an ihrer Haut haftete. Winzige Zähne nagten an ihr und wollten sich unter ihre Haut bohren. Audrey wirbelte herum und stürmte durch den Wald. Baumstämme flogen vorüber. Sie rannte so schnell wie noch nie in ihrem Leben, flog fast über den Waldboden, um vor der furchtbaren Magie zu fliehen. Unter ihren Füßen knackte das Unterholz. Die Magie jagte hinter ihr her. Sie fühlte sie hinter ihr den Wald überschwemmen.


      Eine Schrotflinte krachte. Es klang wie Donner. Bum! Bum!


      Dann zerriss ein schriller Schrei die Stille und spornte sie an. Irgendetwas hatte Gnoms volle Ladung abgekriegt.


      Bum!


      Glas klirrte. Etwas schlug dumpf auf.


      Bum!


      Dann klang ein raues Jaulen in ihren Ohren, und sie wusste, dass es sich um Gnoms Todesschrei handelte.


      Jenseits der Bäume kam sie schlitternd auf einem Teppich aus braunen Kiefernnadeln zum Stehen. Vor ihr sackte der Boden ab, als hätte das Messer eines Riesen ein Stück herausgeschnitten. Weit unter ihr erstreckte sich ein breites, blaugrünes Tal.


      Kaldar schoss aus dem Wald, doch sie hielt ihn fest und wirbelte ihn herum.


      »Und jetzt? Sie kommen!«


      Kaldar zog seine Tasche auf und entnahm ihr eine kleine Bronzekugel von der Größe eines Tennisballs. Er drückte auf die Seiten, hob die Kugel zum Mund und atmete aus. Wie ein wütender Bienenschwarm summte die Kugel und streckte sich zu einer stählernen Wespe.


      »Gaston«, sagte Kaldar.


      Die Wespe zitterte, auf ihrem Rücken entfalteten sich die dünnen, goldenen Membranen ihrer Doppelflügel. Mit einem schwachen Sirren erhob sich das Insekt in die Luft, schoss davon und verschwand hinter dem Berg.


      Kaldar zog eine Münze aus seiner Tasche. »Vertrauen Sie mir?«


      »Nein!«


      »Tja, das werden Sie aber müssen.« Er griff nach ihrer Hand. »Rühren Sie sich nicht, egal was Sie zu sehen bekommen. Wenn Sie sich bewegen, war’s das. Und keinen Mucks.«


      Die Münze in seiner Hand färbte sich weiß, und ein durchscheinendes Flirren breitete sich von ihr aus, glitt über seine Hand, seinen Ellbogen, seine Schulter und überrollte dann Audrey. Sie schob die linke Hand in ihre Hosentasche. Ihre Finger spürten die beruhigende Kühle des Kreuzes ihrer Großmutter.


      Die Magie der Münze hüllte sie beide ein. Farben flossen über die Außenseite der Zauberblase, vereinigten sich und ahmten das Aussehen des umgestürzten Baumstamms und der Bäume ringsum nach. Dann verschmolzen sie unsichtbar mit dem Wald.


      Audrey hatte davon gehört. Der Zauber des Spiegels, dem dieser seinen Namen verdankte. Kaldar hatte also wenigstens nicht gelogen.


      Winzige Nadeln stachen in ihre Haut. Angstschauer liefen ihr den Nacken hinunter, als würde auf ihrem Rücken ein Eiswürfel schmelzen. Audrey erstarrte.


      Dann erreichte sie der verdorbene Zauber. Er sickerte durch die Barriere des Spiegels und wollte sich tief in ihre Haut graben und in sie eindringen.


      Kaldar drückte ihre Hand.


      Im Gesträuch raschelte es.


      Dann trat ein Mann auf die Lichtung. Er lief gebückt, reckte den Hals, wie ein Jagdhund, dem man den aufrechten Gang beigebracht hatte und der nun seiner Beute folgte. In seinem Gesicht waren grüne und graue Tarnfarbe verschmiert. Das lange, braune Haar fiel ihm in Dutzenden Zöpfchen auf den Rücken. Noch drei Schritte, und Audrey hätte ihn anfassen können.


      Hitze strich über ihre Haut, und Audrey hatte das absurde Gefühl, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Sie spürte beinahe physisch, wie die Haare an ihrem Arm sich unter der Hitze kräuselten. Kaldars Finger drückten behutsam ihre Hand.


      Eigentlich ein ganz normaler Job. Man steht da, wartet, dass die Sicherheitswache vorbeizieht, erst dann bricht man die Tür auf.


      Ruhig atmen. Ruhig atmen. Du willst doch nicht etwa auffliegen, oder doch?


      Der Mann schlug seinen Umhang zurück und ließ ihn von seinen Schultern gleiten. Muskelstränge bedeckten den nackten Oberkörper, er hatte kein Gramm Fett am Leib, die braungebrannte Haut hüllte seine Knochen ein, viel zu eng, wie ein Gummihandschuh.


      Audrey atmete langsam durch die Nase aus. Eine vertraute Ruhe überkam sie. Sie zwang sich, Muskel um Muskel zu entspannen, bis sie – wie bei einem Rendezvous – neben Kaldar stand und die schöne Aussicht genoss.


      Der Agent der Hand wandte sich um, hob die Hände, die jede einen schmalen Krummdolch umfassten. Dann brach auf beiden Seiten unmittelbar über seinen Rippen sein Fleisch auf.


      Rings um sie schwelte die abscheuliche Magie und drohte sie zu verbrennen.


      Über den Rippen des Mannes entstanden zwei Hautlappen, die aussahen wie Fischflossen. Schwammiges rotes Gewebe wurde sichtbar, feucht und von Blutgefäßen durchzogen.


      Jesus Christus.


      Der Zauber traf sie mit der Wucht einer Lawine, überwältigte ihre Sinne. Er schlug gegen ihre Haut, kratzte darüber wie eine Messerklinge, brannte heißer und heißer. Dann wurde ihr schlecht. Ihr drehte sich der Magen um. Säure stieg ihr in die Kehle.


      Ruhig! Atmen! Audrey stand vollkommen reglos, konzentrierte sich aufs Ein- und Ausatmen. Ihr Herzschlag verlangsamte sich.


      Der Mann wandte sich nach links, dann nach rechts, langsam. Das rohe Fleisch an seinen Flanken flatterte wie die Kiemen eines Fischs. Audrey erkannte, dass er Witterung aufnahm. Sie sah Kaldar an. Der Hundesohn lächelte und betrachtete das Monstrum der Hand wie den größten Lutscher im Candyshop.


      Die hatten doch alle einen Schaden. Die Hand, der Spiegel, alle.


      Der Mann kam einen Schritt näher. Noch einen.


      Und noch einen.


      Nun standen sie weniger als einen Meter voneinander entfernt. Sie erkannte jede Einzelheit seines Gesichts: das breite, überentwickelte Kinn, die große Nase, dunkle, fast schwarze Augen. Als würde man in die wachen Knopfaugen eines Haifischs blicken, in denen nichts als kalter, gnadenloser Hunger stand.


      Der Agent sog die Luft in seine Lungen. Seine Nüstern blähten sich. Dann hob er einen Fuß. Mit dem nächsten Schritt würde er mit ihnen zusammenprallen.


      Ein genervtes Knurren ließ sie fast zusammenfahren. Audrey drehte den Kopf kaum einen Zentimeter. Rechts auf einem Ast, gut einen halben Meter über ihnen, fletschte Ling ihre kleinen Fangzähne.


      Der Hand-Freak starrte den Waschbären aus toten Augen an.


      Ling fauchte und knurrte und stieß ein schrilles Zwitschern aus. Dummer, dummer Waschbär.


      Der Mann drehte sich um und trat einen Schritt auf Ling zu. Wenn er ihren Waschbären anrührte, würde sie sich auf ihn stürzen.


      Kaldar packte ihre Hand fester.


      Sie konnte ihm Ling unmöglich überlassen.


      Von rechts ließ sich hinter dem Berg ein langer, durchdringender Schrei vernehmen.


      Der Agent der Hand wirbelte herum, den Waschbären hatte er vergessen.


      Kaldar zog eine schwarze Schusswaffe unter seinem Sweatshirt hervor. Der Zauber knisterte wie Einpackpapier. Kaldar trat hinter den Freak und drückte ab. Die Waffe krachte. Es regnete Blut und Knochensplitter, und winzige Spritzer menschlichen Gewebes deckten Audrey ein.


      Ihr Gehirn weigerte sich, das Geschehen zu verarbeiten.


      Der Agent fuhr herum, riss die Augen auf und blieb am Leben. Als Nächstes schoss Kaldar ihm mitten ins Gesicht. Der Freak strauchelte, drehte sich zu ihr: Wo einst seine Stirn gewesen war, klaffte ein rotes Loch. Wie in Trance versetzte ihm Audrey einen Tritt vor die Brust. Der Agent der Hand kippte über den Rand und stürzte in das darunterliegende Tal. Ihr Magen schlingerte, Audrey kotzte ins Gras und zwang sich dazu, sofort wieder hochzukommen. Sie durften keine Zeit verschwenden.


      Noch immer versengte sie die wirbelnde Magie. Der Agent war tot, doch sein Zauber fraß sie auf, teilte sich in tausend winzige Zähne, die sich in ihre Haut bohrten, um sich durch ihren Leib zu fressen. Sie rieb sich die Arme, wollte das Gefühl loswerden, aber es gelang ihr nicht.


      Wildes Geheul erschütterte den Wald. Die Hand kam.


      Der Schuss war zu laut gewesen. »Die wissen, wo wir sind.«


      Kaldar schüttelte den Kopf und warf einen Blick in den Abgrund. »Egal.«


      Audrey sah nach unten, folgte seinem Blick. Augenblicklich sträubten sich ihr alle Nackenhaare. Ein gewaltiger blauer Drache umkreiste den Berg und hielt auf sie zu, die Schwingen im Gleitflug starr ausgestreckt. Riesig, größer als ein Sattelschlepper, ritt er majestätisch und unwirklich auf einem Luftstrom. Auf seinem Rücken trug er eine Kabine aus Korbgeflecht. Sie sah, wie das Dach sich in der Mitte teilte, die beiden Seiten klappten hoch und öffneten sich wie Blütenblätter.


      Ein Flugdrache, ging ihr auf. Während ihrer seltenen Ausflüge ins Weird hatte sie erst zweimal welche gesehen, wie sie sich hoch über die Wolken erhoben.


      Der Drache konnte unmöglich landen. Nicht genug Platz …


      Oh nein. Kaldar erwartete, dass sie sprangen.


      Die Magie der Hand war irgendwie in sie eingedrungen und machte sich nun daran, ihre Eingeweide zu Hackfleisch zu verarbeiten. Sie sah bildlich vor sich, wie ihr Herz und ihre Lungen sich in glitschiges rotes Gekröse verwandelten. Anscheinend verliere ich den Verstand …


      Der Drache kam zu tief herein. Sie würden sich mindestens sechs Meter fallen lassen müssen. Audrey spähte in den Abgrund. Die Baumwipfel lagen so tief unter ihr, dass der zwischen ihnen hängende Dunst von hier oben blau aussah. Wenn sie den Drachen verfehlte, würde sie abstürzen. Im sicheren Wissen zu sterben.


      Kaldar griff nach ihren Schultern. »Audrey! Sehen Sie mich an. Wir können es schaffen!«


      Das Geheul klang jetzt näher. Auch der Drache würde im nächsten Moment unter ihnen sein. Ihnen blieben nur mehr Sekunden.


      »Ling!«, schrie sie.


      Der Waschbär warf sich in die Luft. Audrey fing ihn und drückte ihn an die Brust. Dann zerrte sie ein Haarband aus ihren Haaren. »Ich setze dieses Haarband, dass wir sicher auf dem Flugdrachen landen. Halten Sie dagegen.«


      Kaldar ließ ein irres Grinsen sehen.


      Dann erschien die erste Agentin der Hand auf der Lichtung. Sie war groß, trug einen langen, blonden Pferdeschwanz und hatte durchdringende, helle Augen, die zu glühen schienen. Hinter ihr brach ein dunkelhaariger Mann aus dem Gehölz, breit, mächtig, mit Muskeln wie ein Bulle. Um seinen Hals wanden sich schwarze Tätowierungen.


      Kaldar entriss ihr das Haarband und umfasste ihre Hand. »Die Wette gilt!«


      Lieber Gott, mach, dass wir nicht sterben.


      »Springen!«, bellte Kaldar.


      Audrey umklammerte seine Hand so fest sie konnte und segelte über den Abgrund. Gewichtslos stürzten sie durch die Luft, dann tauchte plötzlich die Kabine auf, und Audrey krachte in einen Stapel Körbe, während sie mit einem Arm Ling gegen ihre Brust gedrückt hielt. Kaldar landete neben ihr und wälzte sich sofort auf die Beine.


      Hoch über ihnen streckte die Blonde die Hände aus. Ein Geisterwind raufte ihr die Haare und hob den Pferdeschwanz.


      »Runter!«, brüllte Kaldar. »Runter! Schnell!«


      Der Flugdrache sank, Audreys Magen vollführte Purzelbäume.


      Von der Frau peitschte Magie in ihre Richtung wie ein blendend weißer Blitz. Audrey zog den Kopf ein und schloss Ling schützend in ihre Arme.


      Der Zauber setzte kaum einen Meter vor ihnen die Luft in Brand und verging harmlos zu nichts.


      Audrey atmete aus.


      Der Drache schlug mit den Flügeln und stieg auf. Audrey ließ ihren Waschbären los. Sie hatten es geschafft.


      »Der Typ mit den weißen Haaren. Den kenne ich«, meldete sich guttural knurrend eine Stimme aus der Kanzel.


      Audrey drehte sich um und sah neben der blonden, blaublütigen Frau über dem Abgrund einen riesigen Kerl. Er überragte sie wie ein Turm, seine weiße Mähne wehte im Wind.


      »Ich sehe ihn«, gab Kaldar zurück. »Das ist Karmash, Spiders Lieutenant. Ich dachte, wir hätten den Hurensohn beim letzten Mal erledigt.«


      »Darum kümmere ich mich«, bellte die gutturale Stimme.


      »Nicht jetzt, Gaston. Geh ans Steuer.«


      Der dunkelhaarige Tätowierte neben der blonden Blaublütigen spannte dicke Muskelstränge und holte mit dem rechten Arm aus; ein dunkler Gegenstand sauste genau auf Audrey zu durch die Luft. Sie fing ihn unwillkürlich auf und ging in die Knie.


      Aus toten Augen starrte sie Gnoms abgetrennter, blutverschmierter Kopf an.


      Helena sah zu, wie sich der Flugdrachen in den endlosen Himmel hob. Wahrhaft schöne Geschöpfe. Könnte der Himmel träumen, würde er sicher von Drachen träumen.


      Ein Schuss knallte. Wie ein Feuerwerkskörper. Die Magie ihres Blitzes bildete eine leuchtend helle Barriere zu ihrem Schutz und zu dem ihres Teams. Ein Funke schlug flackernd nach links – und die Kugel zerfiel an der Blitzbarriere in zwei Hälften. Ohne Magie hätte sie Sebastian ins Gesicht getroffen.


      Helena hielt den Schutzschirm ein paar Sekunden lang aufrecht, doch es fielen keine weiteren Schüsse. Also ließ sie den Zauber vergehen. Sie konnte den Schirm jederzeit, ohne besondere Anstrengung, neu entstehen lassen. Ihr Stammbaum reichte mehr als tausend Jahre zurück. Die Magie war ihr so in Fleisch und Blut übergegangen wie ihre Atmung.


      »Sie sind weg«, bemerkte Sebastian neben ihr mit einem tiefen, gutturalen Knurren.


      Und ihren Fährtensucher hatten sie auch umgebracht. Ein bitter empfundener Verlust. Sobat hatte einen Blutstropfen in einem Wassertank gefunden. Und dann ließ er sich überrumpeln und abknallen. Wie entsetzlich dämlich! Überdies hätte er mehr hinbekommen als einen schwachen Schutzschirm, der die Flugbahn einer Kugel störte. Jetzt mussten sie sich auf Emily verlassen, deren Gaben, wenn auch nicht per se unterentwickelt, nicht mit denen Sobats mithalten konnten. Helena verzog innerlich das Gesicht. Sie hasste es, sich auf die zweite Wahl verlassen zu müssen.


      »Egal.« Helena zuckte die Achseln. »Das Buch.«


      Sebastian krümmte einen Krallenfinger. Auftritt Suzanne mit dem Buch des Toten.


      »Emily.«


      Die schmale, zierliche Fährtenleserin trat vor. Drahtig, stets nervös, mit rötlichem Haar, das nicht recht zu ihrer bronzenen Haut passen wollte, und haselnussbraunen Augen, erinnerte Emily Helena an einen aufgekratzten Hermelin. Das musste an der Kombination ihrer ständig überraschten großen Augen mit den leicht abstehenden runden Ohren liegen.


      »Mylady?«


      »Such mir die Seite mit der jüngsten Duftmarke.«


      Emily bewegte sich bergab auf Suzanne zu. Beide Frauen knieten. Emily schlug das Buch auf, beugte sich vor und atmete ein. Dann blätterte sie um, schnupperte, blätterte wieder um.


      Das würde eine Zeit lang dauern. Helena wandte den Blick ab, der sich in der Ferne verlor, wo der Flugdrache fast schon im Himmelblau verging.


      Karmash räusperte sich. »Mylady?«


      Sebastian bleckte die Zähne.


      »Ja.«


      »Ich habe den Mann erkannt, Mylady. Er ist eine Sumpfratte aus dem Moor.«


      Das Moor. Sofort entstand vor ihrem geistigen Auge Spiders Bild, wie er auf dem Balkon im Rollstuhl saß. Dieser gottverlassene Schlammtümpel, dessen Bewohner, Promenadenmischungen allesamt, es wagten, sich den Großen des Reiches zu widersetzen. Sie hatten den besten Agenten, den die Hand jemals gehabt hatte, seine gesunden Beine gekostet. Ihre Gefühle mussten sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet haben, denn Karmash wich rasch einen Schritt zurück.


      »Ist er ein Mar?« Der Familienname hinterließ einen üblen Geschmack auf der Zunge.


      »Ja. Er hat den Kommandanten der Zweiten Einheit getötet, die Ihr Onkel in den Sumpf geführt hatte. Sein Name ist Kaldar.«


      Der Name explodierte in ihrem Kopf.


      Helena ließ sich neben Emily nieder. Die Agentin schreckte zurück.


      »Mir ist klar, dass du dich zu beeilen versuchst, weil sie uns entkommen sind und wir nicht viel Zeit haben«, sagte Helena. »Aber ich möchte, dass du dir Zeit lässt. Keine Eile. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


      Emilie sah sie blinzelnd an.


      »Pass auf, dass du keine Fehler machst, selbst wenn es Stunden dauert. Es kommt auf Genauigkeit an. Hast du mich verstanden?«


      »Ja, Mylady.«


      Helena erhob sich und fixierte mit ihrem dämonischen Blick Karmash. Der Riese schluckte.


      »Erzähl mir mehr«, befahl Helena. »Erzähl mir alles.«
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      Audrey hielt Gnoms Kopf in Händen und starrte ihn einen qualvollen, entsetzlichen Augenblick lang an, ehe sie ihn auf den Kabinenboden fallen ließ. Der Kopf kullerte fort und blieb vor einem Schrankkoffer liegen.


      Sie haben seinen Kopf nach mir geworfen. Gnom ist tot, und ich bin schuld daran.


      »Störrischer, gieriger Trottel.« Kaldar hob den Kopf auf und legte ihn in einen Weidenkorb.


      Eine Waffe. Sie benötigte eine Waffe. An der Kabinenwand hing eine Armbrust. Audrey stürzte sich darauf und entdeckte auch noch ein Gewehr. Noch besser.


      »Audrey«, sagte Kaldar.


      Sie riss das Gewehr von der Wand, lud es, entsicherte es und legte damit auf das tätowierte Arschloch am Rand des Abgrunds an. Dann schoss sie. Das alles dauerte nur zwei Atemzüge. Der Rückstoß traf ihre Schulter.


      Vor der blonden Frau loderte blitzartig ein weißer Schutzschirm auf und fing ihre Kugel ab. Der Tätowierte grinste sie an, seine Muskeln am Leib verhärteten sich zu einer Art Harnisch.


      »Verdammt.«


      Audrey lud Munition nach. Wenn sie diesen widerwärtigen Zauber für eine Sekunde ausschalten könnte, würde sie diesen Punkt für sich entscheiden.


      Kaldars Hand schloss sich um das Gewehr. »Sie vergeuden Ihre Munition. Das ist eine Blaublütige. Sie kann mit ihrem Schutzschirm eine Panzergranate aufhalten.«


      Audrey ließ das Gewehr los. Sie wurde von einer solchen Wut erfasst, dass sie schreien musste, wenn sie nicht explodieren wollte. Die Magie der Hand, die sich immer noch unter ihre Haut grub, stachelte ihren Zorn an. »Was ist das für ein kranker Scheißkerl, der mit abgetrennten Köpfen um sich schmeißt? Wer zur Hölle sind diese Typen?«


      »So ist die Hand eben.« Kaldar zuckte die Achseln.


      »Und Sie? Sie scheint das alles ja nicht zu überraschen!«


      Da schob sich, Schulter voran, ein Mann in die Kabine, dessen Haare ihm wie ein glänzender schwarzer Vorhang in die Stirn hingen. Der Mann ließ sich im Winkel neben Jack und George nieder, erst da erkannte sie sein Gesicht: kräftiges Kinn, ausgeprägte Züge, leicht schräg stehende, silbrig graue Augen. Muskulös wie er war, hätte er einen Bären niederringen können, seine Augen indes wirkten jung. Er mochte kaum mehr als zwanzig sein. Der Mann lächelte und zeigte seine zugespitzten Zähne. »Das dürfte wohl hinhauen.«


      Ein kleiner, separater Teil von Audrey erkannte, dass sie eigentlich schockiert sein müsste, aber im Moment ging es ihr mehr um Kaldar.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich früher schon mal mit der Hand zu tun hatte«, sagte Kaldar.


      »Nein, da ist noch etwas anderes. Als hätten Sie gewusst, dass die auftauchen würden. Sie haben sogar die Jungs aufpassen lassen.« Sie wies auf die Stelle, an der Jack und George saßen. Dann kam ihr ein neuer Gedanke. »Sie haben die Jungs aufpassen lassen!«


      »Ich glaube, das hatten wir schon«, gab Kaldar zurück.


      »Sie wussten, dass die Hand im Anmarsch war, die Hand, die Menschen tötet und ihre Freunde mit ihren Köpfen bewirft, und Sie schicken Kinder als Wachposten in die Höhle des Löwen?«


      »Hm.« Kaldar ging einen kleinen Schritt zurück.


      »Sind Sie wahnsinnig? Hat Ihre Mutter Sie als Baby auf den Kopf fallen lassen? Was denken Sie sich eigentlich?«


      »Ich denke, das ist eine sehr vernünftige Frage«, sagte der Schwarzhaarige. »Was hast du dir dabei gedacht, Onkel?«


      Kaldar deutete auf ihn. »Du hältst dich da raus.«


      »Und was, wenn die Jungs keine Gelegenheit zur Flucht gehabt hätten? Die blonde Schlampe hätte sie in kleine, mundgerechte Stücke geschnitten, und statt Gnoms Kopf hätten wir jetzt ihre Köpfe an Bord.« Audrey schauderte. »Ich kann ihre Magie spüren. Sie kriecht mir über den ganzen Körper. Es fühlt sich an, als hätte mich jemand mit Feuerzeugbenzin übergossen und angezündet.«


      Kaldar trat auf sie zu. »Die Hand löst eine allergische Reaktion aus. Wenn Sie stillhalten …«


      »Ich will aber nicht stillhalten!«, schnauzte sie. »Fassen Sie mich nicht an!«


      Kaldar wich mit erhobenen Händen zurück. »Das geht vorbei, Audrey. Das kriegt jeder beim ersten Mal. Da müssen Sie durch.«


      »Woher wussten Sie, dass die Hand kommen würde?«


      »Ich wusste es nicht«, entgegnete Kaldar. »Ich habe es vermutet.«


      Oh, bitte. »Ich glaube Ihnen nicht. Sie lügen, wenn Sie den Mund aufmachen.«


      »Nein, tue ich nicht.«


      »Na, irgendwie schon«, murmelte George.


      Sie deutete auf den Jungen. »Sehen Sie!«


      Kaldar grummelte in sich hinein. »Jetzt hören Sie mir mal zu. Die Hand folgt derselben Fährte wie ich. Daran liegt’s. Ihren Vater können wir nicht finden, bleiben als mögliche Ziele noch Sie oder Ihr Bruder. Ich hätte nur verhindern können, dass die Hand Sie findet, wenn ich Ihren Bruder getötet hätte. Hätte ich natürlich machen können, habe ich aber nicht, sondern ihm lediglich ein paar Drogen zugesteckt.«


      »Sie haben einem Süchtigen auf Entzug Drogen gegeben und wollen, dass ich Ihnen dafür auch noch dankbar bin?«


      »Wenn Sie es so ausdrücken, hört sich das natürlich mies an.«


      »So was hört sich immer mies an, ganz egal, wie man’s ausdrückt. Ich kenne Alex. Die Drogen haben sein Gehirn gegrillt, und nun meint er, dass ihm die ganze Welt etwas schuldig ist. Er hätte versucht, mit der Hand ins Geschäft zu kommen.« Sie hielt inne. »Mein Bruder ist tot, nicht wahr?«


      »Ja«, antwortete Kaldar.


      Zwei Menschen waren ermordet worden, weil sie nicht die Kraft gehabt hatte, Nein zu ihrem Vater zu sagen. Alex hatte es verdient. Gnom jedoch war nur ein Nachbar. Er konnte manchmal gemein sein, und er war ein grantiger Dreckskerl, doch er hatte ihr immer geholfen. Und nun lag sein Kopf mit glasigen Augen in einem Korb in einer Ecke der Kabine. Sie hätte diesen Job niemals annehmen dürfen. Und als die Hand auftauchte, hätte sie Gnom dazu bewegen müssen, mit ihnen wegzulaufen. Hätte, könnte, wollte, sollte …


      Die Jungs sahen sie mucksmäuschenstill an.


      »Audrey?«, fragte Kaldar.


      Alex war tot. Sie hatte sich schon seit Jahren auf diese Möglichkeit vorbereitet, trotzdem traf die Erkenntnis sie mit voller Wucht. Sie würde ihn nie wieder sehen. Tief in ihrem Innern hatte sie die schwache Hoffnung gehegt, dass es Alex irgendwann besser gehen und er eines Tages clean und nüchtern über ihre Schwelle treten und grinsend sagen würde: »Tut mir leid, Schwesterherz, ich war ein Arschloch, lass es mich wiedergutmachen.«


      Die Magie der Hand hatte sich so tief in sie eingegraben, dass sie schließlich auf diese Hoffnung traf und Audrey sie sterben fühlte. Etwas Lebendiges erschütterte sie bis ins Mark. Ihre eigene, so vertraute und selbstverständliche Magie rebellierte. Sie bäumte sich auf wie ein durchgehendes Pferd und setzte sich vehement dagegen zur Wehr. Der Schmerz zog ihr beinah den Boden unter den Füßen weg.


      Audrey schrie auf. Ihre Magie brach wie eine Springflut aus ihr heraus. Jeder Sack, jede Kiste in der Kabine flog auf. Jack machte einen Satz. George ächzte.


      »Raus hier!«, bellte Kaldar, worauf die drei Jungs sich beeilten, nach vorne zu kommen.


      »Ich habe Gnom umgebracht. Und Alex auch.« Ihre Stimme klang dumpf und brüchig. »Und es werden noch mehr Menschen sterben, weil ich so egoistisch, verletzt und dämlich war. Dabei war ich immer so schlau. Wie zum Teufel konnte ich plötzlich dermaßen dämlich sein?«


      »Das passiert den Besten von uns«, warf Kaldar ein. »Ich zum Beispiel, wie zur Hölle konnte ich mir bloß die halbwüchsigen Schwäger des Marschalls der Südprovinzen und eine Frau ans Bein binden, die mich für einen hässlichen Vogel hält?«


      »Sie müssen die zwei zurückschicken«, sagte sie. »Sonst werden sie noch getötet, Kaldar.«


      »Dazu ist es jetzt zu spät«, erwiderte er. »Es war sogar schon zu spät, als ich sie gefunden habe, weil die Hand ihre Fährte längst aufgenommen hatte. Um nach Hause zu kommen, müssten sie über Louisiana fliegen, aber Gaston hat nicht viel Erfahrung mit Flugdrachen und weiß auch nicht, wie er verhindert, dass man ihn entdeckt. Die Louisianer werden sie spätestens an der Grenze erwischen, und wenn ich nicht dabei bin, bedeutet das ihren sicheren Tod oder Schlimmeres.«


      »Was könnte schlimmer sein?«


      Er verzog den Mund zu einer Grimasse. »Wie ich schon sagte, weiß ihr Schwager mehr über adrianglianische Sicherheitsinteressen als jeder andere. Um ihn unter Druck zu setzen, würde die Hand die Jungs foltern.«


      Das wurde ja immer besser. »Dann setzen Sie die beiden doch im Broken in ein Flugzeug, und lassen Sie sie über die Ostküste des Edge nach Adrianglia fliegen.«


      Kaldar seufzte. »Das Broken konnte Ihren Bruder auch nicht schützen. Und selbst wenn ich ihnen Flugtickets besorge und sie durch die Kontrollen schleuse, würden sie in dem Moment wieder abhauen, in dem ich ihnen den Rücken zukehre. Sie sind hier, weil sie hier sein wollen, und sie sind schlau genug und so gut ausgebildet, dass sie mich in Teufels Küche bringen können. Glauben Sie mir, ich habe zwei Tage lang darüber nachgedacht, um einen Ausweg aus dieser beschissenen Zwickmühle zu finden. Die Jungs müssen bei mir bleiben. Das ist der sicherste Weg.«


      Audrey konnte unmöglich die Verantwortung für den Tod von zwei Kindern übernehmen. Sie dachte dabei nicht mal an Jack und George im Besonderen, sondern an alle im Edge lebenden Jacks und Georges. An alle Leben, die sie mit ihrem bescheuerten Diebstahl aufs Spiel gesetzt hatte.


      Manche Dinge konnte nicht mal eine Callahan wegstecken. »Dann gibt es nur eine Lösung.«


      Kaldar verschränkte seine muskulösen Arme. »Bitte, ich bin ganz Ohr.«


      »Ich muss diese Diffusorarmbänder wiederbeschaffen.«


      Alles musste zurück auf Anfang. Sie würde das in Ordnung bringen, was immer dazu nötig sein mochte.


      »Woher der plötzliche Sinneswandel?«


      Audrey zuckte die Achseln. »Wer sonst sollte das tun?«


      »Ich.«


      Hätten Blicke töten können, wäre er jetzt tot umgefallen. »Bitte. Sie haben sich von einem Taser betäuben und an einen Stuhl fesseln lassen, weil Sie zu viel damit zu tun hatten, mir dabei zuzusehen, wie ich kleine Pfefferminzbonbons lutsche.«


      Kaldar packte sie. Im einen Augenblick saß er noch dort, und im nächsten zog er sie mit fester Hand an sich. Sein Gesicht kam ihr viel zu nahe. Seine Augen waren hellbraun, wie alter Whiskey, und er sah sie nun an, wie Männer eine Frau ansehen, wenn sie jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf verbannt haben. Ein kleiner Stromschlag durchzuckte sie. Sie war sich ziemlich sicher, dass keiner von ihnen beiden darauf geachtet hätte, wenn jetzt in der Kabine ein Vulkan ausgebrochen wäre.


      »Mm, Audrey«, sagte er mit tiefer, vertraulicher Stimme. Der Klang ihres Namens fühlte sich an wie Samt auf ihrer Haut. Ihre Nackenhaare sträubten sich.


      »Sie lassen mich jetzt besser los.«


      »Wissen Sie, was der Unterschied zwischen Ihnen und mir ist?«


      »Da fallen mir gleich mehrere ein.« Oh, ja, ja, und ob, und was für lustige Unterschiede. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, würde sie sich vielleicht sogar näher damit beschäftigen, aber nicht jetzt.


      Kaldar beugte sich über sie. Sie spürte den Hauch seines Flüsterns im Ohr. »Der Unterschied ist, dass ich keinen Taser benötige.«


      Er wandte sich ihr zu, sein Mund kam ihr so nahe, dass der Abstand zwischen ihnen sich mit Hitze füllte. Er sah sie an, nahm ihren Anblick in sich auf, sein Blick schweifte über ihre Augen, ihre Wange, ihren Mund …


      Sie spürte seinen Atem über ihren Mund streichen, den ersten sanften Kontakt seiner Lippen mit ihren, die hitzige Berührung seiner Zunge. Sie ließ zu, dass ihre Lippen sich teilten, dann glitt seine Zunge in ihren Mund. Sie trafen einander, sein Geschmack überschwemmte sie – er schmeckte nach Zahnpasta und Aprikosen und irgendeinem ausgefallenen Gewürz, einfach köstlich. Er rückte ihr zu Leibe, neckend, lockend, während sie so tat, als gefalle ihr das nicht, doch dann erwiderte sie seine Zärtlichkeiten, wieder und wieder, verführerisch und Dinge versprechend, die sie niemals wahr werden lassen wollte.


      Dann lösten sie sich langsam voneinander. Ihr Körper vibrierte wie eine zum Zerreißen gespannte Saite, und ehe sie einen Schritt zurücktrat, spürte sie einen der eben erwähnten Unterschiede sich hart an ihren Bauch schmiegen.


      Unverwandt blickte Audrey in seine selbstgefälligen Augen und verpasste ihm eine Ohrfeige. Eine ziemlich kräftige, laute Klatsche. Danach tat ihr die Hand weh.


      Kaldar ließ sie los und rieb sich das Gesicht. »Was sollte das denn jetzt?«


      »Ich habe Nein gesagt, Sie haben es trotzdem getan.« Und es war fantastisch gewesen. Sie würde sich noch an diesen Kuss erinnern, wenn sie mal alt und grau war.


      Kaldar sah sie vergnügt und ein wenig gierig an. Seine glatte Oberfläche war verschwunden, doch die Überbleibsel waren gefährlich, ruchlos und außerordentlich schädlich. Audrey hatte vom Moor gehört. Eine wilde Gegend, und Kaldar war dort groß geworden, was ihn wild und verrückt machte. Hinter dem aalglatten Gebaren kam der wirkliche Mann zum Vorschein – ein echt heißer Typ.


      Mit 18 musste er eine Landplage gewesen sein. Vor allem mit dem Gesicht. Heute war er älter und klüger, kam besser mit dem Irrsinn in ihm zurecht, der, tief unter der Oberfläche verborgen, immer noch da war und den er nun zu ihrem Vorteil entließ. Tja, sie hatte eben echt Glück.


      Kaldar zwinkerte ihr zu. »Es hat Ihnen gefallen. Sie haben sich lebendig gefühlt und ziemlich grün ausgesehen.«


      Dreckskerl. »Oh, dann haben Sie mir mit dem Kuss das Leben gerettet?«


      »Nun, wenn Sie es so sehen wollen.«


      Arroganter Schwachkopf. »Tun Sie mir einen Gefallen, lassen Sie mich das nächste Mal, wenn Sie meinen, man müsste mir das Leben retten, einfach sterben. Das wäre mir echt lieber.«


      Er lachte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe mit den Jungs an die Front. Sie bleiben, wo Sie sind. Sie und Ihre Lebensretterküsse müssen sich mal ein bisschen abkühlen.«


      Audrey hob Ling vom Boden auf und marschierte nach vorne in die Kanzel.


      Der Drache ging in den Sinkflug und kreiste über der Lichtung, was sich kaum weniger aufregend anfühlte als die rasante Abfahrt in einer Achterbahn. Audrey klammerte sich an ihren Sitz. Vorne in der Kanzel gab es nur zwei Plätze, und die Jungs hatten ihr gnädigerweise den Platz neben Gaston und vor dem riesigen Windschutz überlassen, was sie bereits bitter bereute.


      »Das wird schon«, erklärte Gaston ihr. »Man kann Flugdrachen nur schwer bremsen, deshalb fliegen wir eine Minute lang immer engere Kreise. Eigentlich macht Landen richtig Spaß.«


      Jack hockte auf einem Schrankkoffer und bleckte die Zähne. »Das sagt er nur, weil er kein Mensch ist.«


      Gaston lachte.


      Audrey gab sich Mühe, sonst wohin zu schauen, bloß nicht auf die rapide näher kommenden Bäume. »Kein Mensch?«


      »Seine Großmutter hat es mit einem Thoas getrieben«, teilte Jack ihr mit.


      »Na, vielen Dank, Jack.« Gaston schüttelte seine Faust. »Du bist mir eine so große Hilfe.«


      »Gern geschehen«, erklärte Jack bündig.


      »Ich hab nur komische Zähne und leuchtende Augen, während du dich in einen Luchs verwandelst, herumrennst und deine Soße ins Gebüsch spritzt. Ausgerechnet du sagst, ich sei nicht menschlich, das ist schon ein starkes Stück.«


      George räusperte sich.


      Gaston sah ihn an. »Was?«


      George deutete mit einem Nicken auf Audrey.


      »Was denn?«


      George seufzte schwer. »Hier ist eine Dame anwesend.«


      »Das ist mir bewusst. Ich bin ja nicht blind.«


      »Was er meint, ist, dass du die unanständigen Ausdrücke lassen sollst«, sagte Kaldar, der gerade nach vorne kam. Er blieb zwischen den beiden Sitzen stehen und stützte sich mit den Armen auf die Rückenlehnen. »Wie sieht’s aus?«


      »Gut sieht’s aus«, antwortete Gaston. »Wir haben’s geschafft.«


      »Dann soll er jetzt landen.«


      Gaston neigte sich über ein kompliziertes, glänzendes Sortiment Hebel und Knöpfe und legte mehrere Schalter um.


      »Und woher weiß der Drache, was Sie von ihm wollen?«, erkundigte sich Audrey.


      »Weil er an seinen Funkendrüsen unterm Kinn einen Empfänger trägt«, erklärte Kaldar ihr. »Wenn Gaston die Magiefrequenz der Konsole einstellt, übermittelt der Empfänger den Drüsen das neue Signal. Der Drache ist darauf trainiert, bestimmte Befehle zu erkennen.«


      »Wie ein Hund«, teilte Gaston ihr mit. »Er kennt Sitz und Platz. Allerdings benötigt er für Sitz fünf Minuten.«


      »Wieso?«, fragte Audrey.


      »Weil er riesengroß ist«, antwortete Kaldar. »Deshalb muss vor der Landung alles genau passen: Neigungswinkel, Geschwindigkeit, Wind und so weiter.«


      »Was, wenn er auf die Idee kommt, dass Sitz bedeutet, sich in der Luft auf den Rücken zu drehen?«, fragte sie.


      Kaldar beugte sich tiefer über sie. »Dann sterben wir alle einen schrecklichen Tod.«


      Na super. Audrey krallte die Finger in die Sitzfläche und hoffte, dass der Flugdrache nicht vom Himmel fiel.


      »Angst vorm Fliegen?«, fragte Kaldar.


      »Nein, ich habe bloß Angst, in den Tod zu stürzen.«


      »Ich könnte Sie halten, wenn Sie sich dann besser fühlen.«


      »Träumen Sie weiter …«


      Der Drache setzte zum Sturzflug an. Audrey schnappte nach Luft. Der Boden raste auf sie zu, als säße sie im Führerhaus eines mit Höchstgeschwindigkeit dahinrasenden Zuges.


      Audrey bohrte ihre Fingernägel ins Sitzkissen.


      Die Bäume sprangen ihr entgegen. Die Kanzel ruckte, die Drachenklauen gruben sich schlitternd ins Erdreich. Das Riesenreptil schlingerte und kam zum Stehen.


      Kaldar beugte sich zu ihrem Ohr hinunter. »Sie können jetzt wieder Luft holen, Quasselstrippe.«


      Quasselstrippe? »Dazu brauche ich Ihre Erlaubnis nicht. Herzlichen Dank.«


      »Gern geschehen.«


      Argh.


      »Spitzenlandung«, wandte sich Kaldar an Gaston. »Deine bisher beste.«


      Gaston grinste.


      Wenn das die beste gewesen sein soll, möchte ich nicht wissen, wie um alles in der Welt sich die schlechteste anfühlen würde.


      »Los jetzt!«, rief Kaldar. »Wir müssen ein Lager aufschlagen. Der Himmel ist klar, also werden wir heute Nacht unter freiem Himmel schlafen. Audrey kriegt die Kanzel.«


      »Schon gut«, teilte sie ihm mit. »Ich komme klar und kann genauso gut draußen schlafen.«


      Vier Augenpaare sahen sie mit typisch männlicher Skepsis an.


      »Es gehört sich so, dass Sie die Kanzel kriegen«, sagte George.


      »Sie sind die einzige Dame hier«, fügte Jack hinzu.


      »So ist es«, warf Gaston ein.


      »Damit wäre das geklärt.« Kaldar wies auf die Kanzel. »Decken, Kissen, Schlafsäcke. Sobald wir so weit sind, Jack, besorgst du was zu essen für uns, und George, du teilst die Wachen ein. Also los.«


      Eine Viertelstunde später lagen die Schlafsäcke neben dem Drachen auf der Erde. Audrey hatte sich Drachen immer als schnell und beweglich vorgestellt. Doch wie er da so im Gras lag, wirkte der Flugdrache kaum mehr lebendig, sondern wie ein aus blauem Stein gehauener Monolith mit einem Überzug aus grünem Moos auf dem Rücken.


      Kaldar nahm eine wenige Zentimeter große Bronzeschachtel aus einem der Koffer und öffnete sie. Darin lag in einem Bett aus grünem Samt ein großes mechanisches Insekt. Das nächste Spielzeug. Die Menschen aus dem Weird nannten sie Automaten.


      Kaldar öffnete eine weitere Schachtel, entnahm ihr einen kleinen Drucker, aus dem ein Kabel herausschaute, und schloss eine Kamera daran an. Der Drucker schnarrte und spuckte ein Bild aus. Audrey spähte über Kaldars Schulter. Sie sah die blonde, blaublütige Frau über dem Abgrund stehen und sie anstarren. Ihre hochnäsigen Züge strahlten Verachtung aus.


      »Sie haben ein Foto gemacht? Wann?«


      »Als wir in der Kabine gelandet sind. Ich kenne sie nicht, und sie steht auf keiner Liste der Hand, zu der ich Zugang habe. An die Visage hätte ich mich bestimmt erinnert, aber ich muss herausfinden, wer sie ist, und ich kann mich nicht einfach ins Netzwerk des Spiegels einklinken.« Kaldar schwenkte den Ausdruck, damit die Tinte trocknen konnte. »Ich kann nicht unbemerkt magisch Kontakt herstellen. Da wir im Einsatz sind, haben wir Befehl, unnötige Kommunikation zu vermeiden.«


      Er hob das Insekt aus der Schachtel, drehte es auf den Rücken und drückte leicht auf seinen Brustkorb. Ein Bronzepaneel ging auf und offenbarte einen kleinen, leuchtenden Kristall. Kaldar hielt das Foto dagegen, rasselte eine Ziffernfolge herunter und sagte schließlich: »Aktivieren!«


      Leise begann in dem Insekt ein winziges Getriebe zu summen.


      »Scannen.«


      Ein Lichtstrahl aus dem Inneren fuhr durch den darauf matt werdenden Kristall.


      »Verschlüsseln«, befahl Kaldar.


      Die langen Beine des Insekts gerieten zitternd in Bewegung. Das Brustpaneel schloss sich und verbarg den Kristall. Kaldar stellte den winzigen Automaten wieder auf die Beine.


      »Heimatbasis.«


      Nun teilte sich der Rücken des Insekts, hauchdünne Flügel erschienen, schüttelten sich einmal und begannen verschwommen zu flattern. Das Insekt hob sich aus der Schachtel, stand über dem Gras in der Luft und schoss dann hoch in die Luft.


      »Die Antwort erhalten wir in wenigen Tagen.« Kaldar stand auf. »Gaston, wir zwei kümmern uns jetzt um den Drachen.«


      Kaldar und Gaston gingen Wasser holen, um irgendein Spezialfutter für den Flugdrachen zu mischen.


      Derweil wandte sich Jack mit Ling auf dem Arm an Audrey. »Könnten Sie sie mal eine Stunde in die Kabine sperren?«


      »Natürlich.« Sie nahm ihm Ling ab. »Warum?«


      »Um jagen zu können, muss ich meine Gestalt wandeln, und ich will nicht, dass sie deswegen ausflippt.« Jack trat hinter die Kabine. Audrey trug Ling hinein und setzte sie in einen großen Koffer aus Korbgeflecht, in dem vorher die Decken gelegen hatten.


      »Schön hierbleiben.«


      Damit klappte sie die Decke zu. Von ihrer Hand gingen feine Magiefäden aus. Sie verriegelte das Schloss und ging anschließend wieder hinaus.


      Hinter dem Flugdrachen kam auf mächtigen Tatzen ein Luchs hervor. Die große grüne Katze mit den Ausmaßen eines Hundes und dichtem, üppigem Fell blickte sie aus grünen Augen an.


      Audrey rührte sich nicht.


      Die in schwarzen Büscheln endenden großen Ohren zuckten. Der Luchs öffnete das Maul, ließ die lange, rosa Zunge sehen, blinzelte und hielt auf die Bäume zu.


      Wow.


      Sie wandte sich George zu, der gerade die Schlafsäcke ausrollte. »War das Jack?«


      »Ja, Mylady.«


      Alles wurde auf unheimliche Weise immer verrückter.


      Audrey setzte sich auf einen Stapel Decken. »Du musst mich echt nicht mit Mylady ansprechen, weißt du, ich komme bloß aus dem Edge.«


      Ein kleines Lächeln erhellte Georges Engelsgesicht. »Ich bin auch nur ein Edger.«


      »Aber hatte Kaldar nicht gesagt, dass du blaublütig bist?« Ganz genau so hatte sich Kaldar nicht ausgedrückt, aber mehr in Erfahrung zu bringen, konnte keinesfalls schaden.


      »Unsere Schwester hat einen Blaublütigen geheiratet. Aber wir sind bloß Edger. Die Leute im Weird erinnern uns ziemlich häufig an unsere Herkunft. Für den Fall, dass wir mal nicht mehr daran denken.«


      Aua. Das klingt nach einer schlimmen Zeit. »Das tut mir leid.«


      »Das macht nichts«, erwiderte George. »Man sorgt gut für uns. Wir gehen auf eine sehr gute Schule, beziehen ein üppiges Stipendium, und Rose, unsere Schwester, und ihr Ehemann lieben uns sehr. Wir würden uns wegen alledem ohnehin unbeliebt machen. Da ist das Edge eine bequeme Entschuldigung.«


      Audrey setzte sich neben ihm auf eine Decke. »Aber wieso habt ihr euch in Kaldars Kabine versteckt, wenn man sich so gut um euch kümmert?«


      »Wegen Jack. Gestaltwandler sind im Weird nicht besonders beliebt.« George glättete den Schlafsack. »Jack ist schwierig. Er sorgt sich um andere, und er ist sehr nett, aber er versteht nicht immer, wie die Menschen ticken. Und er ist sehr aggressiv, was den Leuten Angst einjagt. In Adrianglia werden Gestaltwandler wie er auf eine Militärakademie geschickt. Ein echt übler Ort. Jack steckt momentan in großen Schwierigkeiten, weil er um ein Haar jemanden umgebracht hätte, und jetzt glaubt er, dass Rose und Declan – das ist ihr Mann – ihn demnächst wegschicken wollen. Und er meint, Declans bester Freund, selbst ein Gestaltwandler, könne die beiden davon abbringen. Aber der ist gerade unterwegs. Jetzt schinden wir Zeit, bis er zurück ist.«


      Sie hörte einen Anflug von Missbilligung. »Das ist also Jacks Meinung. Und was denkst du?«


      George verzog das Gesicht. »Jack ist verwöhnt. Er hat es schwer, aber damit steht er nicht allein da. Man lässt ihm die irrsinnigsten Sachen durchgehen, weil er ein Gestaltwandler und anders als andere ist. Jack könnte sich besser aufführen, er hat bloß aufgehört, sich anzustrengen. Er hält sich für wertlos und glaubt, nichts daran ändern zu können.«


      George erhob sich und langte nach einer neben dem Drachen stehenden großen Kühlbox. Seine Armmuskeln strafften sich. Er ächzte, und Audrey stand auf und nahm den anderen Griff der Kühlbox, wobei sie geradeaus schaute und den Blickkontakt vermied. Sie musste den Jungen ja nicht verlegen machen.


      Das Gewicht der Kühlbox brachte sie beinahe zu Fall. Das blöde Ding war riesig und wahrscheinlich bis obenhin voll Eis. Mindestens achtzig Pfund. Gemeinsam schleiften sie das Ungetüm auf einen Flecken Gras.


      George kniete sich neben die Kühlbox, während Audrey sich ihm gegenüber im Gras niederließ. Keiner der beiden erwähnte den Kraftaufwand, als hätte es diesen nie gegeben.


      »Als wir klein waren, hatte Rose einen echten Mistjob«, sagte George. »Sie war durch bis auf die Knochen, trotzdem hat sie weitergemacht, damit es uns mal besser gehen würde. Sie haben mich gefragt, was ich denke. Ich denke, Rose würde sich kaputt schuften, um mich und Jack nicht im Stich zu lassen. Mein Bruder versteht vieles falsch. Ich weiß nicht, was er gehört hat, aber ich glaube nicht, dass ihn irgendwer wegschicken will. Meine Schwester liebt ihn viel zu sehr, und Declan hat noch jedes Problem direkt in Angriff genommen. Er würde Jack schon deshalb keinem anderen überlassen, weil er damit eine Niederlage eingestehen würde.«


      Mit George zu reden war beinahe so, als würde sie sich mit einem klügeren Erwachsenen unterhalten. Obwohl er ihr schon mit 14 auf eine gewisse Weise erwachsen erschien, erschreckte sie seine Reife auch. Versteckte sich hinter all seiner Vernunft womöglich ein kleiner Junge?


      »Jetzt weiß ich, warum Jack weggelaufen ist, aber warum du?«


      George klappte die Kühlbox auf. »Weil jemand auf ihn aufpassen muss. Wir kennen Kaldar kaum, und Gaston und Jack mögen sich nicht besonders.«


      Sie grinste. »Was du nicht sagst.«


      »Jack triezt ihn immer so lange, bis er die Nerven verliert und ihm eine scheuert. Und schon geht’s los.« George rieb sich den Hinterkopf. »Und Gaston kann ganz schön zuschlagen.«


      »Du sprichst aus Erfahrung?«


      »Ja. Ich nehme das nicht persönlich. Wir gehen ihm gewaltig auf den … Keks. Ich bin mitgekommen, weil mein Bruder ohne mich irgendwas Unbedachtes und Dummes anstellen würde. Würden Sie das für Ihren Bruder nicht auch tun?«


      Audrey schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Wieso nicht?« George griff in die Kühlbox und zog einen großen Vogel daraus hervor. Schwarz und sehr tot.


      Audrey sah ihn sich an. Ein zweiter Vogel gesellte sich zu seinem Artgenossen im Gras. Dann noch einer. Was um alles in der Welt sollte das sein? »Das ist eine lange Geschichte, die du wahrscheinlich gar nicht hören willst. Was sind das für Vögel?«


      »Unsere Wachen«, erklärte George. Er hob den ersten Vogel auf und schloss kurz die Augen.


      Der Vogel erschauerte.


      Oh mein Gott.


      Der Vogel rappelte sich auf, dann spreizte er die großen Flügel.


      »Weiter«, murmelte George.


      Der Vogel schlug mit den Flügeln und flatterte in den Wald. George blickte ihm nach. »Ich bin ein Nekromant. Die Vögel halten Wache, dann weiß ich, wenn sich uns jemand nähert.«


      Wow. Was für ein Paar. Der eine war ein Luchs, und der andere erweckte Tote zum Leben.


      »Ich würde Ihre Geschichte sehr gerne hören.« George griff nach dem zweiten Vogel.


      »Meine Kindheit war nicht mal annähernd so übel wie deine, deshalb hört es sich vielleicht so an, als wollte ich in Selbstmitleid zerfließen, und genauso ist es auch. Dir kommen meine Probleme bestimmt unbedeutend vor, mich überrollen sie allerdings fast. Schon komisch, wie das jedes Mal läuft. Wenn man jemand fragt, wie viel ein Dollar wert ist, wird man zu hören bekommen: fast nichts. Wenn man jemandem aber einen Dollar wegnehmen will, kriegt man mit Sicherheit was aufs Maul.« Sie lächelte.


      »Sie haben recht, so große Probleme wie ich hat noch keiner gehabt«, sagte George. »Nein, im Ernst, ich hab’s echt schwer. Ich bin reich, begabt, und die Mädchen heulen sich wegen mir die Augen aus dem Kopf.«


      »Und wie genau kriegst du das hin?«


      George wandte sich ihr zu. Seine blauen Augen wurden größer. Sein hübsches Gesicht nahm einen verlassenen, zutiefst bekümmerten Ausdruck an. Dann beugte er sich vor und flüsterte theatralisch: »Ich hatte eine tragische Vergangenheit. Aber ich will niemandem damit zur Last fallen. Dieses Leid muss ich alleine ertragen. Immer wenn es regnet. Und stumm.«


      Sie lachte. »Das war echt klasse.«


      George zuckte die Achseln und wurde wieder er selbst. »Manchmal funktioniert’s. Aber ich würde trotzdem gerne von Ihren Eltern hören. Bitte.«


      Oh, okay, wieso nicht? »Meine Eltern waren Ganoven. Ich glaube nicht, dass einer der beiden im ganzen Leben einen einzigen Dollar mit ehrlicher Arbeit verdient hat. Dafür gab es jeden Tag einen neuen Schwindel oder Diebstahl. Manchmal besaßen wir tonnenweise Geld. Dann brachte uns Dad in einem Luxushotel unter, wir aßen Steaks oder Hummer, und für Mutter kaufte er Schmuck. Und die Woche drauf schliefen wir in einem liegen gebliebenen Auto. Ein chaotisches Leben, aber es hat Spaß gemacht.


      Mein Bruder war acht Jahre älter als ich. Er sah gut aus und war superlustig, und ich dachte, er könne einfach alles. Die Mädchen haben sich wegen ihm gegenseitig die Augen ausgekratzt.« In ihren Augen brannten Tränen, doch sie blinzelte sie fort. »Alex konnte über kurze Entfernungen teleportieren. Das war seine besondere Gabe. Außerdem war er ein echt begnadeter Dieb. An Tankstellen hat er für mich immer Eis am Stil geklaut. Ich fand ihn unglaublich cool.


      Wir haben viel gearbeitet, mein Bruder und ich, haben Sachen gestohlen, die unsere Eltern dann verkauft haben. Aber als Alex zwanzig wurde, ging alles den Bach runter. Da fing er mit den Drogen an. Und unser eigener Vater trug die Schuld daran. Dad war immer auf den ganz großen Coup aus. Jeder neue Betrug sollte uns, genau wie der davor, ein sorgenfreies Leben bescheren.« Audrey hielt inne, dann fragte sie: »Weißt du, was das Internet ist?«


      George nickte.


      »Die Menschen im Broken verwenden manchmal Geldkarten statt Bargeld. Kleine Plastikkarten mit einem Magnetstreifen. Wenn man die Karte durch ein Lesegerät zieht, wird der Kaufpreis der Ware, die man gerade erworben hat, von deinem Bankkonto abgebucht. Kriminelle stehlen die Kartennummer und den Code, den man braucht, um an das Geld ranzukommen. Dazu muss man ein bisschen was von Technik verstehen. Die Kartennummern werden dann in geheimen Internetforen verkauft. Man kann sie für zehn, zwanzig Dollar pro Stück erwerben und damit eigene Geldkarten fälschen. Mit so einer Karte geht man zu einem Geldautomaten – weißt du, was das ist?«


      George nickte abermals. »Bankautomaten, an denen man Geld ziehen kann. Sehr schwere Dinger.«


      »Genau.« Audrey nickte. »Ich wollte mal so einen Automaten stehlen, aber der muss aus Blei gewesen sein, denn wir wollten ihn mit einer Seilwinde auf einen Lastwagen heben, aber die Winde ist glatt gebrochen. Aber egal, wenn man über Karten mit falschen Geldkartennummern verfügt, kann man damit zu den Geldautomaten gehen und Geld von fremden Bankkonten abheben. Zuerst räumt man einen Automaten aus, dann den nächsten, manchmal tagelang, bis die Bank dahinterkommt. So kann man ein Heidengeld machen. Mein Vater stand total auf diese Masche. In seiner Vorstellung konnte man so lächerlich leicht zu Geld kommen. Banken versichern die Einlagen ihrer Kunden, weißt du, wenn ihre Konten also geplündert werden, kommt die Versicherung dafür auf. Mein Vater glaubte deshalb an ein Verbrechen ohne Opfer. Oh, wenn wir da einsteigen könnten, würden wir nie wieder Geldsorgen haben.«


      Kaldar blieb hinter dem Flugdrachen stehen. Audreys Stimme drang an sein Ohr. Sie sprach gerade über ihre Eltern. Trotz des Plaudertons vernahm er die unterschwellige Spannung in ihrer Stimme.


      Kaldar stellte die beiden Eimer Wasser ab, die er vom Bach hergetragen hatte, und hob eine Hand. Hinter ihm blieb Gaston stehen und brummte: »Was?«


      »Psst. Ich will das hören.«


      Gaston zuckte die Achseln, stellte seine Eimer ins Gras und ließ sich neben dem Flugdrachen nieder, das lange, dunkle Haar fiel ihm über den Rücken.


      Kaldar lehnte sich gegen die schuppige Flanke des Drachen. Der Junge hatte Talent. Es musste ganz schön schwer gewesen sein, Audrey zum Reden zu bewegen. Sie war klug und passte gut auf sich auf.


      Womöglich hatte ihre Reaktion auf die Magie der Hand dabei eine Rolle gespielt. Die Agenten der Hand waren dermaßen durchgeknallt, dass sie ihre Magie förmlich ausdünsteten. In magischer Hinsicht stanken sie wie überfahrene Tiere, die schon ein paar Tage in der Sonne moderten, und den meisten Menschen wurde schlecht, wenn sie ihnen zum ersten Mal zu nahe kamen. Die Reaktion hielt je nach Intensität und Art der Magie sowie der Empfänglichkeit des Opfers einige Stunden vor. Manche spürten unsichtbares Ungeziefer auf der Haut, andere gerieten in Panik, wieder andere bekamen Krampfanfälle. Audrey gehörte zu dem Typ, der von dem Gefühl, in Brand gesetzt worden zu sein, berichtet und sich dabei wie aufgespießt oder angefressen vorkommt. Einhergehend mit verminderten Hemmungen. Audreys innere Bremsen versagten. Sie verlor die Kontrolle auf der Gefühlsautobahn, und das wollte sich Kaldar auf keinen Fall entgehen lassen. Er kam um vor Neugier. Er wollte wissen, was ihr gefiel und was nicht und was sie glücklich machte. Er wollte wissen, warum sie so ganz allein im Edge lebte.


      Je mehr er über sie wusste, desto leichter würde er sie beeindrucken können. Und je mehr er sie beeindruckte, desto besser würde sie ihn leiden können. Er wollte unbedingt, dass Audrey ihn mochte. In ihrer Nähe fühlte er sich wie von der Sonne beschienen.


      Audreys Stimme stockte und sie räusperte sich.


      »Meine Eltern haben das Internet nie verstanden. Sie haben nicht kapiert, dass man nicht einfach die Geldkartenforen anklicken und diese Nummern kaufen konnte. Man brauchte dazu eine Einladung oder musste von irgendjemandem ein Passwort bekommen.


      Mein Vater trieb einen Typen namens Colin auf. Ein echter Drecksack. Colin war die große Nummer in einem dieser Foren, also forderte Dad Alex auf, sich mit ihm anzufreunden, um an ein Passwort heranzukommen. Er sagte ihm, er solle alles dafür Erforderliche tun. Besorge das Passwort, Alex. Hauptsache, du kommst an das Passwort.«


      Sie klang verbittert, und so fühlte sie sich auch, verbittert und wütend. »Colin war auf Koks, und man kam nur an ihn heran, wenn man ihm Drogen beschaffte. Also besorgte Alex ihm Kokain, und Colin wollte, dass er blieb und sich mit ihm bediente. Das tat Alex dann zwei volle Monate lang. Bis Colin schließlich eine Überdosis erwischte und draufging. Er nahm einfach zu viele Drogen, also brachten sie ihn um. Aber wir hatten das Passwort zu dem Forum, und mein Vater kaufte dort eine Handvoll Nummern. Unsere ganzen Reserven gingen dafür drauf. Als er sich dann den fünften Geldautomaten vornahm, fiel einem Polizisten, der nicht mal im Dienst war, auf, dass er den Automaten mit einer Geldkarte nach der anderen fütterte, und nahm meinen Vater fest. Es gab einen Riesenaufstand. Als mein Dad drei Monate später wegen eines Formfehlers freikam, steckten er und meine Mutter Alex in eine Entzugsanstalt, aber da war es schon zu spät. Er steht … stand drauf, süchtig zu sein. Das fiel ihm leichter, als immer nur als Vaters Laufbursche zu dienen, und Dad konnte er ein schlechtes Gewissen machen, weil er ständig Drogen für ihn besorgen musste. Er hat nie wieder damit aufgehört. Von da an haben wir nur noch gearbeitet, um genug Geld für den nächsten Entzug zusammenzubekommen.«


      Audrey hielt inne. Sie wollte sich nicht anhören, als würde sie in Selbstmitleid zerfließen, konnte aber nichts dagegen unternehmen. »Manchmal ging ich zur Schule, meistens aber nicht. Ich hatte keine Freunde, nie konnte ich tun, was andere, normale zwölfjährige Mädchen so machen. Ich nehme an, ich habe damals immer noch gehofft, dass mein Bruder zu uns zurückkommen würde. Aber dann, ich war fast 17, verkaufte mich Alex an einen Drogenhändler. Er wollte irgendwelche Rezepte, hatte aber kein Geld, also sagte er dem Kerl, er könnte mit mir anstellen, was er wollte. Der Kerl lauerte mir auf, als ich ins Edge zurückkehrte. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nicht so viel Angst.«


      Das war’s also. Kaldar biss die Zähne zusammen. Wie konnte man die eigene Schwester verkaufen? Wie konnte jemand Audrey verkaufen? Audrey, die Schöne, diesen Sonnenschein. Sein Verstand kam da vielleicht mit, aber der Teil von ihm, der Bruder war und Onkel, schäumte bei dem Gedanken daran. So etwas tat man einfach nicht.


      Im Moor hätte er Alex Callahan wie einen tollwütigen Hund abgeknallt.


      »Der Drogenhändler hat mir alles abgenommen, was ich dabeihatte«, fuhr sie fort. »Und anschließend meinte er, wenn ich nicht noch mehr Drogen für ihn stehlen würde, würde er mich vergewaltigen und umbringen. Also habe ich Ja gesagt. Er brachte mich in eine üble Gegend zu einer Drogenküche, die irgendeiner Bande gehörte. Ich schlich mich rein, klaute die Drogen und gab sie ihm. Danach schlug er mich zusammen. Nach dem ersten Schlag fiel ich hin, dann trampelte er eine Zeit lang auf mir herum und brach mir zwei Rippen. Mein Gesicht war monatelang verwüstet. Trotzdem bin ich noch glimpflich davongekommen.«


      »Was für ein Scheiß«, meinte George.


      Es irritierte sie, dass er einen solchen Kraftausdruck verwendete. Audrey räusperte sich. »Als ich wieder zu Hause war, habe ich meinen Eltern davon erzählt. Mein Gesicht war grün und blau geschlagen. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich es verbergen können. Meine Eltern haben nichts unternommen. Seit der Nacht wusste ich, dass ich abhauen musste. Von da an habe ich mein Geld gespart. Ich musste meine Ersparnisse sehr gut verstecken, weil Alex sehr gut darin war, jedes bisschen Geld zu finden, das wir besaßen. Ich habe sogar manchmal ein paar Dollar irgendwo liegen lassen, damit er sie findet und nicht weiter nach meinem eigentlichen Versteck sucht. Hier …« Sie griff in ihre Tasche und zog das Kreuz daraus hervor. »Das hat meiner Großmutter gehört. Sie hat es mir gegeben, als ich noch klein war. Ich habe es mir von dem Drogenhändler wiedergeholt, nachdem ich mich entschieden hatte abzuhauen. Fast zwei Jahre hat es gedauert, dann war ich endlich weg.«


      »Und was ist mit Ihrer Mutter?«, wollte Jack wissen.


      Kaldar schüttelte den Kopf. George benötigte dringend mehr Erfahrung. Bei einem Gespräch wie diesem durfte man nicht drängen, sonst würde Audrey vielleicht ganz zu reden aufhören.


      »Meine Mutter mochte schöne Dinge«, antwortete Audrey. »Wir zogen häufig um, und an jedem neuen Ort pflanzte sie Blumen und hing hübsche Vorhänge auf. Ihr gefielen auch Schmuck, Schminke und schöne Kleider. Sie machte sich jeden Morgen so hübsch sie konnte zurecht – kämmte sich die Haare, legte Kriegsbemalung auf. Sie hat noch die letzte Bruchbude fleckenlos auf Vordermann gebracht, Blumen gepflanzt und uns Bilder stehlen geschickt, um damit die Löcher in den Wänden zu verdecken. Sie hat immer dafür gesorgt, dass ich saubere Sachen am Leib hatte, meine Haare waren stets gut frisiert, und ich war perfekt geschminkt. Aber mit Krisen oder schlimmen Dingen wurde sie überhaupt nicht fertig. Sie tat dann einfach so, als wäre gar nichts. Als Alex in der Gosse landete, wurde es echt schlimm. Sie überließ ihm einfach ein Zimmer, während der Rest des Hauses so perfekt blieb wie vorher auch.«


      »Dann war sie keine große Hilfe?«, meinte George.


      »Nein. Sie hat mich erst wieder beachtet, als mein Gesicht heil war. Nachdem ich endlich genug Geld für meinen Abgang zusammenhatte, lief ich davon, so weit ich konnte, und machte mich daran, mir ein eigenes Leben aufzubauen. Mein Haus war in drei Monaten fertig, danach habe ich ein halbes Jahr lang überhaupt nichts getan. So glücklich war ich. Mit mir allein, in meinem kleinen Haus. Dann fing ich zu arbeiten an, um Geld für den Führerschein zu verdienen. Ich kaufte mir ein Auto und fand eine angenehmere Arbeit. Ständig besserte ich irgendwas am Haus aus. Ich war jahrelang vollkommen glücklich, doch dann tauchte mein Vater auf. Im ersten Moment dachte ich, er wäre gekommen, um sich bei mir zu entschuldigen, aber nein, er wollte bloß, dass ich wieder mal für Alex ein Ding drehte. Also habe ich ihm gesagt, dass er mich entweder dazu bringen könnte, zum letzten Mal etwas für ihn zu tun, oder dass er weiter eine Tochter haben könnte. Na ja, wir wissen ja alle, wofür er sich entschieden hat.«


      »Das tut mir leid«, sagte George.


      »Danke«, gab Audrey zurück. »Ich habe dir das alles nicht erzählt, um dein Mitleid zu erregen. So übel war mein Leben gar nicht. Viele Menschen trifft es viel schlimmer. Meine Eltern haben mich niemals geschlagen oder missbraucht. Ich musste auch nie auf den Strich gehen. Und wie tief wir auch sanken, wir hatten immer genug zu essen. Ich …« Sie hielt inne. »Gnom war mein Nachbar, und nun ist er tot, und ich bin schuld daran. Das ist ganz furchtbar, aber ich muss damit leben. Es zerreißt mich innerlich. Ich wollte nur, dass jemand versteht, warum das so ist.«


      »Ich verstehe Sie«, sagte George. »Sie haben die Diffusoren nicht aus Habgier gestohlen.«


      »Genau. Ich habe die Dinger gestohlen, weil mein Vater mich dermaßen wütend gemacht hat, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich war egoistisch und dumm. Hatte Probleme mit meinem Vater und einen Riesenkomplex und bin damit hausieren gegangen wie mit einem Markenzeichen. Aber verglichen mit Gnoms Leben wirkt das alles jetzt sehr unbedeutend.«


      Kaldar hob seine Eimer auf und trat ein paar Schritte zurück. Mit einem vergnügten Grinsen beobachtete Gaston ihn.


      Die schöne Audrey. Zu einem Werkzeug geschliffen. Benutzt. In einer Schublade verstaut und dort vergessen, bis sie wieder gebraucht wurde. Er verspürte den Drang, dem gesamten Callahan-Clan einem nach dem anderen eine ordentliche Ohrfeige zu verpassen.


      Komm zu dir, du Schwachkopf. Ein hübsches Gesicht, ein nettes Lächeln, und schon verlierst du den gesunden Menschenverstand.


      Kaldar trat in ein Gebüsch, damit es raschelte.


      »Beeil dich, Gaston!«


      Sein Neffe rappelte sich auf, hob seine Eimer vom Boden auf und krächzte mit heiserer Stimme: »Ja, Herr.«


      Kaldar verdrehte die Augen und trug die Eimer zum Maul des Drachen, damit die Fütterung beginnen konnte.
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      Blinzelnd betrachtete Kaldar Magdalene Moonflowers Schlupfwinkel. Das Zentrum für die Verbesserung der Lernfähigkeit und des geistigen Wohlbefindens belegte ein großes, zweistöckiges Gebäude im Norden von San Diego. Die hohen Stuckmauern wurden von riesigen Fenstern durchbrochen. Das gesamte Bauwerk schwebte beinahe über dem Asphalt, glatt, modern, scheinbar schwerelos, fast filigran. Der salzhaltige Wind von der weniger als eine Meile entfernten Küste verstärkte diese Illusion noch.


      Er hatte Gaston etwas Geld in die Hand gedrückt, damit er losziehen und sich unter den Einheimischen umhören konnte. Wenn Magdalene im Edge Geschäfte machte, würde er schon bald genau darüber Bescheid wissen. Bis dahin jedoch mussten sie die Frau direkt angehen. Das Rad der Zeit drehte sich immer weiter, und früher oder später würden ihnen die Hand und die blonde Blaublütige auf die Pelle rücken. Diese Blondine beunruhigte Kaldar. Sie stand auf keiner der Listen der Hand, die sich in seinem Besitz befanden.


      »Magdalenes Bau sieht aus wie ein Elfenbeinturm«, meinte Audrey neben ihm.


      »Ziemlich. Sehen Sie das?«


      Sie nickte. »Ja.«


      Unmittelbar hinter dem Bau schimmerte die Grenze und schnitt einen Teil des Gebäudes ab. Wer nicht über Magie verfügte, würde nur das Hochhaus sehen. Kaldar und Audrey jedoch sahen das Hochhaus und das lang gestreckte, zwei Stockwerke hohe Rechteck des übrigen Gebäudes dahinter. Magdalene operierte also zur Hälfte im Edge.


      »Clever«, murmelte Audrey.


      »Ja. Edge-Gobble.«


      »Genau.«


      Das Edge war kein unveränderlicher Ort. Es schrumpfte und dehnte sich aus und bildete bisweilen auch Blasen im Broken – Löcher in der Wirklichkeit, die jemand ohne Zauberkräfte nicht wahrnehmen konnte. Die Edger nannten diese Blasen »Edge-Gobble«. San Diego war löchriger als ein Schweizer Käse, und dieses Loch hatte eine beachtliche Größe – es war mindestens so groß wie ein Fußballfeld. Normale Passanten würden jedoch einfach daran vorbeilaufen, ohne die geringste Ahnung von seiner Existenz zu haben.


      »Soll das heißen, dass Teile des Gebäudes im Broken landen, wenn man mit einem Auto hineinrast?«, fragte Audrey.


      »Ich weiß nicht. Eher prallen sie von der Grenze ab und fallen zurück ins Edge.«


      »Wir sollten diese Theorie gelegentlich überprüfen.«


      Kaldar warf ihr einen schrägen Blick zu. Ihre gestrigen Klamotten waren zu blutig gewesen, um sie wieder herzurichten. Also hatten sie ein Auto gestohlen und waren damit zu einer Shoppingmall gefahren. Kaldar trug nun schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine Lederjacke. Audrey kam in einer hellen Caprihose, die sich auf äußerst interessante Weise an ihr Hinterteil schmiegte, und einer leichten blau-grünen Bluse aus der Umkleidekabine. Die Bluse wurde über dem Schlüsselbein von zwei Bändchen gehalten, sodass der tropfenförmige Ausschnitt genau zwischen Audreys Brüsten passte und Einblicke versprach, die er in Wahrheit schuldig blieb. Kaldar achtete viel zu sehr auf diesen Ausschnitt und konnte sich kaum noch richtig konzentrieren.


      Audreys rote Haare schimmerten im Sonnenlicht. Bis auf den Lippenstift, der eine Schattierung heller als Himbeeren war und ihm den absurden Eindruck vermittelte, dass ihre Lippen süß schmeckten, hatte sie kaum sichtbares Make-up aufgetragen. Sie stellte eine lässige, sorglose Miene zur Schau, als würde sie vollkommen unbeschadet und von Tragödien jeder Art durchs Leben gleiten. Wenn man bedachte, dass sie gerade erst Gnom beerdigt hatten – oder das, was von ihm noch übrig war – und sie sich dabei schier die Augen ausgeweint hatte, verfügte sie über eine eindrucksvolle Selbstkontrolle.


      »Bewundern Sie meine Bluse?«, fragte Audrey.


      »Die Meerschaumfarbe ist hübsch. Passt gut zu Ihren Haaren.« Ein Kartoffelsack. Er musste ihr unbedingt einen Kartoffelsack überstülpen, dann würde bestimmt alles gut.


      »Die meisten Männer wüssten nicht mal, dass Meerschaum eine Farbe ist, erst recht nicht, wie sie aussieht.«


      Kaldar zuckte die Achseln. »Ich musste während eines Einsatzes mal als Butler für einen Blaublütigen arbeiten. Der Spiegel hat mich zwei Monate lang intensiv darauf vorbereiten lassen. Wenn Sie mir ein Kleid zeigen, das in den letzten fünf Jahren im Weird hergestellt wurde, sage ich Ihnen, in welchem Jahr und in welcher Jahreszeit das war.«


      Audrey lachte. »Waren Sie ein guter Butler?«


      Die Tränen, der Schmerz, wo waren sie? Eines musste er ihr lassen: Sie konnte sich gut verstellen. Aber sie hatte auch ein Leben lang Zeit dazu gehabt. Er konnte nur beten, dass unter Druck nicht alles wieder aus ihr herausbrach. Er verfiel in eine geschliffene Oberklassenversion adrianglianischen Englischs. »Ich war ein sehr kompetenter Butler. Meinem Arbeitgeber stand auch nichts weniger als das zu. Würde es Mylady etwas ausmachen, die Straße zu überqueren?«


      »Keineswegs.«


      Sie überquerten die Straße. »Wie sollen wir vorgehen?«, fragte Audrey.


      »Ohne Umschweife.« Er hielt ihr die Glastür auf.


      Sie verzog das Gesicht.


      »Was dagegen?«


      »Sie sind der Boss.«


      Er gab einen Schuss ins Blaue ab. »Ach, kommen Sie, Audrey, Sie wissen ganz genau, dass ich Ihre Hilfe brauche.«


      Sie sah ihn an. »Ich habe gesagt, dass ich Ihnen helfe, Kaldar. Ich finde den Plan bloß immer noch bescheuert.«


      »Vertrauen Sie mir.«


      »Ha! Lieber gebe ich mein ganzes Geld einem Wundermittelverkäufer.«


      Sie gingen durch die lange Vorhalle zum Empfangstresen. Kaldar prägte sich die Örtlichkeit ein. Mal sehen, der Boden war mit grauen, braun gestreiften Fliesen gekachelt, die Wände waren beruhigend weiß, daran hingen Vergrößerungen in Galerierahmen: riesige Panoramen von Arizona, stille Bergseen, üppige grüne Wälder. Vom Tresen blickte ihnen ein totenblasser Jüngling entgegen. Er hatte lange Haare, die seitlich in einem Stufenschnitt zurückwichen, seine Kleidung, bestehend aus Designerkhakihosen und einem sauteuren olivgrünen Hemd, hatte ihn als Durchschnittsempfangschef bestimmt zwei Wochengehälter gekostet.


      Der Mann lächelte. »Hallo. Mein Name ist Adam. Was kann ich für Sie tun?«


      »Hallo, Adam.«


      Lächelnd deutete Audrey eine Begrüßungsgeste an. »Hi!«


      Sein Blick blieb an ihrer Bluse hängen. Kaldar verkniff sich ein Grinsen. Wenigstens war er nicht der einzige Trottel im Land. Er streifte Audrey, fischte das Kreuz aus ihrer Tasche, schloss die Faust darum und zog eine unbeschriftete Geschäftskarte aus der Tasche, schwarz auf der einen, weiß auf der anderen Seite. »Sagen Sie, haben Sie mal einen Stift, Freund?«


      Adam hielt ihm einen hin. Kaldar nahm ihn und schrieb Morell de Braose auf die Karte. »Tun Sie mir einen Riesengefallen und liefern Sie das hier bei Magdalene ab. Wir warten solange.«


      Für einen Moment zog sich Adam hinter die Tür zurück, dann nahm er wieder seinen Platz hinter dem Tresen ein. Kaldar hielt als Glücksbringer das Kreuz in der Hand. Für alle Fälle. An Selbstzweifeln litt er schließlich nicht.


      Zwei Minuten später ging die Tür auf, und ein Mann kam heraus, älter, mit dem wachsamen Blick des Edgers. Er rechnete nicht nur mit Problemen, er wusste mit absoluter Sicherheit, dass es solche geben würde. »Kommen Sie.«


      Sie folgten ihm durch die erste Tür und zur nächsten wieder hinaus. Dazwischen lag ein langer Korridor, der vom Flimmern der Grenze gekappt wurde. Kaldar trat hindurch. Der Druck erfasste ihn, und im nächsten Moment entstand die Magie in ihm, schwappte als willkommene Flutwelle durch seine Adern. Kaldar lächelte. Audrey hielt Schritt. Nur noch wenige Schritte, dann waren sie durch, ohne dass einer von ihnen aus der Puste gekommen wäre.


      Der Mann ging weiter. Sie folgten ihm die Treppe hinauf in einen großen, rechteckigen Raum. Hohe, makellos weiße Wände ragten fast fünf Meter in die Höhe, oben schmückte sie ein kunstvolles weißes, sich nach unten fortsetzendes Gitterwerk, das an schichtweise fallende Schneeflocken erinnerte. Die Bodenkacheln in Dutzenden ineinanderfließenden Beige- und Brauntönen passten vortrefflich zu dem langen, weißen, mit Goldfäden durchwirkten Teppich. Hier und da standen weiße Möbel beieinander, Sessel, kleine Sofas, alle viel zu plüschig und weich. Von dem Gitterwerk hingen eierschalfarbene und weiße Übertöpfe mit smaragdgrünen Pflanzen. Edge-Efeu wuchs sorgsam geschnittenen Sträuchern entgegen, und in großen Übertöpfen auf dem Boden standen Blumen. Durch die Decke aus durchsichtigem Glas fiel Sonnenlicht auf die Szenerie und brachte das Gitterwerk sowie die Wände zum Leuchten.


      Als sie eintraten, erhob sich eine Frau aus einem der Sessel und klappte im Aufstehen ihr Laptop zu, während ihr langer, weißer Rock um ihre Beine wirbelte. Sie trug eine beigefarbene Bluse und sah ihrem Bild überaus ähnlich: ungefähr 40, ein schmales, von kurzem, braunem Haar eingerahmtes Gesicht, gebräunte Haut, rosa getönte Brillengläser. Kaldar checkte die dahinter verborgenen Augen. Kalt und hart. Raubtieraugen. Ja, das war Magdalene Moonflower, wie sie leibte und lebte.


      Magdalene hob seine Karte auf. Von ihren Fingerspitzen löste sich explosionsartig ein wenig Magie, ein silberner Funke tanzte über die schwarze Oberfläche und verwandelte sie in einen silbrigen Spiegel. Im nächsten Moment wurde der Spiegel wieder schwarz.


      »Ein Agent des Spiegels in meiner bescheidenen Wohnstatt. Man stelle sich vor.«


      Kaldar vollführte eine kleine Verbeugung.


      »Süß. Und was wollen Sie, Blaublütiger? Aber bitte schnell. Ich bin später am Abend noch verabredet, wenn ich Sie also umbringen muss, würde ich es gerne schnell hinter mich bringen.«


      Sie schnell umbringen, ja, ja, blabla. Audrey tat, als würde sie sich mit einer Zimmerpflanze beschäftigen. Hier hatte jemand eine ausgesprochen gute Meinung von sich selbst. Magdalene nannte Kaldar einen Blaublütigen, und er korrigierte sie nicht mal. Worauf wollte er hinaus?


      »Der Spiegel interessiert sich für Morell de Braose«, sagte Kaldar.


      »Mhm.« Magdalene drehte die Karte zwischen den Fingern und gab vor, die Lichtspiele darauf zu betrachten. Dabei taxierte sie Kaldar aus den Augenwinkeln. Wie sie ihre Haltung veränderte, eine Hüfte ausstellte, die Schultern zurücknahm, um ihre Brüste zu zeigen, bewies eindrücklich, dass ihr gefiel, was sie sah.


      Kaldar trug schwarze Levi’s und ein schwarzes T-Shirt, das seine wohlgeformten Arme sehen ließ. Seine Haare sahen auf jene Weise zerzaust und ungekämmt aus, bei der Audrey sich stets vorstellte, dass er sich gerade aus dem Bett gewälzt hatte. Er trug die Bartstoppeln eines Tages im Gesicht, was ihn umso schärfer aussehen ließ. Magdalene dachte offensichtlich darüber nach, sich auf eine Testfahrt mit ihm einzulassen.


      Du legst dich mit dem Falschen an, Weib. Falls Magdalene zu liefern versprach, was Kaldar wollte, würde er auf der Stelle mit ihr ins Bett gehen. Schließlich war er ein Mann und würde alles tun, um zu bekommen, was er wollte. Eigentlich hätte sie dieser Gedanke nicht im Geringsten stören sollen.


      »Und womit hat sich Morell das Interesse des Spiegels zugezogen?«, fragte Magdalene.


      »Es geht das Gerücht, dass er falsche Ware gekauft hat.«


      »Gibt es noch andere Interessenten?«


      »Die Hand, die Klauen, das Übliche eben.« Kaldar lächelte, ein kurzer, verschlagener Zug um die Lippen. Er hielt Blickkontakt, straffte die Schultern und wandte sich Magdalene zu. Er bearbeitete sie mit allen Mitteln. Magdalene wusste vermutlich Bescheid, genoss die Aufmerksamkeit aber trotzdem.


      Die beiden hätten ebenso gut vergessen können, dass Audrey auch noch da war. Sie fühlte einen winzigen Anflug von Eifersucht. Eigentlich hätte es ihr nichts ausmachen dürfen. Sie und Kaldar hatten nichts miteinander, würden niemals etwas miteinander haben, nicht mal, wenn er ihr den Mond versprochen und auf einem Silbertablett serviert hätte. Es machte Spaß, Männer wie Kaldar zu küssen, halten konnte man sie nicht. Audrey hatte keine Ahnung, warum um alles in der Welt sie dermaßen sauer war, bloß weil Kaldar dieser Schlange im weißen Rock seine Aufmerksamkeit schenkte.


      Magdalene lächelte. »Also ist Morell doch noch gestrauchelt. Gut zu wissen. Was wollen Sie von mir?«


      Kaldar verlieh seiner Stimme einen Anflug von Vertraulichkeit. »Man erzählt sich, dass Morell nicht überall beliebt ist.«


      »Die Leute reden viel.«


      »Wenn jemand, der Morell nicht ausstehen kann – sagen wir ein Konkurrent –, uns mit Informationen versorgen oder uns helfen würde, an ihn heranzukommen, nun, dann würde diese Person davon profitieren, dass Morell das Handwerk gelegt wird.«


      »Ha.« Magdalene beugte sich vor. »Mal angenommen, ich helfe Ihnen – was, wenn Sie geschnappt werden und meinen Namen preisgeben? Das könnte mich ernsthaft in Schwierigkeiten bringen.« Sie tastete Kaldar von oben bis unten mit ihrem Blick ab. »Sosehr ich das unter anderen Umständen genießen würde …«


      Audrey hätte ihr fast eine gescheuert. Um Himmels willen, Weib, kehre deine Restwürde zusammen.


      »… sowenig bin ich scharf drauf, dass Morells Schläger hier aufkreuzen.«


      »Heißt das nein?« Kaldar legte den Kopf schief. Sein Silberohrring funkelte im Licht. Hm. Genauso würde er nach einer wilden Nacht aussehen, wenn er den Kopf aus den Laken streckte.


      Nun starrten sie ihn beide an und verdrehten die Augen. Audrey richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Pflanze. Um sich zu beschäftigen, hätte sie gerne an der fleischfressenden Pflanze aus dem Edge herumgezupft, wenn die ihr nicht womöglich die Haut von den Fingerspitzen geätzt hätte.


      »Schon möglich.« Magdalene erwachte aus ihrem Kaldar-Rausch und betrachtete wieder die Karte. »Ich möchte, dass Sie etwas für mich tun. Im Gegenzug beschaffe ich Ihnen eine Einladung zu seiner Auktion. Ein narrensicherer Weg in Morells Burg. Seine Wachen werden Ihnen sogar die Vordertür aufhalten.«


      »Ich höre«, nickte Kaldar.


      »Ich habe Talente. Im Edge nennt man Menschen wie mich Wahrsager.«


      »Alles klar.« Nun wusste er, was der Schlangenblick zu bedeuten hatte.


      »Jeder hat sein Päckchen zu tragen«, sagte Magdalene leichthin. »Ihr Chef treibt Sie in den Wahnsinn, Sie haben Stress im Job, die Haare fallen Ihnen aus, Sie schleppen fünfzig Pfund zu viel mit sich herum oder verdächtigen Ihre Frau, es mit einem Gebrauchtwagenhändler zu treiben. Sie wissen nicht weiter, also kommen Sie zu mir. Zwei reizende Angestellte führen Sie durch den Korridor, und dann stehen Sie vor mir.«


      Natürlich, ein paar Edger konnten fast jeden über die Grenze ins Edge schleusen, sie mussten, um jemanden hinüberzubringen, lediglich ihre Zauberkräfte auf diese Person übertragen.


      »Sie erzählen mir von Ihren Problemen, und nachdem wir uns zwanzig Minuten unterhalten haben, werden Sie sich besser fühlen. Je länger wir reden, desto einfacher wird Ihr Leben. Die Leute glauben, dass Geld glücklich macht, aber das tut es nicht. Es geht um Aufmerksamkeit. Ein Doughnut-Verkäufer, der im Jahr 20 000 verdient, ist oft zufriedener als eine Führungskraft mit 200 000 im Jahr, weil der Verkäufer jeden freien Tag zu schätzen weiß, den er kriegen kann. Wer zu mir kommt, sieht nur noch das Negative, also rücke ich meinen Klienten den Kopf zurecht, damit sie ihr Leben wieder durch die rosarote Brille sehen.«


      »Und dafür geben sie ihre Geheimnisse preis.« Audrey klappte den Mund zu. Uupsie.


      Magdalene warf ihr einen Blick zu, als sähe sie sie zum ersten Mal. »So ist es.«


      Man ging auf eigene Gefahr zu Wahrsagern. Sie gaben einem ein gutes Gefühl. Doch dann fiel einem ein, dass man ihnen alles über das Techtelmechtel mit Bob aus der Nachbarschaft, den Tag, als einem bei den Kindern die Hand ausrutschte, und natürlich auch über die 20 000 Dollar aus dem Nachlass von Tante Hilda verraten hatte. Wahrsager handelten mit Informationen. Und die meisten Edger wussten das.


      »Ich bin all die Jahre prima alleine klargekommen. Aber jetzt habe ich ein Problem.«


      Magdalene nahm eine Fernbedienung vom Tisch neben sich und drückte eine Taste. Daraufhin glitt ein Teil der Wand zur Seite und offenbarte einen Flachbildschirm. Dann klappte sie ihren Laptop auf, gab in rascher Folge etwas ein, worauf der Bildschirm aufleuchtete und einen lächelnden Anzugträger zeigte. Anfang 30, gesunde Bräune, strahlend weiße Zähne, vom Friseur blondierte Haare. Ohne Übertreibung gut aussehend. Mit dem Gesicht hätte er einen guten Staubsaugervertreter oder erfolgreichen Serienmörder abgegeben: offen, aufrichtig, selbstsicher und angenehm. Alte Damen würden ihn gewiss für einen »netten Burschen« halten und ihn ohne Umstände in ihr Heim bitten.


      »Edward Yonker.« Magdalene verschränkte die Arme vor der Brust. »Auch bekannt als Ed junior. Er steht der Kirche der Gesegneten vor. Ein Wohlstandsprediger.«


      Kaldar nickte. »Verstehe.«


      »Ed ist wie ich, nur dass seine Spezialität Menschenmassen sind. Der geborene Wanderprediger.«


      Audrey betrachtete weiter die Pflanze. Sie hatte Wanderprediger gekannt, aber keiner hatte irgendwas getaugt. Diese Typen predigten Feuer und Schwefel, wiegelten ihre Zuhörer bis zur Hysterie auf, zogen ein paar billige Tricks ab und ließen anschließend den Klingelbeutel herumgehen. Wanderprediger – nichts als Getue.


      »Ed ist nur mäßig begabt, deshalb habe ich ihm nicht allzu viel Beachtung geschenkt. Aber vor zwei Jahren gelangte er an ein Spielzeug aus dem Weird, worauf seine Kirche plötzlich expandierte. Er ist zweimal umgezogen, seit Kurzem residiert er in einem schönen neuen Haus. Ed will seine Kirche weiter vergrößern, deshalb versucht er, mir meine Klienten abzuwerben.«


      »Um des anderen Last zu tragen?«, fragte Kaldar.


      Magdalene verzog das Gesicht. »Glück ist ansteckend. Ich bringe meinen Klienten bei, freundlicher und mitfühlender zu sein, weil die Menschen in ihrer Umgebung so glücklicher werden.«


      Audrey hätte fast verächtlich geschnaubt. Magdalene Moonflower. Die neue Mutter Teresa. Liebe deinen Nächsten und erzähl mir von deinem bevorstehenden Geschäftsabschluss, damit ich meinen Börsenmakler anrufen kann …


      »Ed macht ihnen weis, dass es okay ist, ein reicher Dreckskerl zu sein. Er sagt, Jesus will, dass sie zufrieden sind.« Die Wahrsagerin blickte auf den Bildschirm. »Ich habe ihn bereits gewarnt, sich von meinen Leuten fernzuhalten und die Finger von meiner Klientenliste zu lassen. Für mich hat mal ein Mädchen gearbeitet, ein nettes, süßes Ding, nicht sonderlich helle, aber sehr fleißig. Und eifrig. Sie hatte es nicht immer leicht im Leben, aber aus welchem Grund auch immer kam sie mit ihren Sorgen nicht zu mir, sondern wandte sich lieber an Eds Kirche.«


      Wer hätte das gedacht?, überlegte Audrey. Sie hatte kaum eine Stunde mit dieser Frau zugebracht, trotzdem hätte sie sich lieber sämtliche Zähne ziehen lassen, als sich von Magdalene im Kopf herumwühlen zu lassen.


      »Ed hatte sie schnell am Haken. Sie kam nicht mehr zur Arbeit. Als einer meiner Leute sie das nächste Mal sah, sang sie in Eds Chor. Sie ist jetzt eine seiner gesegneten Jungfern. Deren Aufgabe sind besondere Exerzitien.« Magdalene spie das Wort aus wie Gift. »Für seine Großspender.«


      »Und was wollen Sie von mir?«, fragte Kaldar.


      »Sein Spielzeug. Beschaffen Sie es mir, und ich bringe Sie in Morells Burg.«


      Kaldar verbeugte sich. Seine Lippen berührten leicht ihre ausgestreckte Hand.


      Puh.


      »Abgemacht«, sagte Kaldar.


      Als sie Magdalenes Unterschlupf verließen, atmete Audrey gierig die frische Luft ein. Kaldar legte ihr behutsam die Hand auf den Rücken, um sie über die Straße zu dirigieren.


      Sie trat zur Seite. »Nehmen Sie die Hand da weg, Kaldar.«


      »Wieso?«


      Audrey überquerte die Straße. »Weil Sie Magdalene damit berührt haben.«


      Kaldar gluckste. »Das ist nicht ansteckend.«


      »Kann man nie wissen.«


      Sie kamen zu dem Ford, den sie sich heute Morgen von einem Gebrauchtwarenhändler »ausgeliehen« hatten. »Die hat Sie echt auf dem falschen Fuß erwischt, was?« Kaldar hielt ihr die Autotür auf. Als sie einsteigen wollte, strich seine Hand über ihre Hüfte.


      »Ich stehle Sachen. Das gefällt zwar niemandem, aber letztlich geht es nur um Sachen. Die man ersetzen kann. Sie stiehlt Erinnerungen und Geheimnisse und ruiniert Menschen, die sich ihr anvertrauen. Sie ist eine Schlange.«


      »Ich dachte eher an einen Hai.«


      Sie stiegen ein, Kaldar startete den Motor.


      »Sie meinen es also nicht ernst«, fragte sie.


      »Na und ob.«


      »Kaldar, solche Jobs brauchen Zeit. Haben Sie vergessen, dass eine mörderische Blaublütige hinter uns her ist?«


      »Die keine Ahnung hat, wo wir hinwollen. Wir haben ein paar Tage Vorsprung.« Er fädelte sich in den Verkehr ein.


      »Sie wissen genau, dass wir mindestens zwei Wochen benötigen.«


      »Tja, dann müssen wir uns eben beeilen.«


      Sie sah ihn an.


      »Ich habe so ein Gefühl, als wäre das Schicksal auf meiner Seite«, teilte er ihr mit.


      »Schicksal?«


      »Mhm. Zweimal hat es mir bisher übel mitgespielt, damit habe ich mir seine Gunst verdient. Lassen Sie uns Yonker ausspionieren. Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung ja noch.«


      »Und was ist mit den Jungs?«


      »Die sind beim Drachen gut aufgehoben. Außerdem müsste Gaston seinen Ausflug zu den Einheimischen mittlerweile absolviert haben. Er wird die zwei schon von Dummheiten abhalten. Denen geht’s bestens.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist Ihre Lebenseinstellung, nicht wahr? Schwamm drüber, und alles ist gut.«


      »Hey, bisher hat das ganz gut geklappt.«


      »Sie sind unmöglich.«


      Kaldar lachte.
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      Kaldar reichte Audrey das Fernglas. Sie hatten abseits geparkt, hinter ihnen jede Menge Lieferwagen, ein großer Lebensmittelladen, ihr gestohlenes Auto ein anonymes Fahrzeug unter allen anderen. Ein paar Hundert Meter weiter stand hinter einem weiteren Parkplatz ein großes beige-braunes Gebäude zwischen hohen kalifornischen Platanen und Flammenbäumen mit leuchtend roten Blüten. Die Kirche der Gesegneten. Robust, massiv, brandneu, mit großen makellosen Fenstern und einem Portikus vor den Doppeltüren. Einen Kirchturm gab es nicht, keinen Glockenturm, überhaupt keinen Hinweis auf eine Kirche. Das Gebäude erinnerte allenfalls an ein Kongresszentrum.


      Audrey nahm das Fernglas. Ihre Fingerspitzen berührten seine Hand. In seiner Vorstellung küsste er sie, kostete ihre Himbeerlippen. Und in seiner kleinen Fantasie fuhr sie natürlich darauf ab. Er fragte sich müßig, ob sie wohl darauf wartete, dass er sie küsste. Würde sie zurückweichen, würde sie sich ihm hingeben, würde sie …


      »Kinder.«, sagte sie und gab ihm das Fernglas zurück.


      Er sah hin. Eine Schar halbwüchsiger Jungen lief zum Eingang. Jeder trug etwas Helles … Kaldar zoomte. »Flugblätter. Sie haben Flugblätter.«


      Audrey griff nach dem Fernglas, und er überließ es ihr. »Ein ganz schön magerer Haufen«, murmelte sie. »Vermutlich Ausreißer. Hier ist es warm. In der Stadt wimmelt es von ihnen. Er benutzt sie als Werbeträger.«


      Den Jungs folgte ein Mann Anfang dreißig mit einem Plakat. Die Türen gingen auf, und zwei Frauen schoben einen Wagen mit Butterbroten heraus. Die Kinder nahmen Aufstellung. Der Mann rammte das Plakat ins Gras und stellte sich hinten an.


      »Kommt zu Jesus und lebt ein erfülltes Leben«, las Audrey vor. »Alles klar, ein Wohlstandsprediger, puh.«


      »Ich wollte Sie das schon fragen«, sagte Kaldar. »Was ist ein Wohlstandsprediger?«


      Audrey setzte das Fernglas ab. Vor Wut und Überraschung machte sie große Augen und sah urkomisch aus.


      »Sie haben den Auftrag angenommen, obwohl Sie keine Ahnung haben, was ein Wohlstandsprediger ist?«


      »Sie können es mir ja erklären.«


      »Kaldar!«


      Er kam näher. »Mir gefällt, wie Sie meinen Namen aussprechen, Liebes. Sagen Sie ihn doch noch mal.«


      Sie nahm eine Karte vom Armaturenbrett. »Nein.«


      »Audrey!!!« Er spielte mit einer ihrer Locken. Dann senkte er seine Stimme zu dem leisen, intimen Flüstern, mit dem er normalerweise Frauen herumkriegte. »Sagen Sie meinen Namen.«


      Sie beugte sich mit halb gesenkten Lidern zu ihm, ihre langen Wimpern fächerten ihre Wangen. Sie neigte ihm ihren Kopf entgegen, nah, näher, ihre Lippen teilten sich.


      Jetzt geht’s los.


      »Blödmann.«


      Autsch.


      Sie klatschte ihm die Karte vor die Stirn. »Konzentration.«


      Das Weib trieb ihn noch in den Wahnsinn. »Würde ich ja, aber ich wurde gerade zurückgewiesen und muss jetzt in Selbstmitleid zerfließen. Wohlstandsprediger. Was war das gleich?«


      Audrey seufzte. »Was wissen Sie über das Christentum?«


      »Ich habe die Bibel gelesen«, teilte er ihr mit. »Die besten Kapitel.«


      »Lassen Sie mich raten: alle, in denen es um Kriege, reiche Könige und Frauen geht?«


      Er sah sie mit Unschuldsmiene an. »Wir kennen uns kaum, trotzdem wissen Sie so gut über mich Bescheid.«


      »Im Neuen Testament, das ist das, in dem Jesus vorkommt, falls Sie’s nicht wissen, steht nichts Gutes über Reiche. Im Matthäus-Evangelium gibt es eine Geschichte, in der ein reicher Prinz zu Jesus kommt und von ihm wissen will, wie er ins Himmelreich gelangt. Jesus antwortet ihm, er solle die Gebote befolgen und, falls er sich wirklich einen Platz im Himmel sichern wolle, seinen Reichtum an die Armen verteilen. Daher stammt das berühmte Zitat, nach dem eher ein Kamel durch ein Nadelöhr geht, als dass ein Reicher ins Himmelreich eingeht. Es gibt noch mehr Geschichten dieser Art. Markus, Lukas, Johannes haben alle im Grunde gesagt, dass man umso schwerer in den Himmel kommt, umso reicher man ist, weil Reiche weltlicher Versuchung erliegen und der Habgier verfallen.«


      »Die Liebe zum Geld ist die Wurzel allen Übels.« Offenbar hatte er die Bibel wirklich gelesen und sich diesen Spruch eingeprägt und als Warnung beherzigt.


      »Timotheus 6,10.« Audrey zuckte die Achseln.


      »So wie ich das sehe, führt Armut auch nicht gerade zu Liebe und Glück.«


      Sie winkte ab. »Es kommt vor allem darauf an, dass Christen reich im Geist sein sollen, nicht in materieller Hinsicht. Also, wenn man um sein Wohl besorgt und Christ ist, hat man eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder man gibt, um in den Himmel zu kommen, sein ganzes Geld weg oder man tut einfach so, als würde irgendwie alles gut, und hofft, wenigstens nicht zur Hölle zu fahren. Wohlstandsprediger nutzen diese Angst aus. Sie behaupten, es sei Gottes Wille, dass alle Menschen reich und glücklich sind und dass es gut ist, Geld im Übermaß zu besitzen und in Saus und Braus zu leben.«


      »Nicht schlecht«, meinte Kaldar. »Niemand will in die Kirche gehen und sich jeden Sonntag verdammen lassen, also ist die Gemeinde entweder schon reich oder …«


      »… hofft, reich zu werden«, beendete Audrey den Satz.


      »Gute Werke sind dann nicht mehr nötig – außer großzügigen Spenden an die Kirche natürlich.«


      »Natürlich.« Audrey rümpfte die Nase. »Die Kirche benötigt Geld.«


      Allerdings. »Persönliche Schuld und Vermögenswerte zu einem hübschen Paket verschnürt.«


      »Vom Feinsten, wie Trüffelpralinen.« Audrey leckte sich die Lippen, während er seine Gedanken aus dem Sündenpfuhl losriss und sich wieder auf ihr Ziel konzentrierte. »Außen die harte Schale moralischer Wohlanständigkeit, innen wunderbar sahnige, dekadente Bankkonten.«


      Kaldar klopfte aufs Lenkrad. »Unterzeichnen Sie den Scheck und schicken Sie ihn an unsere Geschäftsadresse.«


      »Noch besser, wir nehmen Ihnen die Last gerne ab und buchen die Summe ab, wenn Sie uns Ihre Kontonummer geben.«


      »Leicht verdiente Kohle.«


      »Ja, eine Kirche voller Lutscher.«


      Sie sahen einander an und grinsten.


      »Was meinen Sie, wie lange würden wir brauchen, um diese Stadt abzuzocken, wenn wir uns zusammentäten?«, fragte Audrey.


      »Wir wären in sechs Monaten Millionäre. Wenn Sie Ihre Südstaatennummer abziehen, geht’s wahrscheinlich noch schneller.«


      Sie betrachteten die Kirche und die Kinder davor. »Dann bezahlt der Spiegel Sie gut?«, wollte Audrey wissen.


      »Nicht so gut, dass ich mir davon ein Haus kaufen könnte«, antwortete er.


      Sie sahen sich weiter die Kirche an. »Zu den Guten zu gehören ist manchmal ganz schön scheiße«, meinte Audrey.


      »Würden Sie so was wirklich fertigbringen?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Kirchen sollten ein Ort des Trostes sein. Manche Menschen wissen nicht, wohin Sie sich sonst wenden sollen, wenn ihnen etwas Schlimmes widerfährt. Man muss schon ein besonderer Drecksack sein, um das auszunutzen.«


      Das hörte sich irgendwie nach einer persönlichen Erfahrung an, aber er wusste, dass sie ihm, wenn er jetzt nachhakte, sofort sämtliche Türen vor der Nase zuschlagen würde.


      »Drecksäcke gibt’s genug.« Kaldar ließ den Wagen an. In seinem Kopf hatte sich ein Plan herausgebildet.


      »Ja, daran scheint irgendwie nie Mangel zu herrschen.«


      »Wenn wir wissen wollen, wie Yonker sein Affentheater aufzieht, müssen wir jemanden einschleusen.«


      »Dann haben Sie eine Rund-um-die-Uhr-Täuschung im Sinn und wollen die Jungs in der Nachtschicht einsetzen, wie?«


      Unheimlich, wie sie seinen Gedankengang aufgriff.


      Die Jungs waren genau im richtigen Alter, um sich unauffällig unter die Ausreißer zu mischen.


      »Die kriegen das hin.«


      »Und wenn nicht?«


      »Diese Jungs haben schon mehr durchgemacht als die meisten Erwachsenen. Ich habe in ihrem Alter schon Dinger gedreht. Sie doch bestimmt auch, oder?«


      »Wir beide hatten keine andere Wahl.«


      »Ich befehle ihnen nichts, ich bitte sie lediglich darum.«


      »Klar, und welcher 14-Jährige würde zu so einem Abenteuer Nein sagen?«


      Er wusste genau, warum sie sich Sorgen machte. Audrey fühlte sich von ihrer Familie ausgenutzt. Und da sie Narben davongetragen hatte, wollte sie jetzt sichergehen, dass die Jungs nicht ausgenutzt wurden. Ihr war nicht klar, dass die beiden während der letzten vier, fünf Jahre zu Kämpfern ausgebildet worden waren. Sie wusste nicht, dass Jack regelmäßig jagte und Tiere erlegte und dass George mit seinem Blitz einen Körper zerlegen konnte. Für sie waren sie Kinder, die sie durch die Brille ihrer eigenen Erfahrung betrachtete.


      »Sie sollten die beiden nicht unterschätzen«, sagte Kaldar. »George wirkt schmächtig, ist aber bestens trainiert. Gaston hat beide ordentlich durch die Mangel gedreht, und George kann sich durchaus behaupten. Der Junge ist brillant. Er stammt aus dem Edge, was ihm die Blaublütigen ständig aufs Butterbrot schmieren. Vieles, das Kinder seiner gesellschaftlichen Stellung selbstverständlich finden, ist für ihn unerreichbar.«


      »Gut zu sein genügt nicht«, sagte Audrey. »Er muss immer der Beste sein. Dabei mache ich mir um George gar keine Sorgen. Um Jack aber schon.«


      Kaldar zuckte die Achseln. »Jack ist ein Teenager mit einem Komplex. Sie und ich waren mal genauso. Ich nehme an, das hat jeder irgendwann durchgemacht. Wenn er mal vergisst, dass angeblich jeder was gegen ihn hat, ist er ein findiger, kluger Bursche. Und im Unterschied zu den meisten anderen Gestaltwandlern weiß er ziemlich genau, wie andere Menschen ticken. Er tut nur gerne so, als hätte er weniger drauf, als das in Wirklichkeit der Fall ist.«


      »Warum?«


      »Weil er eine Katze ist«, erklärte Kaldar. »Es liegt vermutlich in seiner Natur. Keine Sorge, er kommt zurecht.«


      »Sie scheinen sich da ja todsicher zu sein. Dabei hat George gesagt, dass Sie die zwei kaum kennen.«


      »Ich kenne William«, erwiderte Kaldar. »Er ist mit meiner Cousine Cerise verheiratet, die für mich so was wie eine kleine Schwester ist. Wenn ihr Leben und ihr Glück auf dem Spiel stünden, würde William die ganze Welt in Brand stecken, nur um sie zum Lächeln zu bringen. Jack ist wie William ein Gestaltwandler. Um seinen Bruder zu beschützen, würde er Himmel und Erde in Bewegung setzen.«


      »Also benutzen Sie den einen, um den anderen zu manipulieren.« Audrey schüttelte den Kopf. »Haben Sie eigentlich überhaupt kein Gewissen?«


      »Nein. Ich habe die zwei nicht darum gebeten, mich zu begleiten. Sie haben es so gewollt und sind alt genug, um die Risiken zu kennen.«


      Audrey wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster. Er studierte aus den Augenwinkeln ihr Profil. Schmollte sie? Nein, sie dachte nach.


      »Falls wir die Tagschicht übernehmen, muss ich erst mal einkaufen gehen«, sagte sie. »Billig wird das aber nicht. Müssen wir für die Kohle jemanden abzocken?«


      Ihre Gedanken schlugen dieselbe Richtung ein wie seine. Kaldar war noch nie jemandem wie ihr begegnet. Er musste ihr nichts erklären, sich für nichts rechtfertigen oder sie nicht erst davon überzeugen, dass ihr Plan Erfolg haben würde. Sie verstand sofort, was er meinte, und ließ sich darauf ein. Selbst wenn er einen Schwindel mit seiner Familie plante, musste er sein Vorhaben allen schmackhaft machen, alles mundgerecht servieren, andererseits waren die meisten seiner Verwandten ausgezeichnete Killer und Magier, in den meisten Fällen sogar beides. Er selbst war ein ausgezeichneter Einbrecher und Betrüger und verstand sich bestens darauf, auf jede nur erdenkliche Weise Geld zu machen. Nicht, dass sie ihn nicht liebten oder ihm nicht vertrauten, aber sie verstanden ihn nicht. Audrey schon. Wie gerne hätte er in Ruhe mit ihr geredet, um alles über sie zu erfahren, bis ins kleinste Detail. Aber wenn er einen Anlauf unternahm, würde sie die Beine in die Hand nehmen. Jedenfalls würde er das an ihrer Stelle tun.


      Und sie sah so gut aus. Innerlich rasselte er sämtliche Adjektive runter: sexy, scharf, begehrenswert … nichts traf es genau. Reizend. Köstlich. Nein, schließlich war sie eine Frau, und keine Torte. Ihm gingen die Adjektive aus, also gab er’s auf. Er wollte sie. Er brauchte sie wie ein Mann in einem verräucherten Zimmer frische Luft brauchte. Er wollte sie ausziehen und ihre schönen Brüste küssen und …


      »Erde an Kaldar?«


      »Ja, Liebes?«


      »Müssen wir für das Geld jemanden abzocken? Und nennen Sie mich nicht Liebes.«


      »Warum unnötig eigenes Geld ausgeben?« Er brannte darauf, sie bei der Arbeit zu sehen. Und hier war seine Chance. Er sah sie an und prüfte den Wasserstand. »Ist das ein Problem, Liebes?«


      Audrey wandte sich ihm zu, ihre Augen bargen ein kleines, verschmitztes Funkeln. »Ich lasse mich nur dann von einem Kerl Liebes nennen, wenn ich vorher eine sehr, sehr vergnügliche Nacht mit ihm verbracht habe.«


      Eine vergnügliche Nacht. Liebend gerne.


      »Und wissen Sie was?« Sie kam näher. »Sie werden nie dieser Kerl sein.«


      Kaldar lachte. »Falls ich das wollte, würden Sie jeden Morgen in meinen Armen aufwachen und sich an mich kuscheln, damit ich ihren Po streicheln kann.«


      »Du liebe Güte, Sie halten sich wohl für Gottes Geschenk an die Frauen, oder, Sie armer, verblendeter Mann?


      Er schenkte ihr sein breitestes Lächeln. Sie riss die Augen auf und holte tief Luft. »Oh, nein, bitte nicht dieses verführerische Gesicht. Ich würde mir am liebsten diese fürchterlichen Klamotten vom Leib reißen. Was ist nur los mit mir? Ich verstehe das nicht. Ooh. Aah.« Sie fuhr sich mit einer Hand an die Stirn. »Oh, bitte, hilf mir doch einer. Ich stehe bis zum Hals in meinen eigenen Säften.«


      Böses Mädchen.


      »Das wäre jetzt aber nicht nötig gewesen«, sagte Kaldar.


      Sie warf ihm einen unschuldigen Blick zu.


      »Sie haben mich provoziert. Jetzt muss ich Sie schon aus Prinzip verführen.«


      »Versuchen Sie’s. Nicht, dass Sie damit irgendwas erreichen würden. Wenn Sie in mich verliebt wären, okay, aber wir wissen beide, dass aus Ihnen lediglich Ihr Stolz spricht.« Audrey tätschelte seinen Unterarm. »Aber das macht nichts, ich werde niemanden von ihrem peinlichen Missgriff erzählen. Ich behandle das absolut vertraulich.« Sie tat, als würde sie ihre Lippen versiegeln und den Schlüssel wegwerfen.


      »Ich erinnere Sie daran, wenn Sie befriedigt und atemlos in meine Laken sinken.« Er rückte noch näher. »Ich sehe es schon vor mir. Hm, Sie sehen reizend aus.«


      »Stellen Sie sich meinetwegen vor, was immer Ihnen über den Tag hilft«, sagte Audrey.


      »Sehr freundlich.«


      »Für lau gebe ich gerne.«


      Milde Gaben? Für mich. Dankeschön.


      Bevor das hier vorbei war, würden sie miteinander ins Bett steigen oder sich gegenseitig umbringen. Im Moment hatte er keine Ahnung, worauf es am Ende hinauslief.


      Audrey blickte aus dem Fenster. Das Auto war wirklich eng. Vor allem vorne. Besonders die Vordersitze. Ganz besonders mit Kaldar auf dem Vordersitz, der ihr definitiv zu nahe kam.


      Und Kaldar wurde von Minute zu Minute heißer. Am Anfang sah er nur gut aus, dann heiß, und jetzt gehörte er zur Kategorie unwiderstehlich. Als er sich zu ihr beugte und mit sinnlicher Stimme ihren Namen aussprach, versetzte er damit sämtliche Nerven in ihrem Körper in Alarmbereitschaft. Keine Frage. Es überlief sie heiß und kalt. Hätte er sie jetzt geküsst, hätte sie seinen Kuss erwidert, um ihm anschließend eine zu scheuern, damit er nicht auf weitere dumme Gedanken kam. Sie stand darauf, ihn anzusehen. Sie mochte den Klang seiner Stimme. Ihr gefiel, dass er sich für sie interessierte. Sie befanden sich im Broken, was bedeutete, dass Kaldars zunehmende Anziehungskraft nicht auf Magie beruhte, womit nur eine Erklärung übrig blieb: Sie war drauf und dran, sich in ihn zu verlieben.


      Audrey sah ihn an. Im selben Moment wandte er sich um und schenkte ihr sein sardonisches Grinsen. Wow. Sie steckte echt in Schwierigkeiten. Audrey verdrehte die Augen und blickte wieder aus ihrem Fenster.


      Wenn sie mal knapp bei Kasse waren, konnte sich Kaldar mit einem leeren Kaffeebecher an eine Straßenecke setzen und aus dem Telefonbuch vorlesen. Sie würden ordentlich Geld verdienen, bis die Polizei sie verscheuchte, weil Scharen von Frauen den Verkehr lahmlegten. Es war nicht nur sein Aussehen – dem hätte sie widerstehen können –, sondern das verschlagene Funkeln seiner Augen. Er war ein schlauer, gerissener Hundesohn, immer auf dem Sprung und scharfzüngig und konnte vermutlich die gewieftesten Profis um den Finger wickeln.


      Audrey verkniff sich ein Seufzen. Bevor ihre Großmutter starb, hatte sie ihr einen guten Rat mit auf den Weg gegeben: Verliebe dich nie in einen Betrüger! Schwindler bleibt Schwindler. Es war eine Droge, eine Sucht, wie ihre Gabe, Schlösser zu knacken. Und geborene Betrüger wie Kaldar schwindelten auf Teufel komm raus. Für sie war alles nur ein Spiel, und bald hieß das Spiel nicht mehr nur »Wie komme ich an das Geld von diesem armen Würstchen?«, sondern »Wie überzeuge ich meine Frau davon, dass ich tatsächlich dort bin, wo ich angeblich sein soll?«. Schließlich hieß das Spiel nur noch »Kann ich verhindern, dass meine bessere Hälfte von meinen Seitensprüngen erfährt«, und am Ende stand man mit pulverisiertem Herzen da. Sie hatte das bei ihrem Vater erlebt, bei Alex, als er noch clean gewesen war, und bei anderen Schwindlern. Jeder von ihnen log, dass sich die Balken bogen.


      Kaldar war zu begabt, zu schlau und viel zu stolz, um sich nicht auf solche Spiele einzulassen. Sie wusste ja nicht mal, wie er wirklich war. Er ließ sie nur sehen, was sie seiner Meinung nach sehen wollte. Und vermutlich ging er davon aus, dass sie sich damit zufriedengeben würde, schließlich hatte sie von Anfang an gewusst, wie der Hase lief. Das wussten alle Mädchen in dem Gewerbe. Wenn man einen Gangster heiratet, nimmt man irgendwann R-Gespräche aus dem Knast entgegen. Ehelicht man einen Glücksspieler, versteckt man besser seine Gehaltsschecks. Und wenn man einen Schwindler heiratet, muss man irgendwann sein gebrochenes Herz verarzten. Wie man sich bettet, so liegt man.


      Nee, vielen Dank. Egal, wie ihr Puls raste, wenn er mit ihrem Haar spielte, auf Herzbeschwerden dieser Art hatte sie keine Lust. Und irgendjemandes »bessere Hälfte« oder »Alte« wollte sie auch nicht sein. Falls ein Kerl glaubte, dass er nicht bei ihr landen konnte, durfte er sich gerne eine andere suchen. Sie brauchte einen Mann, der aufrichtig und verlässlich war – allerdings waren solche Typen stinklangweilig. Audrey lächelte in sich hinein. Für Langeweile und Verlässlichkeit war immer noch Zeit. Mit Kaldar zu flirten machte Spaß. Vielleicht würde sie ihm den kleinen Finger reichen, auf die ganze Hand jedoch konnte er lange warten. Es sei denn, sie würde ihn zuerst um den Finger wickeln. So viel stand fest.


      Endlich mal eine echte Herausforderung.


      Jack hockte auf dem Rücken des Flugdrachen und beobachtete den struppigen Wald ringsum. Neben ihm lag, zu einem Fellknäuel zusammengerollt, das Kätzchen, dem er im Broken das Leben gerettet hatte. Es war nicht mehr so mager, und Jack hatte ihm den größten Teil der grünen Farbe aus dem Fell gewaschen. Die kleine Katze miaute oder schnurrte noch immer nicht, folgte aber Jack im Lager überallhin wie ein Entenküken seiner Mutter. Jack hatte nichts dagegen einzuwenden.


      Aus gebührendem Abstand, von den Hüften des Drachen aus, beobachtete Ling die Gnadenlose die beiden aus wachen, misstrauischen Augen. Kaldar und Audrey waren fort, und ohne Audrey verwandelte sich der Waschbär in einen nervösen, lustlosen Trampel. Für gewöhnlich war ein Waschbär, der sich bei Tag blicken ließ, krank, verzweifelt oder tollwütig. Dieses Tier setzte sich sorglos der prallen Sonne aus. Verrückt.


      Unter ihnen übte George Fechten. Vorstoß, Rückzug, Vorstoß, Rückzug. Gaston war fast den ganzen Tag weg gewesen. Er hatte gesagt, er wollte die Einheimischen aushorchen. Jetzt war er wieder da und kritzelte etwas in ein Notizbuch.


      Die Sonne brannte auf den Drachenrücken. Jack streckte sich. Mhm, herrlich, diese Wärme. Drachen waren seltsame Geschöpfe. In den Schulbüchern wurden sie als außerordentlich klug beschrieben, klüger als Hunde oder Füchse, aber Jack fragte sich, wie man die Klugheit eines Flugdrachen feststellen sollte. Wenn sich ihr Drache nicht in der Luft befand, lag er reglos wie ein Stein am Boden. Bewegung kam nur morgens in ihn, wenn Gaston ihm eimerweise Futtermasse ins Maul kippte.


      Jack rührte sich. Das Kätzchen zuckte mit einem Ohr, öffnete ein gelbes Auge und sah ihn an. Jack hob einen Finger an die Lippen und machte »Psst, ruhig«, worauf das Kätzchen das Auge wieder schloss.


      Jack glitt hinab und schlich lautlos wie ein Schatten zum Kopf des Drachen. Klug, aha, das wollen wir doch mal sehen. Er passierte die blaue Schulter, den langen Hals, der so dick war wie ein uralter Baum, den leuchtend blauen, vorstehenden Kranz um das Kinn des Ungetüms.


      Da öffneten sich die schweren Lider. Jack erstarrte.


      Die tellergroßen gold- und bernsteinfarbenen Augen blickten ihn an. Die dunkle Pupille zog sich zusammen, konzentrierte sich auf ihn.


      Jack stand reglos.


      Dann fuhr das gewaltige Haupt herum, die schuppigen Lippen nur mehr einen Meter von Jack entfernt. Die goldenen Augen starrten ihn glühend an.


      Flach, kaum merklich holte Jack Luft.


      Nicht blinzeln. Jetzt bloß nicht blinzeln.


      Zwei Windstöße fauchten aus den Nüstern des Drachen. Jack machte einen Satz, hob vom Boden ab und erklomm hastig den nächsten Baum.


      Auf der Lichtung krümmte sich Gaston vor Lachen.


      »Das ist nicht lustig.«


      »Er weiß, dass du da bist, du Hohlkopf. Er macht sich nur nichts draus.«


      Der Drache senkte den Kopf.


      George richtete sich auf und steckte sein Rapier weg. »Kaldar und Audrey sind zurück.«


      Jack kletterte vom Baum, ehe jemand unbequeme Fragen stellen konnte. Das hätte ihm gerade noch gefehlt. Vor allem wegen Audrey. Audrey war … hübsch. Sehr, sehr hübsch.


      Als Audrey und Kaldar zehn Minuten später den Pfad heraufkamen, saß er wieder auf dem Flugdrachen. So würde ihn niemand für einen Angsthasen halten. Was er auch nicht war. Er war lediglich … vorsichtig.


      »Wir haben einen Auftrag«, rief Kaldar. »Kommt her.«


      Jack rutschte an einem Flügel hinab und setzte sich neben George. Kaldar brauchte ungefähr eine Viertelstunde, bis sie alles über Magdalene Moonflower und Ed Yonker wussten.


      »Vielleicht liege ich ja falsch, aber wieso stehlen wir diese Einladung nicht einfach?«


      »So läuft das nicht«, teilte Audrey ihm mit. »Erstens wissen wir gar nicht, wo wir danach suchen sollen.«


      »Zweitens« nahm Kaldar den Faden auf, »steckt sie Morell, dass wir sie haben, wenn wir sie stehlen. Dann tappen wir direkt in eine Falle.«


      »Ich dachte, sie kann ihn nicht ausstehen«, meinte George.


      »Man macht auch mit Leuten Geschäfte, die man nicht ausstehen kann«, klärte Kaldar ihn auf.


      »Er hat recht. Es nicht zu tun, käme einen teuer zu stehen«, bemerkte Audrey.


      Kaldar wandte sich seinem Neffen zu. »Hast du irgendwas über Yonker herausgefunden?«


      Gaston schlug sein Notizbuch auf. »Ed ist im Edge geboren und aufgewachsen. Seine Eltern leben ungefähr sechs Meilen von hier. Das Edge sieht dort aus wie Schweizer Käse – ihr wisst schon, der mit den Löchern –, es schlägt überall im Weird und im Broken Blasen, der Grenzstreifen ist schmal, das Edge nicht besonders breit, trotzdem leben dort jede Menge Menschen, und es gibt einige äußerst mächtige Söldnerfamilien, die für Ruhe und Frieden sorgen.«


      »Das passt«, meinte Kaldar. »Streit ist nicht gut fürs Geschäft.«


      »Ed ist nicht sonderlich beliebt. Man hatte wohl damit gerechnet, er würde seinen Kumpels Arbeit geben, als er groß herauskam, doch stattdessen hat er Talente von auswärts geholt. Also kriegen seine Leute kein Stück vom Kuchen ab. Und Magdalene besaß auch keinen guten Leumund. Anscheinend ist sie nicht gerade vertrauenswürdig. Mir scheint die folgende Einzelheit interessant zu sein: Magdalene und Yonker sind ein paarmal fast aneinandergeraten, wurden allerdings gewarnt, die Familien würden sie in der Luft zerreißen, wenn sie es darauf ankommen ließen. Der Spaß würde dann für sie schnell ein Ende haben.«


      »Deshalb müssen sie sich anständig benehmen«, sagte Audrey. »Magdalene benutzt uns, um die Regeln zu umgehen.«


      »Kann man so sagen. Yonker besitzt im Edge ein zwanzig Morgen großes, eingezäuntes Anwesen, das bewacht wird, als würden dort Staatsgeheimnisse gebunkert. Dort befindet sich auch seine hölzerne Kathedrale.«


      Audrey verdrehte die Augen.


      »Der Beschiss funktioniert folgendermaßen.« Gaston konsultierte wieder seine Aufzeichnungen. »Er lädt reiche Leute in seine Kirche ein und streicht ihnen um den Bart; haben sie genug Bares, kommt als Nächstes die Einladung in seine private Fluchtburg, die hölzerne Kathedrale. Wenn sie reingehen, sind sie noch normal, wenn sie wieder rauskommen, halten sie ihn für einen Propheten. Womit er das auch anstellt, es funktioniert prima.«


      Kaldar sah George an, der die Stirn krauszog. »Außer in Glücksgärten sind Massenmanipulationsautomaten verboten. Und da muss man vorher unterschreiben, für eventuelle Schäden selbst aufzukommen.«


      »Glücksgarten hört sich eigentlich gar nicht so übel an«, meinte Audrey.


      »Nein, als ich das erste Mal davon hörte, habe ich an so was wie ein Bordell gedacht«, gab Kaldar zurück. »In Wahrheit ist das die letzte Zuflucht für Depressive und Selbstmordgefährdete. Man unterschreibt eine Verzichtserklärung und tummelt sich anschließend zwischen Blumenbeeten und warmen Quellen, während man auf magische Weise von angenehmen Gefühlen überflutet wird.«


      Audrey blinzelte. »Oh.«


      »Vielleicht eine Vilad-Laterne«, vermutete George. »Oder ein Emotionsemitter. Um sicher zu sein, muss ich es sehen.«


      »Gibt’s noch was über Ed?« Kaldar sah Gaston an.


      »Nicht viel. Er ist habgierig und mag schöne Sachen: teure Autos, schicke Klamotten, Brillies – hat anscheinend was mit Diamanten zu tun. Er steht auch auf Frauen, aber das sind nur Nebensächlichkeiten. Ed fährt vor allem darauf ab, wenn die Menschen ihm auf Schritt und Tritt folgen und an seinen Lippen hängen. Er will eine große Nummer sein. Spendet sogar Geld für das Kinderschutzzentrum von San Diego, veranstaltet Wohltätigkeitsbälle und all so was.«


      Kaldar und Audrey sahen einander an.


      »Das erklärt die Ausreißer«, meinte Audrey.


      »Die Zeugen der gesegneten Kindheit«, erklärte Gaston. »Er lässt Straßenkinder für sich arbeiten. Sie verteilen Flugblätter, dafür gibt er ihnen im Sommer in seinem Zeugencamp auf dem Anwesen Obdach. Reifere Damen mit Knete stehen auf so was.«


      »Wissen wir, wo das Camp ist?«, wollte Kaldar wissen.


      Gaston schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir wissen, es wird von Typen mit Gewehren und scharfer Munition bewacht. Außerdem gibt es so viele Schutzzauber, dass da nicht mal ’ne Armee durchkäme. Seine Familie hat dort früher gelebt. Die Yonkers waren vor Jahren eine sehr einflussreiche Familie im Edge, heute sind allerdings nur noch Ed und seine Eltern übrig. Die Schutzzauber von dem Schätzchen sind Jahrhunderte alt.«


      »Nett.« Audrey seufzte. »Also kommt es nicht infrage, einfach einzusteigen und den magischen Hirneinkocher zu klauen.«


      Kaldar sah George an. »Wie kompliziert sind solche Apparate denn normalerweise?«


      George zuckte die Achseln. »Na ja, das Innenleben ist schon kompliziert, meistens werden sie jedoch so entworfen, dass sie wie Alltagsgegenstände aussehen. Wenn man die Gefühle eines Menschen beeinflussen will, ist es besser, derjenige, der manipuliert wird, hat keine Ahnung davon. Die meisten neigen dazu, so etwas übel zu nehmen.«


      »Und worüber reden wir?«, fragte Gaston. »Eine Vase oder so?«


      »Nicht ganz.« George stand auf. »Vermutlich über Schmuck. Damit der Emitter funktioniert, muss er sich zwischen mir und der Person befinden, die ich beeinflussen will. Sagen wir mal, ich habe es auf Kaldar abgesehen.« Er wandte sich Kaldar zu. »Ich könnte den Emitter in einem Armband verstecken und mich auf meine Faust stützen, damit er das Armband direkt vor dem Gesicht hat.« George beugte den Arm, bis sein Handgelenk Kaldar zugekehrt war.


      »Aber das sieht bescheuert aus«, meinte Jack.


      »Genau«, nickte George. »Deshalb muss es sich um einen unauffälligen Gegenstand handeln. Und um einen, der erst aktiv wird, wenn der Benutzer Magie hineinleitet.«


      »Moment mal«, rief Gaston. »Dann klappt das gar nicht bei jedem?«


      »Nein«, antwortete George. »Man muss eine Begabung für die Manipulationen von Gefühlen mitbringen. Diese Apparate verstärken den Zauber lediglich. Und da Yonker viele Menschen auf einmal beeinflusst, suchen wir nach etwas mit großer Reichweite, damit die Magie auf breiter Front wirken kann. Wie eine Krone oder Ähnliches zwischen ihm und den Menschen.«


      »Aber der trägt doch bestimmt keine Krone«, sagte Audrey. »Wir sprechen über eine amerikanische Gemeinde. Das würde sich hier niemand gefallen lassen.«


      »Dann müssen wir erst mal herausfinden, wie der Apparat aussieht«, sagte Kaldar. »Dann bauen wir eine Kopie.«


      »Woraus?« Audrey fasste ihn ins Auge.


      »Aus magischem Knetgummi«, antwortete Kaldar. »Der Spiegel hat mir jede Menge davon mitgegeben. In Verbindung mit Magie sieht es aus wie Glas, Metall oder Holz. Gaston kann sehr gut damit umgehen.«


      Audrey runzelte die Stirn. »Aber wenn wir Yonker das Teil unterjubeln wollen, benötigen wir Geld. Haufenweise Geld.«


      »Das kapier ich nicht«, sagte Jack.


      »Ich auch nicht«, nickte George.


      »Ja, könnt ihr uns vielleicht mal sagen, was ihr vorhabt?«, wollte Gaston wissen.


      »Ich erkläre es euch«, antwortete Kaldar. »Yonker hat eine Zaubermaschine, mit der man Gefühle manipulieren kann. Wahrscheinlich in seinem Camp im Wald. Und wir müssen ihm diese Maschine wegnehmen.«


      »Den Teil hab ich kapiert«, sagte Jack. »Aber wie nehmen wir sie ihm weg?«


      »Wir haben zwei Möglichkeiten«, fuhr Kaldar fort. »Zuerst müssen wir herausfinden, wo sich das Ding befindet und wie gut es bewacht wird. Dazu gilt es, Yonkers Camp zu infiltrieren. Und weil das so ist, machen wir es so, wie wir’s machen.«


      »So verwirren Sie die zwei nur noch mehr«, sagte Audrey. »Darf ich mal einhaken?«


      »Sicher.« Kaldar vollführte eine einladende Geste.


      »Man nennt so was eine Rund-um-die-Uhr-Täuschung«, begann Audrey. »Es gibt zwei Teams, eines arbeitet am Tag, eines bei Nacht. Beide tun so, als wüssten sie nichts voneinander. Jack und George übernehmen die Nachtschicht.«


      Jack ließ Luft ab. Endlich was anderes zu tun, als auf dem Flugdrachen herumsitzen. Ja!


      Audrey fuhr fort. »Yonkers Kirche nimmt Ausreißer auf. Ihr gebt euch als solche aus, bringt Yonkers Leute dazu, euch für die Kirche arbeiten zu lassen, und versucht, in sein Camp hineinzukommen. George, du setzt Nekromantie ein, um den Apparat zu finden und herauszufinden, wie gut er geschützt ist. Aber ihr müsst sehr vorsichtig sein und aufpassen, dass ihr nicht auffallt.«


      »Audrey und ich«, nahm Kaldar den Faden wieder auf, »übernehmen die Tagschicht. Wir sprechen Yonker an und erregen jede Menge Aufmerksamkeit. Dann konzentriert er sich ganz auf uns.«


      »Und jetzt kommt der spaßige Teil.« Audrey lächelte. »Wenn der Apparat nicht so gut bewacht ist, wird die Nachtschicht ihn entweder selbst stehlen oder uns davon berichten. Dann schleichen wir uns rein und klauen das Teil zusammen.«


      Kaldar nickte. »Wenn wir allerdings nicht so einfach an den Apparat herankommen, tauscht die Tagschicht ihn gegen unsere Attrappe aus, klemmt sich das Original unter den Arm und marschiert einfach raus.«


      Gaston hob eine Hand. »Und was passiert, wenn Yonker dahinterkommt, dass sein Apparat eine Attrappe ist?«


      »Dann bricht die Hölle los«, antwortete Kaldar. »Aber bis dahin müssten wir uns mithilfe des Originals vom Acker gemacht haben.«


      »Und wenn nicht?«, hakte Gaston nach.


      »Dann tritt Plan C in Kraft, und wir hauen uns den Weg frei«, erklärte Kaldar.


      »Der Plan gefällt mir«, meinte Gaston.


      »Hoffen wir lieber, dass es nicht so weit kommt.« Audrey sah zuerst George an, dann Jack. »Ein solcher Raubzug braucht normalerweise viel Zeit. Aber die haben wir nicht, weil uns diese blonde Schlampe auf den Fersen ist. Wir müssen uns beeilen. Und wir dürfen keine Fehler machen, Jungs. Spielraum für Irrtümer gibt es nicht. Alles klar?«


      Jack nickte. Keine Fehler. Schon kapiert.


      »Und wenn wir euch sagen, ihr sollt abhauen, nehmt ihr die Beine in die Hand«, sagte Audrey. »Ihr rennt los, ohne euch umzuschauen.«


      »Hört auf das, was sie sagt«, warf Kaldar ein. »Wenn wir den Stecker ziehen, macht ihr zwei, dass ihr wegkommt. Verstanden?«


      Jack nickte abermals.


      »Könnt ihr ein paar Tage lang so tun, als wärt ihr Ausreißer?«, fragte Kaldar.


      Diesmal nickte George. »Das kriegen wir hin.«


      »Aber ihr müsst nicht, wenn ihr nicht wollt«, sagte Audrey. »Wir bekommen es mit skrupellosen Typen zu tun. Wir haben keine Ahnung, wozu die fähig sind, und womöglich sind wir nicht zur Stelle, um euch zu helfen. Das ist kein Spiel, und es ist gefährlich.«


      Aber sie waren keine Kinder mehr. »Wir kommen klar«, verkündete Jack. »Und auf George passe ich schon auf.«


      »Um George mache ich mir keine Sorgen.« Kaldar sah ihn an. Mit einem festen, herrischen Blick. Jack spürte, wie sich ihm unsichtbare Nackenhaare sträubten. Rechts von ihm stand Gaston mit zusammengebissenen Zähnen auf und stellte sich neben Kaldar. Gastons silbrige Augen starrten Jack kampfbereit an.


      »Und warum macht ihr euch Sorgen um mich?«


      »Weil du eine Heulsuse bist«, versetzte Gaston.


      Was?


      »Du tust dir gerne selbst leid, Jack«, sagte Kaldar. »Immer geht es nur um Jack. Ständig.«


      In seinem Innern regte sich die Wildheit, ein Ball aus Fell und Zähnen.


      »Der arme, arme Jack«, sagte Audrey. Ihre Stimme klang zuckersüß, ihre Augen verspotteten ihn. »Alle sind so gemein zu dir. Und was jetzt? Dieses Mal kannst du nirgendwo hinlaufen, und Rose wird dir auch nicht helfen.«


      Woher weiß sie über meine Schwester Bescheid?


      Die Wildheit knurrte. Alle hatten sich gegen ihn verbündet. Jacks Herz raste. Seine Krallen kitzelten bereits seine Handinnenflächen. Er sah George an. Sein Bruder stand mit ruhigem Gesicht da, als hätte er mit alledem nichts zu tun.


      »Selbstsüchtig und dumm«, fuhr Kaldar fort. »Das bist du.«


      »Du taugst zu gar nichts«, fügte Gaston hinzu.


      Die Wildheit schrie, peinigte Jacks Innerstes und wollte sich Bahn brechen. Am liebsten wäre er mit ausgefahrenen Fangzähnen und Krallen in den Wald gestürmt. Doch nein, er durfte jetzt nicht von der Stelle weichen. Gestaltwandeln im Edge war etwas ganz anderes als im Weird. Es tat weh und dauerte seine Zeit, bis dahin wäre er längst tot.


      Plötzlich sah er die Welt in qualvoller Klarheit. Er musste sich zur Wehr setzen. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihn überrumpelten.


      Warum? Sie waren doch Freunde – warum machten sie so etwas? Und warum unternahm George nichts dagegen?


      »Du bist auf dich allein gestellt«, sagte George. »Bitte nicht mich um Hilfe, Heulsuse.«


      Verräter. Jack sah seinem Bruder in die Augen. Sie blickten blau und gelassen, beinahe sanftmütig. George hatte ihm immer geholfen. Immer. Selbst wenn alle anderen sich abgewendet hatten.


      Irgendwas stimmte hier nicht. George würde sich niemals gegen ihn wenden.


      Es ist ein Test, ging ihm plötzlich auf. Sie stellten ihn auf die Probe, um herauszufinden, ob er zusammenklappen und die Kontrolle verlieren würde. Sie beobachteten ihn und versuchten einzuschätzen, wie er sich verhalten würde.


      Jacks Instinkte geboten ihm, so hart wie möglich zurückzuschlagen. Aber genau das erwarteten sie von ihm, dann würde er mutterseelenallein auf dieser Lichtung festsitzen, während George als Kundschafter und vielleicht sogar als Kämpfer loszog. Okay, George konnte gut mit seinem Rapier umgehen, so gut allerdings auch wieder nicht.


      Jack schob die Wildheit in ihr Versteck zurück. Sie schlug ihre Krallen in ihn, weigerte sich zurückzuweichen, also musste er sie Schritt für Schritt dazu zwingen. Es tat weh. Er spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Endlich hatte er sie da, wo er sie haben wollte, an dem Ort, an den sie gehörte. Das Ganze hatte sicher nur wenige Augenblicke gedauert, ihm jedoch kam es wie eine Ewigkeit vor.


      Die Farben wirkten nicht mehr so grell, die Gerüche wurden einen Deut schwächer, endlich trat er vom Rand des Abgrunds zurück.


      Jack holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. »Schon gut. Wenn ich in Schwierigkeiten gerate, wische ich meine Tränen einfach mit Georges Haaren auf.«


      Ein müder Witz. Aber mehr bekam er nicht auf die Reihe.


      Audrey sah ihn an, ihre Augen blickten wieder freundlich.


      »Guter Mann«, sagte Kaldar. »Es besteht noch Hoffnung für dich.«


      Gaston kam zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter.


      Jack schöpfte Atem, war plötzlich furchtbar müde.


      »Schön, als Nächstes benötigen wir Geld«, sagte Audrey. »Und zwar einen ganzen Haufen. Vorzugsweise von irgendeinem Arsch, damit ich kein schlechtes Gewissen kriege, wenn ich ihn beraube. Irgendwelche Kandidaten, Gaston?«


      Gaston wölbte die schwarzen Augenbrauen. »Wie wäre es mit einem Sklaventreiber? Gerüchten zufolge hat er kein Vertrauen in Banken. Deshalb bewahrt er sein Geld in seinem Herrenhaus im Edge auf.«


      Kaldar hob eine Hand. »Gebongt!«


      »Ach, echt?« Audrey verschränkte die Arme. »Dann wollen Sie ganz ohne mein Zutun in dieses Herrenhaus einsteigen?«


      »Gut möglich«, meinte Kaldar. »Aber ich würde bestimmt erwischt.«


      »Wie wäre es dann, wenn ich entscheide, was gebongt ist und was nicht?«


      Gaston wedelte mit seinem Notizbuch. »Vielleicht lauscht ihr zwei erst mal, was ich euch über den Burschen zu sagen habe.«


      Jack hörte sie zanken, verstand aber kaum, was sie sagten. Er bekam weiche Knie, als hätten sich seine Muskeln in Brei verwandelt. Er wich ein paar Schritte zurück und fiel halb, halb setzte er sich ins Gras. Die Erschöpfung hatte ihn fest im Griff. Er atmete schnell und flach.


      George kam und ließ sich neben ihm nieder. »Die Wildheit?«


      Jack nickte. Diesmal hatte er sie zurückgedrängt, aber es war ihm schwergefallen, viel schwerer als damals auf dem Parkplatz. Diesmal hatte er gewonnen. Aber es würde ein nächstes Mal geben, und er war sich nicht sicher, ob er dann auch wieder gewinnen würde.
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      Kaldar lag in einem der Tarnanzüge des Spiegels auf einer Hügelkuppe. Der mit Dutzenden Grauschattierungen bedruckte Stoff schmiegte sich an seinen Körper, umgab ihn wie eine zweite Haut, ohne indes seine Bewegungsfreiheit einzuschränken. Mit der Sturmhaube, die seine Haare und das grau und schwarz bemalte Gesicht bedeckte, kam er sich vor wie ein Ninja-Kämpfer.


      Es war gut, dass ihn niemand sah, denn er machte eine vollkommen lächerliche Figur.


      Allerdings hatten diese Anzüge, wenn man’s recht bedachte, gewisse Vorteile. Bei guter Nachtsicht konnte man zum Beispiel bewundern, wie sich der elastische Stoff an Audreys unglaublichen Hintern schmiegte …


      »Kaldar«, zischte Audrey. »Hören Sie auf, mir auf den Po zu starren.«


      Hinter ihnen gab Gaston erstickte Laute von sich, bei denen es sich womöglich um Husten, eher jedoch um amüsiertes Glucksen handelte.


      Sie musste einen sechsten Sinn haben, anders konnte es nicht sein. Er würde die weibliche Intuition nie wieder auf die leichte Schulter nehmen.


      Audrey kam näher und flüsterte so leise, dass er die Ohren spitzen musste. »Nehmen Sie eigentlich auch mal was ernst?«


      »Nein.«


      Audrey schüttelte den Kopf, hob das Fernglas an die Augen und blickte auf das Haus drei Meilen unter ihnen hinunter. Kaldar nahm sein Fernglas und tat es ihr gleich. Der Vollmond verschwand hinter Wolkenfetzen, kam wieder zum Vorschein und tauchte das Bauwerk in ein wechselndes Muster aus silbrigem Licht und tiefen Schatten. Umgeben von Palmen und Grün lag das zweistöckige Haus mitten in einer flachen Talmulde. Weiße Bögen beschirmten eine lange Veranda unter einem hellen, orangefarbenen Dach. Das Ganze besaß die Ausmaße eines Fußballfelds. Vor dem Haus lag ein Tennisplatz. Links befand sich eine eingezäunte Pferdekoppel mit weißen Toren. Im Hintergrund zeichnete sich eine Scheune ab, daneben das Haus des Verwalters. Rechts glänzte malerisch ein Swimmingpool im fahlen Mondlicht. Abgesehen von dem Wachturm hinter dem Haus und den Stahlspikes drum herum, die als Anker für den Schutzzauber dienten, wirkte das Anwesen wie die tropische Zuflucht einer spanischen Familie mit unerschöpflichen Geldmitteln.


      Das bescheidene Heim von Arturo Pena. Kaldar biss die Zähne zusammen. Wenn Häuser Geschichten erzählen könnten, würde dieses Haus gewiss eine blutige Geschichte erzählen.


      Laut Gaston lebte Arturo Pena von den Coyoten, den Menschenhändlern, die Illegale von Mexiko in die Randbezirke des Staates Kalifornien schleusten. Arturo und seine Bande angeheuerten Abschaums lauerten den Fahrzeugen der Coyoten auf, nahmen ihnen ihre Ware ab und verkauften die Menschen auf den Sklavenmärkten der Demokratie Kalifornien. Die Hälfte ging bereits beim Übergang ins Weird drauf, die andere Hälfte folgte wenig später. Es war kein Zufall, dass die Räuberbarone ständig Frischfleisch benötigten, das ihre Felder bestellte, ihre Schlösser baute und in ihren Armeen kämpfte.


      Niemand vermisste Penas Opfer. Das Kalifornien im Broken wusste nicht mal, dass es sie gab, das Mexiko des Broken verfügte über keine juristische Handhabe mehr, sobald sie die Grenze überschritten hatten, und die Opfer hatten keine Ahnung, wohin sie gebracht wurden. Wer sein Heil in der Flucht suchte, fand nie wieder über die Grenze.


      Pena war ein Hurensohn erster Klasse. Sein Name wurde nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert. Obwohl er sie meistens links liegen ließ, hatten die einheimischen Edger Angst vor ihm. Und sie ließen ihn in Frieden – was angesichts der Tatsache, dass Arturo Pena kein Vertrauen in die Banken hatte und angeblich Unsummen Bargeld in seinem Haus aufbewahrte, ziemlich aufschlussreich war. Kein Wunder, fand Kaldar. Geld auf der Bank zog Fragen nach sich, denn es weckte Interesse, so viel war bekannt. Arturo Pena vermied unerwünschte Transparenz, indem er sein Blutgeld zu Hause, in einem vermeintlich einbruchsicheren Tresor verbarg. Eigentlich für jeden Edger eine verlockend reife Frucht.


      Kaldar richtete das Fernglas auf den Kreis aus Stahlspikes. Das Wehr zog sich in einem annähernd ovalen Umriss ums ganze Haus und ließ die Scheune sowie die Unterkunft des Verwalters außen vor. Das Wehr konnte nicht sehr alt sein – das Haus war zu neu. Trotzdem stellte der Schutzzauber ein Problem dar. Er sperrte alles Magische aus, darunter Menschen mit Zauberkräften und manchmal auch solche ohne. Wer es vermasselte, sorgte dafür, dass jeder irgendwie für Magie Empfängliche sofort angerannt kam.


      Unmöglich. Sie hätten es auf seine Weise machen sollen: unter irgendeinem Vorwand geradewegs zur Vordertür hinein. Allerdings war er bei Audrey und Gaston mit seinem Vorschlag auf Granit gestoßen. Wie es aussah, hatte Arturo Pena die Angewohnheit, ungebetene Besucher zuerst ins Gesicht zu schießen und sich erst danach zu erkundigen, um wen es sich handelte.


      Neben Audrey schmiegte sich Ling an die Böschung.


      Kaldar beugte sich zu Audrey und flüsterte: »Ich kapiere immer noch nicht, weshalb wir dieses Viech mitnehmen mussten.«


      »Weil sie uns hilft«, entgegnete Audrey. »Sie sollten sie mit ihrem Namen ansprechen. Sonst könnten sie ihre Gefühle verletzen.«


      Und sie schimpfte mit ihm, weil er angeblich nichts ernst nahm. »Wie genau will sie uns denn helfen?«


      Audrey wies mit einem Nicken auf Ling. »Schauen Sie, wie still sie ist. Das heißt, dass Pena keine Hunde hat. Warten Sie hier, ich bin gleich zurück.«


      Sie schlitterte rückwärts und lief gebeugt nach rechts die Hügelkuppe entlang. Ling folgte ihr. Kaldar sah ihnen nach, bis Gaston ihren Platz einnahm. Seine dunklen Haare hingen ihm in die Augen.


      »Wenn du weiter für sie Partei ergreifst statt für mich, werde ich dich enteignen müssen«, brummte Kaldar.


      »Ich bin am Boden zerstört.« Gaston täuschte einen Herzanfall vor.


      »Genau. Denk immer dran, wessen Rolpies deinen Kahn ziehen.« Der direkte Weg zur Vordertür war eindeutig der bessere. Sie würden niemals ohne Lärm durch die Wehre gelangen. Mit wie vielen Wachen würden sie es wohl zu tun bekommen, falls Audreys brillanter Plan schiefging?


      »Onkel?«


      »Hm?«


      »Arturo Pena. Ein Sklaventreiber. Ein Drecksack.«


      »Ja?«


      »Warum machen wir ihn nicht einfach kalt?«


      Kaldar hielt inne.


      Gaston zuckte die Achseln. »Mit unserer Ausrüstung kommen wir locker durch dieses Wehr. Wir gehen rein, bringen ihn um. Sobald seine Leute mitkriegen, dass ihre Geldquelle versiegt ist, sind sie auf und davon.«


      »Du hast zu viel Zeit mit dem Wolf verbracht«, sagte Kaldar.


      »William hat’s drauf.«


      »Kann man wohl sagen.« Das musste mal gesagt werden. »Worin unterscheiden wir uns dann von einem Mörder?«


      »Mörder töten aus Leidenschaft oder für Geld. Wir töten für unser Land.«


      Kaldar schüttelte den Kopf. »Wir töten für die Sicherheit unserer Leute. Land klingt irgendwie gut, trifft aber nicht den Kern der Sache. Familien, Gaston, unsere Familie, deine Brüder, Cousinen, Onkel, Tanten, deine Großmutter. Wir machen das, damit sie nachts ruhig schlafen können, sich mit ihren Alltagsproblemen befassen und auf der Veranda leckeren Wein trinken können, während ihre Kinder im Gras herumtollen.«


      Gaston grinste dreckig. »Ich hatte ja keine Ahnung von deiner edlen Einfalt und stillen Größe.«


      »Von wegen. Sag mir, was du vom Leben erwartest.«


      »Rache für unsere Familie.«


      »Und dann?«


      Der Junge zuckte abermals die Achseln. »Keine Ahnung.«


      »Meinst du nicht, dass du am Ende lieber so sein möchtest wie die Menschen, die wir beschützen, und eine Familie gründen willst?«


      »Klar.«


      »Warum heiratest du kein nettes Mädchen, zu dem du heimkommen und mit dem du Kinder in die Welt setzen kannst?«


      »Ja, das wäre bestimmt super.«


      »Wenn du es zulässt, wird dir dieser Job das letzte bisschen Menschlichkeit aus der Seele brennen, dich auffressen und nur noch eine leere Hülle übrig lassen. Und wenn du nicht aufpasst, bist du am Ende verlassen wie ein leerer Sarg. Kein nettes Mädchen, das dich heiratet, kein Zuhause, keine Liebe, keine Freude, nichts.« Kaldar machte eine Pause, um sicherzugehen, dass seine Worte verfingen. »Du kennst doch die alten Agenten des Spiegels. An ihrer Brust klimpern genug Orden für eine Einmannmarschkapelle. Aber ihre Augen sind tot. So willst du bestimmt nicht enden.«


      »Aber die wissen am Ende des Tages, dass sie ihre Pflicht erfüllt haben.«


      »Diese Genugtuung wärmt ihnen nachts bestimmt nicht die Füße. Und ein Ersatz für ein Leben mit reinem Gewissen ist sie auch nicht.« Kaldar wies auf das Haus. »Ich will, dass du jedes Mal, wenn du in solch eine Lage gerätst, an unsere Familie denkst. Wenn dich einer von uns fragt, wieso du getötet, Menschen zum Krüppel gemacht oder jemanden gefoltert hast, solltest du mit gutem Gewissen antworten können: Weil es nicht anders ging.«


      »William …«


      »William hat Cerise«, sagte Kaldar. »Sie ist launisch, und sie kann töten, aber sie ist auch freundlich und mitfühlend. Cerise strebt bei allem nach Harmonie. Und William hört auf sie, weil sie etwas hat, das ihm abgeht. Er kann nichts dafür, die Adrianglianer haben alles darangesetzt, jegliches Menschliche abzutöten, das in seiner Kindheit mal in ihm gewesen sein mag. Doch selbst er hat Grenzen, die er nie überschreitet. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben über offenes Gelände auf die Gewehre und Bögen des Feindes zugestürmt ist, um Lark zu retten.«


      »Das war was anderes. Lark ist noch ein Kind.«


      »Weißt du mit Sicherheit, ob in dem Haus da keine Kinder sind? Weißt du, ob eines davon nicht herausgelaufen kommt und ins Kreuzfeuer gerät? Bist du bereit, Pena vor den Augen seiner Familie zu töten?«


      Gaston öffnete und schloss den Mund.


      »Du darfst niemals deine Menschlichkeit verlieren, Neffe, denn nur dann kannst du als glücklicher Mann nach Hause kommen und dich zu den anderen an den Esstisch setzen. Irgendwann wirst du mal einen Sohn oder eine Tochter haben. Dann musst du deiner Frau und deinen Kindern bei deiner Rückkehr nach Hause noch in die Augen schauen können.«


      Gaston betrachtete das Haus.


      »Wir töten nur, wenn wir keine andere Wahl haben. Ist Pena ein Drecksack? Und ob er das ist. Aber er hat nichts mit unserem Auftrag zu schaffen. Wir sind nicht seine Richter. Denk dran, wir tun nur, was sich nicht vermeiden lässt. Wir benötigen sein Geld und werden es uns holen – weil es Blutgeld ist, und weil wir dazu in der Lage sind. Aber solange er keine Waffe auf einen anderen Menschen richtet, werden wir ihn am Leben lassen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      »Ja, Onkel.«


      »Gut.«


      Sie schwiegen.


      Dann rührte sich Gaston. »Falls es dir was bringt, Audrey hat deinen Hintern gemustert, ehe sie aufgebrochen ist.«


      »Echt?«


      Audrey glitt neben Gaston. »Was habe ich?«


      »Nichts«, antworteten Kaldar und Gaston unisono.


      »Psst.« Audrey funkelte sie an. »Könnt ihr zwei Trottel mal mit dem Scheiß aufhören?«


      »Jawohl, Mylady.« Kaldar deutete eine tiefe Verbeugung an.


      Audrey tippte Gaston mit einem Finger auf die Schulter. »Meinst du, du kommst in die Scheune da rein?«


      Gaston zuckte die muskulösen Schultern. »Klar.«


      »Ich möchte, dass du da hinuntergehst, in die Ställe einbrichst und die Pferde scheu machst.«


      »Scheu machen?«, echote Gaston.


      »Grinse sie an oder mach sonst was.«


      Er zeigte ihr ein irres Grinsen. »Das kriege ich hin.«


      »Und was mache ich?«, flüsterte Kaldar.


      »Sie bleiben hier und sehen hübsch aus. Ich komme zurück.«


      Hübsch aussehen, von wegen. Dafür kriege ich sie dran.


      Gaston und Audrey verschmolzen mit der Dunkelheit. Audrey und sein Neffe schienen aus demselben Stoff gewirkt: Sie huschte lautlos über die Erde, fast gewichtslos, während sich Gaston, ungeachtet seiner Größe ohne das geringste Geräusch wie eine Großkatze anschlich. Kaldar wandte sich dem Haus zu. Tja, er hatte sie bei der Arbeit sehen wollen. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass sie sie nicht in den sicheren Tod führte.


      Mitten in der Nacht in ein Haus einzubrechen war einfach nicht sein Stil. Er ging lieber mit offenem Visier vor, wobei meistens sein Mundwerk den Großteil der Arbeit übernahm.


      Gar keine schlechte Idee. Aber hallo.


      Er nahm sich vor, Audrey davon zu erzählen. Womöglich erntete er damit ein erneutes »Oh mein Gott« von ihr.


      Da presste sie sich schon neben ihm gegen die Erde.


      »Wo ist mein Neffe?«


      »Passen Sie auf«, befahl sie ihm und zog ihre Maske übers Gesicht.


      Eine lange Minute verstrich, dann noch eine. Stumm lagen sie auf der Hügelkuppe. Kaldar näherte sich ihr, bis ihre Gesichter einander fast berührten. »Nehmen Sie die Maske ab.«


      »Wieso?«, zischte sie.


      »Weil ich Ihr Gesicht nicht sehen kann.«


      Sie riss die Augen auf. Aha! Endlich ein Punkt für ihn.


      »Wir haben noch ein paar Minuten«, flüsterte sie. »Wollen Sie solange knutschen?«


      Eine Falle. Audrey stellte ihm hundertprozentig eine ihrer typischen Fallen. Wenn er darauf hereinfiel, würde es ihm noch leidtun. Andererseits bestand eine winzige, eins zu tausend zählende Chance, dass sie es ernst meinte. Und er wäre ein Idiot, wenn er die Gelegenheit verstreichen ließe.


      Kaldar streckte die Hand aus und lüpfte behutsam die Maske über ihre untere Gesichtshälfte.


      Sie schnippte leicht mit dem Finger gegen seine Nase. »Sie sind so durchschaubar.«


      »Nein, nur geschlagen.« Er rückte näher. Seine Lippen berührten ihre beinahe.


      Audrey wich nicht zurück. »Wissen Sie noch, was beim letzten Mal passiert ist, als Sie’s versucht haben?«


      »Immerhin hat sich’s gelohnt«, hauchte er.


      Unten flog krachend das Scheunentor auf. Pferde preschten in die Nacht hinaus. Audrey wandte sich der Herde zu, als er sie auch schon packte und küsste. Sie schmeckte genauso, wie in seinem Gedächtnis abgespeichert, wie ein Sonnentag mitten in der Nacht. Zuerst reagierte Audrey überhaupt nicht – als stünden sie beide auf dem Dach eines Wolkenkratzers, während vor ihnen der Abgrund gähnte und sie sich vor dem nächsten Schritt fürchtete. Doch er zog sie an sich, küsste sie, beruhigend, liebevoll, und plötzlich überließ sich Audrey seinem Kuss, so heiß, so hingebungsvoll, dass sie gemeinsam abstürzten und durch die Luft sausten. Aber anstatt unten aufzuschlagen, schwebten sie eng umschlungen weiter. Kaldar verlor jedes Gespür für Raum und Zeit. Er wollte mehr von ihr.


      Plötzlich schlug sie ihm ihre Faust gegen die Schulter. Der Schmerz fuhr durch seinen Oberarm. Kaldar ließ sie los. »Aua!«


      Wütend funkelte Audrey ihn an. Da war er wohl ein kleines bisschen zu weit gegangen.


      »Verdammt noch mal. Wir haben hier zu tun!«


      Sie nahm alles so furchtbar ernst. »Das sollte uns Glück bringen.«


      Audrey zerrte sich die Maske übers Gesicht. »Kommen Sie mit, und versuchen Sie, keinen Lärm zu veranstalten.«


      Sie machten sich an den Abstieg, der Waschbär huschte ein paar Meter vor ihnen durch die Nacht. Beim Haus preschten Pferde hin und her, galoppierten die Auffahrt entlang und sprangen über die Einzäunung.


      Da hallte der lang gezogene Klagelaut eines stinksauren Coyoten durch die Nacht. Gaston war schon immer ein guter Tierstimmenimitator gewesen.


      Flutlichter flammten auf und tauchten alles in grelles weißes Licht. Schreiend stürzten Männer aus dem Verwaltungsgebäude. Auf dem Wachturm zog ein schwarz gekleideter Wächter an einem Seil. Eine Sirene heulte, woraufhin die Pferde den letzten Rest Beherrschung verloren. Die Szenerie verwandelte sich in ein Tohuwabohu. Einfach herrlich.


      Lautlos lachend trottete Kaldar durchs Unterholz. Er bewegte sich leiser als ein Fuchs. Das Moor duldete keine lauten Besucher.


      Audrey ließ sich hinter ein dichtes Gebüsch fallen. Kaldar landete neben ihr.


      »Können Sie nicht noch lauter herumstolzieren?«, zischte sie. »Ich glaube, ein oder zwei Wächter haben Sie noch nicht gehört.«


      »Blödsinn«, erwiderte er. »Kein Mensch hat mich gehört. Nicht mal Sie.«


      Da stürmte ein riesiges fahles Pferd aus der Scheune und zerstreute die Wachen wie ein Hecht einen Schwarm Fische. Das Pferd wandte sich nach links und galoppierte auf sie zu, seine Mähne glänzte wie weiße Seide. Ein Hengst. Kaldar verstand nichts von Pferden, doch selbst er erkannte, dass dieser Hengst wunderschön war.


      Eine Tür ging auf, und ein halb nackter Mann stapfte unter den Verandabögen hervor, drei Bedienstete folgten ihm auf dem Fuß. Der Mann wedelte mit den Armen und richtete eine Waffe auf die Wachen außerhalb des Wehrs. Der Wind wehte Fetzen seiner Stimme herbei. »Wofür bezahle ich euch … fangt die verdammten Pferde …«


      Hallo, Arturo Pena.


      Pena bückte sich, packte einen Stahlspike und zog ihn aus der Erde. Der Fluss der Magie rings um die Spikes versiegte. Pena deutete auf die Wachen in seiner Nähe. Zwei Männer jagten der Herde nach, während der dritte wieder hineinging. Kurz darauf kam die Wache vom Turm nach unten und schloss sich der Verfolgungsjagd an. Pena beobachtete das Drama, spuckte aus und kehrte ins Haus zurück.


      Audrey setzte sich in Bewegung und schlich mit Ling als stummem Schatten durchs Dunkel. Kaldar lief ihr nach. Zusammen rannten sie aufs Haus zu, wandten sich nach rechts, fort von den Pferden und Wachen, auf den finster ruhenden Pool zu. Sekunden später tauchten sie in die tiefen Schatten vor der gläsernen Terrassentür ein.


      Audrey berührte das Schloss der Glastür. Abgeschlossen. Ihr Gesicht unter der Maske brannte. Sie hätte das Ding gerne abgenommen, aber das wäre eine dumme Idee gewesen. Die Anzüge des Spiegels waren mehr als cool. Sie war darin praktisch unsichtbar. Kaldar würde ihren nicht zurückbekommen. Nicht in einer Million Jahren.


      Sie hatte nicht schnell genug auf seinen Kuss reagiert. Sie war auf die Gäule konzentriert gewesen, und der Hundesohn hatte sie in einen Hinterhalt gelockt. Der Kuss war ihr heiß und unerwartet in die Glieder gefahren. Kaldar küsste, als gäbe es kein Morgen mehr. Und als sie wieder zur Besinnung gekommen war, hatte er dermaßen selbstzufrieden ausgesehen, dass sie ihren Fehltritt sofort erkannt hatte. Fortan würde Kaldar schier unerträglich sein.


      Ihre Magie löste sich in durchsichtigen, dunkelgrünen Fäden von ihren Fingerspitzen, die das Schloss berührten und in die schmale Lücke zwischen Tür und Rahmen eindrangen. Sie drückte, und das Schloss gab nach. Behutsam stieß sie die Tür auf und schlüpfte hindurch. Kaldar folgte ihr. Sofort schloss er die Tür hinter ihnen. Eines musste sie ihm lassen: Wenn der Bursche mal die Klappe hielt, konnte er sich wirklich leise bewegen.


      Das Wohnzimmer lag in tintenschwarze Schatten gehüllt. Auf der anderen Seite erstreckte sich eine Bar aus dunklem Holz über die gesamte Zimmerbreite. Zwischen der Bar und Audrey umschloss eine plüschige Sitzgarnitur vor einem kolossalen Flachbildschirm an der Wand einen Beistelltisch. Unter dem Fernseher, wo auf gläsernen Regalen unterschiedliche elektronische Geräte standen, leuchtete eine Handvoll Strahler in sämtlichen Regenbogenfarben. Für einen Edger unvorstellbarer Luxus. Erstaunlich, was einen der Sklavenhandel mit Menschenseelen einbrachte.


      Ling trottete an der Wand entlang und schnüffelte. Audrey stand still und lauschte.


      Hallo Haus.


      Das Haus antwortete: das leise Summen elektronischer Geräte, das Flüstern der Klimaanlage, das Brummen des Generators von draußen, das schwache Knacken der Mauern … die Geräusche hüllten sie ein, verschmolzen zu einem leisen weißen Rauschen, dessen Muster sie ihrer Erinnerung hinzufügte. Jeder abweichende Laut, wie schwach auch immer, würde sofort ihren inneren Alarm auslösen.


      Audrey durchquerte das Zimmer, ging zur rechten Seite der Bar, wo der Korridor unter einer breiten Treppe tiefer ins Haus hineinführte. Der Tresor befand sich unten. Gastons Informationen hatten ergeben, dass ein Mensch Platz darin finden würde. Die meisten größeren Modelle wogen Tausende Pfund und erforderten eine Verstärkung des Bodens, auf dem sie standen. Der Aufwand, einen so großen und schweren Tresor die Treppe hochzuwuchten, würde jeden in den Wahnsinn treiben. Man würde das Ding nur mit einem Gabelstapler von der Stelle bewegen können. Ein leises Quietschen verriet ihr, dass oben eine Tür aufging. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, die Gedanken überschlugen sich. Männerschritte. Sie kamen herunter, schnell, aber nicht eilig oder heimlich – ohne Hast. Aber fest und entschlossen. Ihr Blick blieb an der Bar hängen. Arturo Pena wollte einen Schlummertrunk. So musste es sein.


      Audrey ging in die Hocke, presste sich gegen die Außenseite der Bar und stützte sich mit einer Hand auf den Boden. Deckung.


      Ling flitzte unters Sofa und legte sich hin. Kaldar ließ sich neben Audrey nieder.


      Arturo Pena kam die Stufen herunter. Sie erhaschte einen Blick auf behaarte, gebräunte Beine unter einem kurzen, weißen Morgenmantel und auf die schwarze, nach unten weisende Mündung einer Handfeuerwaffe in seiner Linken. Klickend ging das Licht an.


      Einatmen, ausatmen. Immer schön langsam.


      Knarrend öffnete sich eine Schranktür. Ein schweres Glas wurde klirrend auf den Marmortresen gestellt.


      Einatmen.


      Etwas klirrte lauter – wahrscheinlich eine Kristallkaraffe. Mit einem kaum hörbaren Laut wurde der Verschluss geöffnet. Der Geruch von Scotch lag in der Luft, Alkoholdunst mischte sich mit dem unverkennbaren Aroma von Honig.


      Ausatmen.


      Glas stieß gegen Glas. Arturo nahm einen kräftigen Schluck, atmete aus und knipste beiläufig das Licht aus. Dann stieg er die Treppe hinauf. Im nächsten Moment war er außer Sicht.


      Die Tür schlug zu.


      Die Waffe hatte er keinen Augenblick losgelassen. So viel zum Thema Paranoia. Sie wartete noch eine Sekunde, dann winkte sie Ling. Der Waschbär tauchte unter dem Sofa auf und huschte in den Korridor. Audrey wartete, doch das Tier kam nicht zurück. Freie Bahn. Sie erhob sich und trat auf den Flur. Wie ein Gespenst erschien Kaldar hinter ihr.


      Der Tresor, ein schwarzes Ungetüm, stand hinten in einem kleinen Raum auf der rechten Seite. Sie hockte sich davor. Hallo, alter Freund. TURTLE60XX, Super Vault, fast zwei Meter hoch, einen Meter breit, rund achtzig Zentimeter tief, Fassungsvermögen etwa sechs Kubikmeter, Leergewicht 5900 Pfund. Die mehrschichtige Tür war etwa zwanzig Zentimeter dick. Mit einem Bohrer würden sie Stunden brauchen und dabei nur auf eine Platte aus gehärtetem Glas treffen, die das Schloss schützte. Jeder Versuch, es mit einem Werkzeug zu knacken, würde das Glas beschädigen und einen weiteren Schließmechanismus aktivieren. Ein Monstrum von Tresor, die Art, die Diamantenhändler verwendeten.


      Audrey berührte die Tür. Drei Schlösser sicherten den Tresor. Ein Kombinationsschloss, die übliche Diebstahlsicherung, sonst nichts Besonderes. Ein Zusatzschloss, ebenfalls ein Riesending. Sie hatte so etwas schon gesehen: Der Schließmechanismus war mit vier Stahlriegeln verbunden, jeder so dick wie ihr Handgelenk. Sie würden das Teil nur mit größter Anstrengung aufbekommen. Und dann noch ein Digitalschloss, ein Extra, das zwar nichts Supertolles konnte, dessen Anzeige aber so klasse aussah, dass sie Pena anscheinend beeindruckt hatte, schließlich hatte er für die Installation ein zusätzliches Sümmchen hingeblättert.


      Magie löste sich von ihren Fingern. Die grünen Ziffern der Digitalanzeige flackerten und erloschen. Und tschüss Computersicherung. Eins geschafft, blieben zwei. Leider würden die anderen beiden Schlösser schwerer zu knacken sein. Audrey winkte Ling in den Flur. Der Waschbär trottete hinaus. Audrey zog ein Stethoskop aus ihrem Anzug, hängte es sich um und drückte die Membran gegen die Tresortür.


      Kaldar beugte sich über sie und bewegte kaum die Lippen. »Magie?«


      »Das Schloss ist übel«, stöhnte sie. »Je hartnäckiger es ist, desto mehr Magie braucht man. Ein Viertelpfund fühlt sich an wie fünfhundert. Ich muss meine Kräfte schonen.«


      »Probleme?«


      »Kein Problem. Ich hab noch mehr drauf.«


      Behutsam berührte sie die Drehscheibe. Eins, zwei, drei, vier fünf … Drehung, Drehung, Drehung … mit einem leisen Klicken rastete die falsche Zuhaltung ein. Ein trockenes Geräusch, klar und unverkennbar. Wie gemacht, um einen Durchschnittssafeknacker zu täuschen. Abermals berührte Audrey die Drehscheibe. Drehung. Drehung. Drehung. Im Stethoskop hörte sie ein leises, gedämpftes Geräusch. Die wirkliche Zuhaltung. Ein kaum wahrnehmbarer Laut, doch sie hatte sich an solchen Kombinationsschlössern abgearbeitet, so lange sie denken konnte.


      Ling sauste ins Zimmer und schlitterte gegen die Wand.


      »Da kommt jemand«, flüsterte Audrey.


      Kaldar nickte, trat einen Schritt zurück und bezog Stellung neben der Tür.


      Audrey bewegte die Drehscheibe in die Gegenrichtung.


      Auf dem Korridor klangen Schritte. Sie zwang sich, nicht darauf zu achten.


      Drehung, Drehung. Klick. Drehung, Drehung. Zuhaltung. Und wieder zurück.


      Ein großer, schlanker Mann kam herein, dunkel gekleidet, mit einem Gewehr und hellblauen Überschuhen. Sie hielt ihr Stethoskop weiter gegen die Tresortür gedrückt.


      Sie sahen einander an. Der Wächter wollte das Gewehr hochreißen. Doch ehe der Lauf sich einen Millimeter rührte, drosch Kaldar dem Mann blitzschnell die Faust gegen die Kehle. Ihm blieb keine Zeit für eine Reaktion. Der zweite Hieb traf seinen Solarplexus, Kaldar packte den Mann, zerrte ihn vorwärts, drückte ihn hinunter, brachte ihn mit flüssiger Eleganz in die richtige Position, fast so, als bestünde der Wächter aus Knetgummi, bis Kaldar irgendwie hinter ihm zu stehen kam und ihm die Luft abdrückte und den Blutfluss zu seinem Gehirn unterband. Der Mann zuckte, zappelte, doch Kaldar hielt ihn behutsam fest, bis er erschlaffte.


      Wow, das war ja richtig schön.


      Kaldar ließ ihn zu Boden sinken und zog Klebeband und Plastik aus der Tasche.


      Die letzte Zuhaltung klickte. Audrey kam hoch, nahm das Stethoskop weg und winkelte mit nach außen gedrehten Handflächen die Arme an. Die Magie brodelte, brach sich Bahn und glitt in einer gewichtslosen, kristallinen grünen Welle über ihre Schultern. Dann hüllte die durchscheinende Farbe ihre Hände ein. Audrey drückte. Die Magie ergoss sich aus ihr in das Schloss und durchs Schlüsselloch. Der Tresor bebte, blieb aber fest verschlossen.


      Sie stemmte sich gegen den Schmerz und drückte fester.


      Das Schloss hielt.


      Fester.


      Der Schmerz wuchs in ihrem Innern, brannte immer heißer, der Preis für zu schnell freigesetzte Magie. Das Gewicht des Schlosses setzte ihr zu, als hätte ihr jemand ein Tonnengewicht auf die Schultern gewuchtet. Komm schon … komm …


      Metall glitt über Metall. Dann schwang auf gut geölten Scharnieren die Tür auf und offenbarte vier mit Bargeld vollgestopfte Fächer.


      Der Schmerz ließ nach. Audrey atmete aus. Kaldar grinste wie ein Idiot. So wie er sie ansah, wäre sie fast errötet, was für eine Callahan etwas heißen sollte.


      Er beugte sich zu ihr und flüsterte etwas zu laut: »Audrey, Sie sind zauberhaft.«


      Sie hätte nicht sagen können, ob er es ernst meinte. Aber sie wollte unbedingt glauben, dass es so war.


      Jack schlenderte neben George die Straße entlang und blinzelte in die frühmorgendliche Sonne. Beide Jungs sahen grandios dreckig aus. Zweimal waren sie den Hügel hinuntergerollt, und Georges Haare ähnelten jetzt Schmutzlumpen. Ihre Arme und Gesichter waren staubig. In Jacks Kopf hallte Kaldars Stimme nach: Weniger glücklich als hungrig. Hungrig. Und ob.


      »Alter«, sagte George.


      Er hatte den ganzen Morgen geübt, bekam es aber immer noch nicht richtig hin. »Nee, mehr d, weniger t. Alder.«


      »Alder.«


      »Alder.«


      »Okay, Alder.« George nickte.


      »Alles frisch? Wie steht’s?«, fragte Jack.


      »Und was antworte ich darauf?« George sah ihn an.


      »Ich glaube, darüber hat Kaldar nichts gesagt. Schätze mal Gut. Keine Ahnung. Was soll denn da stehen?«


      George schüttelte den Kopf. »Na, dein Ding, Dumpfbacke.«


      Sein Ding … Oh, ha! »In dem Fall wie ’ne Eins.« Jack brach in Gelächter aus. »Geht dir einer ab. Alles klar.«


      »Mein Bruder, Herrschaften.« George verbeugte sich mit Märtyrermiene vor einer unsichtbaren Menschenmenge. »Ein vornehmes, sensibles Wesen.«


      Ein ramponiertes rotes Auto bog um die Ecke und kurvte auf einen Parkplatz vor ihnen. Am Steuer saß Audrey, Kaldar auf dem Beifahrersitz, Gaston hinten. Fast hätte er keinen von ihnen erkannt. Audrey trug eine Baseballmütze, die ihre Haare verbarg. Kaldar und Gaston sahen aus wie zwei Bettler in zerschlissener Kleidung. Jack zwang sich, das Auto nicht zu beachten. Sie waren die Reserve. Wenn etwas schieflief, würden die Erwachsenen kommen und ihnen helfen. Als er ihnen erklärt hatte, dass er den anderen helfen musste, falls tatsächlich etwas schieflief, schien das niemand besonders komisch zu finden.


      Jack verkniff sich ein Seufzen. Er hatte die strikte Anweisung, sich zu keinerlei Gewalt hinreißen zu lassen, solange es nicht absolut notwendig war.


      Sie trabten die Straße hinauf. Auf den Bürgersteigen liefen Kinder paarweise nebeneinander her und verteilten Zettel. George und Jack blieben stehen, lehnten sich an das Gebäude und beobachteten sie eine Zeit lang. Die Kinder arbeiteten sich die Straße rauf und runter und nahmen sich vor allem Frauen vor. Sie ließen nicht locker: ein schleimiges Lächeln, ein paar kurze Worte, den Zettel ausgestreckt, ein trauriges Welpengesicht, wenn die Leute sie zurückwiesen, ein Allerweltslächeln wenn nicht, und dann auf zum nächsten Opfer. Ein großer, schlanker Mann beobachtete sie aus dem Abseits. Er hielt ein Plakat hoch, auf dem stand: SCHLIESST EUCH JESUS AN! LEBT EIN LEBEN IN REICHTUM!


      Jack wusste nicht viel über Jesus. Audrey versuchte es ihm auseinanderzusetzen, und er konnte ihr alles Wort für Wort vorsetzen, trotzdem verstand er das meiste immer noch nicht. Er hatte gerade noch mitbekommen, dass Jesus vor langer, langer Zeit gelebt und den Menschen gesagt hatte, sie sollten nett zueinander sein, und dass man ihn dafür umgebracht hatte. Schließlich wollte Jack wissen, welcher Nekromant Jesus wieder zum Leben erweckt hatte und ob darüber auch etwas in der Bibel stand, aber Kaldar hatte sich dermaßen vor Lachen gebogen, dass er sich hinsetzen musste.


      Dann bemerkte sie der Mann mit dem Plakat. Als das nächste Kinderpaar ihn passierte, drückte er es ihnen in die Hand und kam ohne besondere Eile über die Straße auf die beiden zu. George straffte sich. Jähes Erschrecken durchfuhr ihn, worauf Jack die Schultern hochzog. Kaldar hatte sie das anstehende Gespräch die letzten drei Stunden lang immer wieder durchgehen lassen. Aber jetzt wurde es ernst, er war so aufgeregt, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht aufzuspringen und irgendwas Dummes zu brüllen.


      Der Wind trug ihnen schwachen Zimtgeruch zu. Der Plakatmann. Declan roch nach Pastete, dieser Typ jedoch verströmte einen leicht bitteren Geruch mit einer Beimischung von Gewürznelken. Es war nicht so, dass der Plakatmann übermäßig mächtig gewesen wäre oder über besondere Zauberkräfte verfügt hätte, aber völlig unbeleckt war er auch nicht.


      Der Mann blieb kurz vor ihnen stehen und ließ sie seine Hände sehen. »Na, ihr.«


      Jetzt ging’s los. Jack sah ihn mit dem Blick an, den Blaublütige auf ihn abschossen, wenn sie herausfanden, dass er ein Gestaltwandler war: halb misstrauisch, halb höhnisch.


      George sah den Typ mit müder, unfreundlicher Miene und so nervös an, als wollte er jeden Augenblick die Biege machen. Kaldar hatte ihnen die Sache mit dem Straßenstrich erklärt. Er meinte, dass sie so am einfachsten durchkämen, und sie hatten sich damit einverstanden erklärt.


      »Ich hab euch da stehen sehen«, sagte der Plakatmann.


      Jack zeigte ihm die Zähne. »Wir können hier stehen.«


      »Das ist eine öffentliche Straße«, meinte George.


      »Ein interessanter Akzent«, bemerkte der Mann. »Seid ihr aus England?«


      Aha, darauf waren sie vorbereitet. »Kanada«, erwiderte Jack, während George ergänzte: »Geht dich nichts an.«


      »Was willst du, Alder?«, fragte George.


      »Hilfe«, antwortete der Mann.


      »Klar.« George lachte. Kalt, bitter.


      »Wir brauchen keine«, erklärte ihm Jack.


      »So wie ihr dasteht, glaube ich schon. Habt ihr Jungs schon mal von eurem Erlöser Jesus Christus gehört?«


      »Keine Ahnung, gibt’s bei dem was zu futtern?« Jack grinste breit.


      »Ja«, nickte der Mann. »Ja, gibt es. Wann habt ihr beide denn zum letzten Mal was gegessen?«


      »Hör mal, jetzt mach mal ’nen Abgang«, forderte George ihn auf. »Wir fallen dir ja auch nicht auf die Nerven.«


      Der Plakatmann lächelte. »Ich sage euch was. Ich habe heute nicht genug Leute. Wenn ihr beiden die nächsten zwei Stunden für mich Flugblätter verteilt, dann ist für jeden von euch ein Sandwich und eine Flasche Wasser drin. Und Gebäck.«


      »Was für Gebäck?«, fragte Jack.


      George hielt ihn zurück. Das hatten sie nicht geübt, doch Jack machte trotzdem weiter. »Was müssen wir denn sonst noch dafür tun?« Seine Stimme bekam einen drohenden Unterton. Hey. George wollte es darauf anlegen und ihn richtig fertigmachen.


      Der Plakatmann seufzte. »Nichts. Vor allem nichts, was ihr denkt. Keiner wird euch anrühren oder euch zu etwas zwingen, was ihr nicht tun wollt. Ihr werdet lediglich für zwei Stunden ehrliche Arbeit entlohnt. Bei dem Gebäck handelt es sich übrigens um Schokoladenkekse.


      George gab vor zu überlegen.


      »Ich bin am Verhungern«, sagte Jack.


      »Wir verteilen bloß Flugblätter«, sagte George. »Sonst nichts.«


      »Sonst nichts.«


      »Und wir gehen auch nirgendwo mit dir rein, Alder.«


      »Nichts dagegen«, sagte der Plakatmann. »Wir gehen nirgendwo rein.«


      George zögerte noch einen Moment. »Und das Sandwich?«


      »Schinken oder Truthahn. Das könnt ihr euch aussuchen.«


      »Na, komm.« Jack ließ seine Stimme ein wenig kläglich klingen.


      »Okay«, sagte George.


      »Sie sind drin«, murmelte Audrey. Auf der Straße nahm jeder der beiden einen Stapel Flugblätter an sich. George machte alles richtig: den lustlosen, genervten Blick, das Misstrauen, die Nervosität. George war der geborene Schauspieler, auch Jack schlug sich nicht schlecht.


      »Los!«, sagte Kaldar.


      Gaston glitt aus dem Auto. Er trug einen zerschlissenen Trenchcoat und einen schmutzigen Panamahut, der sein Gesicht und einen Großteil seiner Haare verbarg, die Kaldar mit weißem Pulver bestäubt hatte. Gesicht und Hände waren, zumindest soweit man sie erkennen konnte, mit einer von Kaldars Pflanzenfarben braun gefärbt. Während sie ihn beobachteten, zog Gaston ein Glasfläschchen aus dem Ärmel und bespritzte den Mantel mit einer Flüssigkeit.


      Sie sah Kaldar an.


      »Katzenpisse.«


      Puh. Katzenpisse stank zum Himmel. So würde sich niemand Gaston weiter als zwei Meter nähern.


      Der ganze Aufwand bloß, um eine Einladung zu der Auktion jenes Mannes zu ergattern, der die Armbänder gekauft hatte. Und wenn man dann noch bedachte, dass Audrey die dämlichen Dinger noch letzte Woche in der Hand gehabt hatte. Sie hätte diesen Job niemals annehmen dürfen. Aber wie sehr sie es auch bereute, sie musste damit leben. Reue hatte noch nie jemandem gutgetan. Sie würde tun, was sie konnte, denn sie war klug, verstand sich auf das, was sie tat. Und sie hatte Kaldar, den womöglich besten Schwindler, dem sie jemals begegnet war.


      Das Glasfläschchen verschwand im Ärmel von Kaldars Neffen. Gaston ließ sich gegen die Mauer in einer Ecke des Parkplatzes plumpsen und glitt daran hinunter. Er sah aus wie ein alter spanischstämmiger Obdachloser.


      »Gute Arbeit«, sagte sie anerkennend.


      »Eine der ersten Lektionen, die der Spiegel seinen Agenten beibringt«, erklärte Kaldar. »Am besten versteckt man sich immer in aller Öffentlichkeit.«


      Wenn den Jungs irgendwas zustieß, würde Gaston sie da rausholen. Wodurch sie sich jedoch kein Stück besser fühlte. Ihr gesamter Plan bestand aus Kaugummi und Heftpflaster und jeder Menge Glück. Als sie das Kaldar sagte, grinste der nur und meinte: »Vertrauen Sie mir.« Als ob das irgendwas besser machte. Sie stritt sich mit ihm, bis Kaldar eine Abstimmung vorschlug. Sämtliche Männer ihres Teams stimmten gegen sie. Also alle. Es kam ihr so vor, als würden sich selbst der Flugdrache und die Katze gegen sie wenden, wenn sie gewusst hätten, worum es ging. Sie war von Idioten mit zu viel Testosteron umgeben, und es gab nichts, das sie dagegen tun konnte.


      »Warum gucken Sie so sauer?«, fragte er. »Machen Sie sich immer noch Sorgen wegen den Jungs?«


      »Sie wissen, sie müssen noch mindestens eine Woche ausharren.« Sie fädelte sich in den Verkehr ein und steuerte das nächste Einkaufszentrum an. »Wir gehen viel zu schnell vor.«


      »Uns bleibt nichts anderes übrig. Die Hand wird nicht ewig ihre Zeit verplempern.«


      Audrey schüttelte den Kopf. Alles ging viel zu schnell. Sie hatten Geld, klar, aber man konnte nicht alles damit regeln.


      Sie hatten 187 Dollar aus Arturo Penas Tresor gestohlen, dazu einen Stapel Landkarten. Darin waren die Routen des Menschenschmugglers verzeichnet, die Kaldar, säuberlich verschnürt, auf der Türschwelle eines Freundes von Freunden abgelegt hatte, dessen Geschäftswagen Regierungskennzeichen hatte. Selbst wenn es Arturo Pena gelang, wieder auf die Beine zu kommen, würde er niemals den Respekt seiner Leute zurückgewinnen. Sie hatten ihm gründlich die Geschäfte vermasselt. Das war das Mindeste, das er verdiente. Nun würden sie sein Blutgeld ausgeben.


      »Wie lange werden Sie im Einkaufszentrum brauchen?«, fragte Kaldar.


      »Mindestens vier Stunden.«


      Er zwinkerte.


      »Maniküre, Pediküre, Enthaaren, Friseur, Make-up, Kleider, Schmuck. Sie können von Glück sagen, wenn ich bis drei da wieder raus bin.«


      »Da bin ich aber froh«, sagte er. »Kaufen Sie bloß nichts Geschmackvolles.«


      »Klappe. Glauben Sie etwa, ich mache das zum ersten Mal?«


      Der Summer an der Gegensprechanlage auf Kaleb Greens Schreibtisch meldete sich mit silbrigem Klingelton. Kaleb Green schlug die Augen auf, in seinem Kopf wummerten die ersten Anzeichen einer spektakulären Migräne. Er hätte die Pillen schlucken können, die ihn für den Rest des Tages in einen Zombie verwandelten, aber unglücklicherweise musste er helle und auf dem Posten bleiben.


      Heute sollte der Bosley-Deal über die Bühne gehen, der ihm, falls die Würfel zu seinen Gunsten fielen, einen Reingewinn von einer Viertelmillion Dollar in Weird-Gold einbringen würde. Persönlich sah er keinen Grund, irgendwen im Weird mit AK-47-Sturmgewehren auszurüsten. Jeder Blaublütige, der einen anständigen Blitz schleudern konnte, würde die Kugeln mit Leichtigkeit abwehren und die Schützen zu Sushi zerkleinern. Doch der Räuberbaron wollte die Waffen, und Kaleb würde sie ihm liefern und den Geschäftsabschluss schon irgendwie durchstehen. Trotz drei Exedrin und vier Advils ließen die Kopfschmerzen nicht nach, also hatte er sich in sein privates Arbeitszimmer zurückgezogen und seine Sekretärin angewiesen, niemanden vorzulassen.


      Wieder klingelte die Gegensprechanlage. Er dachte kurz daran, das Ding gegen die Wand zu schmeißen. Doch dann siegte seine Neugier. Vielleicht wartete am Ende ja das Geschäft des Jahrhunderts. Kaleb streckte die Hand aus und drückte die Taste. Er hörte Tamicas Stimme: »Mr Green?«


      Kaleb setzte sich auf. Seine Sekretärin arbeitete bereits seit sechs Jahren für ihn. Und sie duzten sich. Die Anrede Mr Green verhieß einen Klienten oder Ärger. In Anbetracht des Umstands, dass sie sich im Edge-Teil des Gebäudes befanden, wohl eher Letzteres.


      »Ja?«


      Tamicas Stimme zitterte leicht. »Sie haben Besuch.«


      Er nahm einen Colt .45 aus der Schreibtischschublade und ließ sich von seiner Magie in einen blassgrünen Schutzschirm hüllen. Er schleuderte keine kräftigen Blitze, aber gegen einen Kugelhagel wäre er auf diese Weise gewappnet.


      »Kann der Besuch warten?«


      »Nein, Sir. Die Herrschaften wollen Sie sofort sprechen.«


      Sie hatte auf das Codewort verzichtet, sonst wäre er schon zur Hintertür raus und über alle Berge.


      »Schön, schicken Sie sie rein.«


      Die Tür ging auf, und eine Blaublütige trat ein, ihr Umhang flatterte ihr nach. Groß, fantastisch aussehend, geschmeidig wie eine Katze, Haare wie goldene Seide und strahlende Augen von einem derart intensiven Grün, dass ihm die Spucke wegblieb. Ein kleiner, muskulöser Kerl, der aussah, als könnte er ein Auto stemmen, folgte zu ihrer Linken. Sein dunkles Haar war kurz geschoren, und um seinen Hals wand sich, wie eine Schlange, eine lange Reihe symbolischer Tätowierungen, setzte sich über die entblößten Arme fort und verschwand schließlich unter seiner Kleidung. Seine Finger endeten in langen, schwarzen Krallen.


      Rechts überragte ein Riese von Mann, bleich wie ein Albino, die Blaublütige. Ihm stand eine schlanke, dunkelhaarige Frau mit hellgrauen Augen zur Seite, deren Haut die Farbe von Apfelsinenschalen hatte. Dann trat ein Glatzkopf vor, der einen Arm um Tamicas Taille, den anderen um ihren Hals geschlungen hatte und sie horizontal vor sich hertrug, als sei sie gewichtslos. Tamicas Haselnussaugen starrten Kaleb in stummer Panik an.


      Der dachte zum ersten Mal im Leben ernsthaft ans Beten.


      Die Blaublütige blickte ihn an. Er sah, wie die geschlitzten Pupillen in ihren Smaragdaugen sich zusammenzogen. Eine modifizierte Blaublütige. Übel. Extrem übel.


      »Sind Sie der Hehler Kaleb Green?«


      Seine Kehle war ausgetrocknet wie ein verschrumpeltes Blatt. Doch irgendwie bekam er Worte heraus. »Ich bin weit mehr als ein schlichter Hehler.«


      Die Blaublütige hob ihre perfekten Augenbrauen. »Kennen Sie Ihre Konkurrenten?«


      »Natürlich.«


      Sie griff unter ihren Umhang und zog eine Börse heraus. Eine Sekunde lang ließ sie sie von ihren in Lederhandschuhe gehüllten langen Fingern baumeln. Kaleb fragte sich, wie ihre Hände wohl aussehen mochten. Dann landete die Börse mit einem verräterischen metallischen Klirren auf dem Schreibtisch und erregte Kalebs Aufmerksamkeit.


      Die Frau hob eine Hand. »Killian.«


      Der Glatzköpfige stemmte Tamica hoch, sein Mund stand offen, der Unterkiefer ausgehängt wie beim zuschnappenden Maul einer Schlange. Seine Lippen wichen zurück und entblößten gewaltige dreieckige Zähne.


      »Nein!«, ächzte Kaleb.


      Tamica schrie.


      Der Mann biss ihr in die Kehle und riss ihr mit den Zähnen den halben Hals heraus. Blut tränkte den Boden. Ihr Schrei riss ab. Der Mann biss wieder zu, fetzte rotes Fleisch und Muskelfasern heraus und ließ Tamicas Leiche auf den Boden fallen. Sie fiel mit einem dumpfen Schlag auf den kostspieligen Teppich.


      »Ich verlange Ihre Hilfe«, sagte die Blaublütige. »Wenn Sie einverstanden sind, gehört das Geld Ihnen, falls nicht, ziehe ich Ihnen bei lebendigem Leib die Haut ab.«


      Er rührte sich immer noch nicht. Beweg dich, du Schwachkopf. Mach was, oder du bist der Nächste.


      Die Blaublütige beobachtete ihn abwartend.


      Kaleb leckte sich die Lippen. Seine Stimme klang heiser. »Was kann ich für Sie tun, Mylady?«


      Der Albinoriese trat zur Seite. Eine Frau mit blasser, kränklich grün schimmernder Haut näherte sich dem Schreibtisch, einen Riesenwälzer in den Händen. Sie blätterte die Seiten um, und er erkannte ein Bild von sich samt Namen, Kontaktadresse und einer Liste seiner jüngsten Erfolge. Kalebs Herz schlug schneller. Er hatte das Buch nie gesehen, aber davon gehört. Gnoms Buch. Wenn die Hand es hatte, hieß das, dass der alte Hundesohn tot war, und wenn er nicht aufpasste, würde er ihm, wie Tamica, bald Gesellschaft leisten.


      »In diesem Buch finden sich Profile Ihrer wichtigsten Konkurrenten«, sagte die Blaublütige. »Eine Seite wurde herausgerissen. Ich will, dass Sie mir sagen, wer fehlt.«


      Die kalte Nachtluft ließ Helena frösteln. Der Mar hatte mehr als nur eine Seite herausgerissen. In dem Buch fehlten Magdalene Moonflower aus dem Süden und Clive Keener aus dem Norden. Die beiden Edger lebten tausend Meilen auseinander. Clever, dachte Helena. Aber das wird dir nichts nützen, Sumpfratte. Die Hunde des Goldenen Throns sind dir auf den Fersen. Hunde töteten Ratten. Und sie würde diese zermalmen und Spider ihren Kopf bringen. Ein passendes Geschenk.


      Karmash und Sebastian erwarteten sie. Die Lage ließ nur eine mögliche Lösung zu. Sie musste ihr Team aufteilen. Beide wussten es und warteten gespannt, wen das Los treffen würde.


      Clive Keener arbeitete nur wenige hundert Meilen vom Ort ihrer letzten Begegnung entfernt, während Magdalene Moonflower ihr Lager tief im Süden des Kontinents aufgeschlagen hatte. Sie hielt Clive für den besseren Tipp.


      »Karmash.«


      Der große Mann trat vor, ließ sich auf ein Knie nieder und senkte den Kopf, seine weißen Haare fielen herab. Sebastian machte ein gewollt ausdrucksloses Gesicht.


      »Nimm Soma, Mura und Cotier mit und stattet Magdalene Moonflower einen Besuch ab. Ihr könnt den kleinen Drachen benutzen. Informiert mich sofort, wenn ihr diesen Mar gefunden habt, und lasst euch auf keinen Kampf ein. Beobachtet ihn. Er darf nicht merken, dass er entdeckt wurde. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      »Ja, Mylady.«


      »Weggetreten.«


      Karmash erhob sich, wirbelte herum und brach Befehle bellend auf. Die drei von ihr bestimmten Agenten folgten ihr in die Nacht.


      Sebastian sagte nichts.


      »Du hast mehr drauf«, sagte sie leise.


      »Danke, Mylady.« Sebastians Stimme grollte noch tiefer als sonst.


      Sie ließ sich selten dazu herab, ihre Gedanken zu erläutern, doch ihren Zweiten Offizier zum Widerstand zu provozieren, würde in einer Katastrophe enden. »Es kommt nicht darauf an, wer einen Gegner auskundschaftet. Wichtig ist nur, wer ihn ergreift. Kaldar Mar ist klug und berechnend wie eine Schlange. Wenn es Karmash gelingt, ihn zu finden, ohne dabei entdeckt zu werden, wartet er, bis wir kommen und ihn gefangen nehmen. Aber wenn der Edger Karmash überlistet, nimmt dein Ruf bei unseren Leuten keinen Schaden.«


      Sebastian sah zu, wie Karmash im Edge verschwand. In seiner Kehle vibrierte ein tiefes, halb unterdrücktes Knurren. »Ich vertraue ihm nicht. Die Sicherheit des Landes oder der Erfolg des Einsatzes kümmern ihn nicht. Er denkt nur an sich.«


      Helena warf ihm einen Blick zu. »Er ist einer der Leutnants meines Onkels. Bezweifelst du Spiders Urteil?«


      »Nein, Mylady.«


      Sebastian neigte den Kopf.


      Sie lächelte ihn an. »Das sollst du aber. Ich bezweifle jedermanns Urteil. Meines eingeschlossen. Du musst bedenken, Karmash gehört zur Hand, die die Kolonie schützt, wir sind die Hunde, wir schützen den Thron. Wir verstehen mehr von Pflichterfüllung. Deshalb bin ich hier und vertrete meinen Onkel, bis er in den aktiven Dienst zurückkehren kann. Ich muss die Ehre meiner Familie hochhalten und meine Pflicht für das Reich erfüllen. Ich zähle darauf, dass du mir dabei zur Seite stehst.«


      Sebastian verbeugte sich. »Jederzeit, Mylady.«


      Sie hatte nicht weniger erwartet. »Komm, wir gehen nach Norden.«
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      Kaldar saß im Starbucks gegenüber dem Eingang des Kaufhauses Sears, trank Kaffee – der leicht verbrannt und bitter schmeckte – und machte sich Gedanken über seine geistige Gesundheit. Oder besser um den Mangel daran.


      Audrey hatte recht. Sie peitschten ihren Plan durch. Zehn Tage benötigten sie dazu. Zwei Wochen wären sogar noch besser gewesen. Aber die Hand würde nicht lange auf sich warten lassen. Bei jedem Einsatz gab es den Moment, in dem der Plan kippte und man improvisieren musste. Das war hier genauso. Kaldar war daran gewöhnt, aus dem Bauch heraus zu handeln, meistens war ihm das sogar ganz recht so. Oft fügte sich erst dann wundersam eins zum anderen, wenn er ordentlich unter Druck stand. Aber diesmal arbeitete er nicht allein.


      Da waren zum einen die Jungs. Obwohl er Audrey beschwichtigt hatte, bestand die Möglichkeit, dass einer der beiden Mist baute. Klar konnten sich beide ihrer Haut wehren, aber diese Fähigkeit garantierte keine Resultate. Und da war Audrey selbst. Die schöne, süße Audrey. Die ihn ablenkte. Audrey, die sich in sein Hirn einnistete, das sich eigentlich mit anderen Dingen beschäftigen müsste. Zum Beispiel Planung und Berechnung. Dass sie ihrem Vater und Bruder den Rücken gekehrt hatte, verstand er ja noch, nicht aber, dass sie ihre Ausnahmebegabung drangegeben hatte, um sich im Broken mit Ehebrechern und Versicherungsbetrügern herumzuschlagen. Sie liebte ihre Arbeit. In Penas Haus hatte sie jede Sekunde genossen. Ihr Bild, cool, gesammelt und geschmeidig, stand ihm deutlich vor Augen. Mmm.


      Audrey, Audrey, Audrey …


      Warum hatte sie zu stehlen aufgehört? Wenn es jemals eine Frau gegeben hatte, die zur Fassadenkletterin geboren war, dann sie. Im Weird oder im Broken hätte sie wie eine Königin leben können. Doch irgendwas hatte sie ausgebremst. Die brutale Episode mit dem Drogenhändler hatte ihr zugesetzt. Ihr Gewissen hatte ihr diktiert, ihr Talent einfach dranzugeben. Wieder mal brachte ihn seine Neugier um.


      Ehe er sie absetzte, wollte er ihr einen weiteren Kuss rauben, doch sie hatte ihn mit einem Blick angesehen, der ihm die Tür vor der Nase zuschlug.


      Nach seiner Erfahrung gab es zwei Sorten Frauen: jene, die zu alt oder bereits vergeben, und jene, die auf ein bisschen Spaß aus waren. Wenn man es richtig anging, konnte man jede Frau herumkriegen. Das hatte nichts mit dem Charakter oder dem Geschlecht zu tun, sondern mit dem grundlegenden Bedürfnis nach Anerkennung und Aufmerksamkeit. Er war ein Gauner. Verführung, ob es nun darum ging, jemanden um sein Geld zu erleichtern, oder eine Frau zu einer Beziehung oder Affäre zu verleiten, war sein Metier. Darin war er Fachmann.


      Er wollte Audrey. Er hatte die richtige Mischung aus Schmeichelei und Humor eingesetzt, ihr Komplimente gemacht. Gesagt, was man einer Frau sagte, und die richtigen Knöpfe gedrückt. Trotzdem waren sie seit ihrer ersten Begegnung kein Stück weitergekommen. Noch immer hätte sie ihm am liebsten nicht mal die Uhrzeit verraten. Die eine oder andere Schlacht hatte er erfolgreich geschlagen, meistens aber war er als Verlierer auf der Strecke geblieben. Aber er hatte es satt, ständig zu verlieren. Satt, nur noch sie im Kopf zu haben. Das machte ihn reizbar und unausgeglichen. Am schlimmsten aber war, dass Kaldar genau wusste, dass sein Ärger in dem Moment, in dem sie wieder auftauchte, verfliegen und er nur noch darauf aus sein würde, ihr ein Lächeln zu entlocken. Wie ein Welpe.


      Er war zweiunddreißig Jahre alt. Viel zu alt, um gedanklich nur noch um einen Rotschopf mit tiefem Ausschnitt zu kreisen.


      Sein Becher war leer. Kaldar blickte auf und dachte über einen weiteren Kaffeebecher nach. Zwei Tische entfernt lächelte ihn eine Brünette mit einer übergroßen Sonnenbrille an. Mhm. Ihr Jeanshemd ließ die gebräunten Arme frei, eine weiße Hüfthose, die von einem teuren Gürtel gehalten wurde, Schuhe von Ariadna Alto mit schwindelerregend hohen Absätzen – er hatte diese Schuhe auf dem Cover eines Klatschblattes gesehen, als er in einem Geschäft ein paar Kleinigkeiten zur Vervollständigung seiner eigenen Verwandlung besorgt hatte. Ihre Aufmachung wurde von einer klobigen Halskette aus karamellfarbenen Glasperlen komplettiert. Die Frau hatte Geld und gab erfolglos vor, sorglos und lässig zu sein.


      Kaldar spielte die Rolle des Geschäftsmannes. Er trug denselben Anzug, den er während des Informationsaustausches mit Alex Callahan angehabt hatte. Höchstwahrscheinlich reagierte sie nur auf die richtige Mischung aus Signalen, die seine Haare und seine Kleidung sendeten. Er gab ihr Lächeln zurück, freundlich, aber keineswegs so betörend, dass es als Aufforderung hätte durchgehen können.


      »Kaum lass ich Sie mal ein paar Stunden allein, schäkern sie schon mit anderen Frauen.«


      Kaldar drehte sich um. Er klappte den Mund auf. Audreys vollkommene Figur war in einen blassrosa Anzug mit schwarzer Borte gehüllt. Haarspray sorgte dafür, dass ihr frisch gebürstetes Haar glänzte und ein wenig steif wirkte. Auf ihrem Kopf saß schief ein großer Hut. Sie war stark, aber makellos geschminkt. Ihr Schmuck hätte die Aufmerksamkeit jedes Beutelschneiders erregt, der etwas auf sich hielt: protzige diamantbesetzte Goldringe, ein dermaßen funkelndes Tennisarmband, dass es schon fast vulgär wirkte, Diamantohrringe und, um alles Übrige zu übertrumpfen, eine schwere Kette, deren goldene Perlen mit winzigen Juwelen gespickt waren. Sie sah aus wie die Vorzeigefrau eines Politikers, mit Geld bis zum Anschlag und der Absicht, der Redewendung »Einkaufen bis der Arzt kommt« eine neue Bedeutung zu verleihen. Sie war vom Kopf bis zu den Spitzen ihrer Tausenddollarschuhe absolut perfekt.


      Erst als Audrey sich räusperte, ihre Augenbrauen wölbte und absichtsvoll auf den Stuhl vor ihr deutete, bekam Kaldar den Hintern hoch und rückte ihn ihr zurecht. Sie nahm Platz, schlug die Beine übereinander, ihre mit French Nails manikürten Finger hielten eine winzige rosa Handtasche. Als er sich neben sie setzte, brachte ihn der von ihr ausgehende schwere Rosenduft fast zum Niesen.


      »Jonathan Berman«, sagte er und neigte den Kopf.


      »Olivia Berman.« Sie reichte ihm die Hand, und er hauchte einen Kuss auf ihre Finger.


      »Bezaubernd.«


      »Und, sehe ich aus, als wollte ich Geld ausgeben, das mir nicht gehört?«


      »Sie schauen göttlich aus«, teilte er ihr mit und meinte jedes Wort ernst. »Ehemalige Schönheitskönigin heiratet reiche Arschgeige. Geld ohne Ende, keinen Funken Geschmack. Yonker wird so was von darauf reinfallen.«


      Audrey musterte ihn, beugte sich vor und richtete seinen Krawattenknoten. »Sie sehen aber auch ziemlich klasse aus. Das Gel in den Haaren ist ein hübsches Detail.«


      »Ich war auf den Typ reicher Schmierlappen aus.«


      »Gut getroffen.«


      Sie sahen einander lange an. Dann lächelte sie, und er grinste zurück, ohne dagegen angehen können.


      »Warum haben Sie aufgehört zu stehlen?«, fragte Kaldar. Er platzte einfach damit heraus. Ein brillanter Zug. Einfach brillant. Diese Finesse, dieses perfekte Timing.


      »Eine Dame gibt niemals alle ihre Geheimnisse preis«, erklärte Audrey und zwinkerte ihm selbstgefällig zu.


      Wenn er im Geist nicht damit beschäftigt gewesen wäre, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, wäre ihm darauf wahrscheinlich eine kluge Entgegnung eingefallen.


      »Haben Sie was von den Jungs gehört?«, wollte sie wissen.


      »Nichts.« Das war gut, denn es bedeutete, dass bisher alles wie am Schnürchen lief.


      »Und was, wenn Ed Yonker uns überprüfen will?«


      Kaldar zuckte die Achseln. »Während Sie Ihre Kriegsbemalung aufgelegt haben, habe ich ein paar Sachen gecheckt. Yonker hat ein Angebot für das Graham Building vorgelegt. Ein altes Theater und für ihn der denkbar beste Standort. Es steht mit dem Rücken zu einer Edge-Blase. Ich vermute, er schleust Menschen ins Edge. Wenn er das Graham Building übernimmt, entspricht seine Ausgangslage der von Magdalene. Sein Gebot war übrigens das höchste: elf Millionen.«


      »Und?«


      »Ich habe ebenfalls geboten.«


      Sie glotzte ihn an.


      »Wir haben Freitagnachmittag. Es dauert mindestens einen Geschäftstag, bis die Kreditwürdigkeit überprüft worden ist und so weiter. Ich habe lange gebraucht, um diese Identität aufzubauen. Jonathan Berman ist absolut kreditwürdig und verfügt über so viel fiktiven Grundbesitz, dass er glatt Donald Trump ausstechen würde. Falls jemand tiefer schürft, haben wir ein Problem, aber das passiert nicht vor Montag, also müssen wir bis dahin über alle Berge sein. Wollen wir?«


      »Los geht’s.«


      Er warf ein paar Scheine auf den Tisch, stand auf und hielt ihr hilfsbereit die Hand hin. Sie nahm sie, und er führte sie galant zum Parkplatz.


      »Es tut bestimmt weh, so eine Rolle verbrauchen zu müssen«, bemerkte Audrey.


      »Den Preis bezahle ich gerne.«


      »Wie machen Sie das? Wie halten Sie sich über die Vorgänge im Weird und Broken auf dem Laufenden?«


      »Ein Herr verrät nie all seine Geheimnisse.«


      Sie lachte, neigte den Kopf, sodass Kaldar am liebsten ihren Nacken geküsst hätte. »Bitte. Sie geben doch für Ihr Leben gern an.«


      »Also gut.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe fast mein ganzes Leben lang mit dem Broken Handel getrieben. Ich kenne dort viele hilfreiche Menschen, und ich achte immer darauf, mir ihre Namen und die ihrer Frauen und Männer zu merken. Ich bin nett, charmant und bringe jedes Mal Geschenke mit, damit niemand was dagegen hat, mir einen kleinen Gefallen zu tun.«


      »Und wieso machen Sie das, Kaldar. Geht es Ihnen um den Nervenkitzel?«


      »Zum Teil.«


      »Und worum noch?«


      »Ich will der Hand Schaden zufügen«, antwortete er. »Wenn es sein muss, verbrenne ich meine sämtlichen Identitäten und fange ganz von vorne an.«


      »Um einen von denen zu töten?«


      Ihm war klar, dass er ein Raubtiergesicht aufgesetzt hatte, tat aber nichts, um es zu verbergen. »Oh, nein, ich will alles.«


      »Die gesamte Hand?«


      »Ja, ich will, dass es diese Organisation, wie wir sie kennen, nicht mehr gibt.«


      Audrey blinzelte. »Ein hoch gestecktes Ziel.«


      »Die letzte Fehde, die meine Familie ausgestanden hat, dauerte über hundert Jahre.« Er gestattete sich ein süffisantes Grinsen. »Wir zürnen lange.«


      »Dann muss ich wohl aufpassen, mich niemals mit Ihnen zu überwerfen«, meinte sie.


      »Ich wünschte, Sie würden. Dann würde ich nach meinem Sieg die süßen Früchte ernten.«


      »Stellen Sie sich vor, ich wäre Ihre Liebessklavin?« Audrey lachte.


      Kaldar nickte. »Und göttlich obendrein.«


      »Und wenn ich gewinne?«


      »Wäre ich natürlich Ihr Sklave.«


      »Sie gewinnen also in jedem Fall.«


      »Exakt.«


      Audrey forschte in seinem Gesicht, dann biss sie sich auf die Lippe. »Haben Sie für einen neuen fahrbaren Untersatz gesorgt?«, fragte sie.


      Kaldar warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. »Bitte.« Er versenkte eine Hand in der Hosentasche, holte eine Fernbedienung heraus und drückte aufs Knöpfchen. Mit einem kurzen Piepsen antwortete ein schwarzer Hummer.


      »Ein Hummer?« Ihr Südstaatenakzent wurde jede Sekunde deutlicher. »Schande, das hätten sie besser gelassen.«


      »Das Beste für meine Beste.«


      Sie tätschelte ihm die Wange. »Zu schade, dass unsere Partnerschaft so schnell vorbei sein wird. Wir könnten diese Stadt in die Tasche stecken.«


      Ha. »Es muss ja nicht enden.«


      »Oh, doch, das muss es. Das muss es absolut.«


      Jack beobachtete, wie das riesige, glänzende Auto in die Straße einschwenkte. Sie hatten fast den ganzen Tag Flugblätter verteilt. Die beiden blieben unter sich, sie wurden die meisten ihrer Zettel los und mussten noch mal zurückgehen, um sich Nachschub zu holen. Paul, der Typ mit dem Plakat, half ihnen sogar. Zum Mittagessen bekamen er und George jeder ein Sandwich und eine Flasche Wasser. Das Sandwich ging so, hielt dem Vergleich mit Roses Kochkünsten aber nicht stand. Wie ihm schmerzlich klar wurde, vermisste er Rose. Er sehnte sich nach seiner Schwester, ihrer Stimme, ihrem Duft, seinem Zimmer, seinen Sachen. Er vermisste den Geruch des Hauses. Sogar Declan vermisste er. Irgendwie schien alles so weit weg zu sein. Jack schüttelte den Kopf, um mit dieser Bewegung sein Gedächtnis aufzufrischen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Heulen und Zähneklappern. George hatte sich von Paul mit dem Versprechen auf eine warme Mahlzeit zu einigen weiteren Arbeitsstunden überreden lassen. Jack hatte die passenden, Hunger bekundenden Geräusche beigesteuert, bis George endlich widerstrebend eingewilligt hatte.


      Der große, schwarze Wagen wurde ein kurzes Stück vor den Jungs langsamer. Das Fenster senkte sich, und Audreys Stimme hallte über die Straße. »Ach, du meine Güte! Schande, sieh dir diese Kinder an! Die Jungs sind ja hinreißend. Was macht ihr denn da?«


      »Wir verteilen Flugblätter«, sagte der kleinere.


      »Für ein Schulprojekt?«


      »Wir gehen nicht zur Schule«, antwortete der ältere Junge.


      »Wie dumm von euch. Wie könnt ihr nicht zur Schule gehen? Was sagen denn eure Eltern dazu?«


      Der Große zuckte die Achseln. »Wir haben keine Eltern.«


      »Dann seid ihr Waisenkinder? Oh mein Gott! Schatz, gib den beiden etwas Geld.«


      Kaldars Antwort klang schroff. Audrey streckte eine Hand aus dem Seitenfenster und gab jedem der beiden einen Zwanzigdollarschein.


      Daraufhin ließen die anderen Kinder ihre Kundschaft stehen und liefen schnurstracks auf den Wagen zu. George packte Jack bei der Schulter. »Die Frau da verteilt Geld. Komm!« Sie liefen zum Auto.


      »Wir haben keine Eltern.« Der Kleinere am Fenster zog bekräftigend den Rotz hoch. »Wir verteilen die Zettel für die Kirche und kriegen dafür was zu essen.«


      »Was? Wer ist dafür verantwortlich?«


      Mehrere Hände deuteten auf Paul, der die Szene mit Argusaugen beobachtete. »Der da!«


      »Der widerliche Kerl zwingt euch, für euer Essen zu arbeiten?«


      Kopfnicken.


      Die Autotür ging auf, und Audrey trat auf den Asphalt. Sie trug alberne rosafarbene Klamotten, ihre Haare glänzten und saßen fest wie ein Helm. Ihre Handtasche hatte sie sich unter den Arm geklemmt. »Das werden wir ja sehen. Hey, Sie!« Sie zeigte auf Paul. »Ja, Sie, da drüben. Wie können Sie es wagen, diese Kinder auszubeuten?«


      Paul hob die Arme. »Nein, Ma’am, hören Sie, es ist nicht so, wie Sie denken.«


      Da ging die andere Autotür auf, und Kaldar stieg aus. So wie jetzt sah er aus, wenn er zu Rose Cliff ging. Er trug einen Anzug und hatte die Haare zurückgekämmt.


      Audrey stemmte die Hände in die Seiten. »Nun, wie ist es denn?«


      »Was?«


      »Na, das hier.«


      Kaldar kam zu ihnen und machte dabei dasselbe Gesicht wie Rose, wenn Jack sich die Füße nicht abgestreift hatte und Blut und Dreck über die Teppiche verteilte


      Paul blinzelte wieder. »Schauen Sie, Sie verstehen das falsch. Wir wollen den Kindern helfen.«


      »Indem sie für ihre Mahlzeiten arbeiten müssen? Ich sage Ihnen mal was, Mister, die Sklaverei wurde in diesem Land 1819 mit der Immunisierungsproklamation abgeschafft«, verkündete Audrey.


      »Sie meinen Emanzipation, und 1863 …«, murmelte Paul lau.


      Hinter Audrey schüttelte Kaldar den Kopf.


      »Versuchen Sie nicht, mich aus dem Konzept zu bringen! Sie beuten diese Jungen als Arbeitssklaven aus. Womöglich müssen sie als Nächstes für Sie Baumwolle pflücken.«


      »Äh …«


      »Nun, ich sage Ihnen, dass diese Kinder heute Abend nicht mehr arbeiten müssen.« Audrey betrachtete die Kinder. »Wer will mit zu McDonald’s?«


      Jack hob mit allen anderen die Hand und schrie: »Ich, ich, ich!«


      Audrey fuhr zu Kaldar herum. »Schatz?«


      Kaldar seufzte, klappte seine Brieftasche auf, entnahm ihr ein dickes Geldbündel und drückte es Audrey in die Hand, die damit herumwedelte. »Also los, Kinder! Ich habe um die Ecke einen Mac gesehen.«


      Sie marschierte die Straße hinab, und alle folgten ihr.


      »Moment …«, rief Paul. »Das dürfen Sie nicht!«


      »Glauben Sie mir«, erklärte ihm Kaldar. »Man stellt sich ihr besser nicht in den Weg, wenn Sie so ist. Kommen Sie, ich spendiere Ihnen eine Tasse Kaffee.«


      Kaldar ging neben Paul durch die auf Hochglanz polierte Halle der Kirche der Gesegneten und tat, als er würde er der Leier des Mannes über das Camp und die Ausreißer lauschen, während er in Wahrheit Audrey und die Kinderschar vor ihnen im Auge behielt. Nach dem Besuch bei McDonald’s hatte Audrey darauf bestanden, sich den Schlafplatz der »armen Jungen« anzuschauen. Dem Klang ihrer Stimme nach schien sie damit zu rechnen, dass sie in irgendeiner Zelle an die Wand gekettet wurden, was ihren Anführer in endlose Bedrängnis stürzte. Paul war ein wahrer Gläubiger, ein ehrlicher, harter Arbeiter, der den Kindern wirklich helfen wollte.


      »Sehen Sie, die meisten wissen tatsächlich nicht, wohin. Und was auf der Straße aus ihnen wird, ist furchtbar, die Drogen, die Gewalt, manche prostituieren sich sogar. Erst heute habe ich zwei Jungen aufgegriffen, denen ich versprechen musste, dass sie niemand anfassen würde, sonst wären sie nicht mit mir gekommen, obwohl sie sich vor Hunger kaum auf den Beinen halten konnten. Was stimmt nicht mehr mit unserer Welt, frage ich Sie? Kinder, die sogar einer milden Gabe misstrauen. Ich meine, stellen Sie sich das nur mal vor, ja? Die Kindheit müsste eine glückliche Zeit sein. Auf diese Weise bekommen sie pro Tag wenigstens zwei anständige Mahlzeiten.«


      Vor ihnen öffnete sich die Doppeltür, und Ed Yonker betrat die Vorhalle. Er sah genauso aus wie auf seiner Fotografie: sehr gepflegt, groß, mit klaren, blauen Augen und einem gut geölten Lächeln. Kaldar konnte ihn auf der Stelle nicht leiden.


      »Was ist hier los, Paul?«


      »Immunisierung«, teilte Audrey ihm stolz mit und marschierte weiter.


      »Was?«


      Kaldar seufzte.


      »Sie meint Emanzipation«, warf Paul hilfsbereit ein.


      »Verstehe. Und wer soll emanzipiert werden?«


      Paul setzte zu einer ausführlichen Erläuterung an und verzichtete nicht einmal darauf, wild zu gestikulieren. Kaldar studierte derweil Ed Yonker, der sich offensichtlich alle Mühe gab, ihn zu studieren. Sein Blick wanderte von Kaldars Schuhen über den teuren Anzug und die Rolex am Handgelenk zu der Dreihundert-Dollar-Krawatte und schließlich zu seinen Augen.


      Paul kam allmählich zum Ende.


      »Sie müssen meine Frau entschuldigen«, sagte Kaldar. »Sie hat eine Schwäche für zu kurz gekommene Kinder und lässt sich leicht hinreißen. Wir sind gleich wieder weg.«


      »Kein Problem. Überhaupt kein Problem.« Ed Yonker streckte seine Hand aus. »Edward Yonker. Aber hier nennen mich alle Ed junior. Wir legen keinen großen Wert auf Formalitäten.«


      Kaldar schüttelte seine Hand. »Jonathan Berman. Wie ich schon sagte, Mr Yonker, wir sind gleich wieder weg.«


      »Bitte, nennen Sie mich Ed, das genügt.« Alle drei sahen Audreys in einem hautengen Rock steckenden Hinterteil nach. Yonker hob ein wenig die Brauen und betrachtete Audrey abschätzig wie ein Stück Fleisch beim Metzger, worauf Kaldar den machtvollen Drang verspürte, ihm aufs Maul zu hauen.


      »Wenn Ihre Frau sich davon überzeugen möchte, dass die Jungen hier nicht schlecht behandelt werden, will ich ihr nicht im Wege stehen. Es kommt in unseren Tagen nur sehr selten vor, dass jemand sich für Gottes benachteiligte Kinder interessiert.«


      »Vielen Dank für Ihr Verständnis«, sagte Kaldar.


      »Kommen Sie, ich führe Sie herum.« Mit aufrechtem Gang schritt Ed neben ihm einher. Keineswegs herrisch, doch durchaus selbstsicher. Sie gingen durch eine weitere Doppeltür, durchquerten einen Korridor und betraten einen kleinen Schlafsaal.


      Vor ihnen rief Audrey: »Macht langsam, ich will nicht, dass einer von euch hinfällt.«


      »Verzeihen Sie die Frage, aber kommt sie aus dem Süden?«, fragte Ed. »Womöglich aus Georgia?«


      »Florida«, erwiderte Kaldar aus Bosheit.


      »Oh, und was führt Sie in unser sonniges San Diego?«


      »Geschäfte. Immobilien.«


      »Davon gibt es hier jede Menge.« Ed ließ ein herzliches Lachen hören.


      »Allerdings.«


      Audrey inspizierte den Schlafsaal, ließ sich von den Jungen alles zeigen.


      »Wie ich sehe, legt Ihre Frau sehr großen Wert auf gute Werke.«


      »Sie ist überaus großzügig«, nickte Kaldar. »Zum Glück bin ich nicht vom Bankrott bedroht.«


      Ed gluckste. In einem Zeichentrickfilm wären in seinen Augen Dollarzeichen erschienen.


      Audrey beendete ihren Rundgang und kehrte zu ihnen zurück. Ihre Augen glänzten, ihr Gesicht war leicht gerötet; es reichte, um in einem Mann jedes nur erdenkliche Interesse zu wecken. Sie hielt Jack fest und zauste sein Haar. »Hast du schon mal so etwas Hinreißendes gesehen? Ich würde ihn am liebsten mitnehmen.«


      »Geht’s dir jetzt besser, Süße?«


      Audrey ließ Jack los, beugte sich vor, damit Kaldar sie küssen konnte, aber vorsichtig, um ihren Lippenstift nicht zu verschmieren. Ihre Lippen berührten sich kaum, doch augenblicklich war er froh über den maßgeschneiderten Anzug, schließlich bekamen die meisten Männer von einem beiläufigen Kuss ihrer Gattin keinen Ständer.


      »Ja, danke, Liebling.«


      »Livie, das ist Ed Yonker. Er ist hier der Chef.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Prediger.«


      Audrey strahlte. Kaldar war auf ihr Lächeln vorbereitet, trotzdem erwischte es ihn auf dem falschen Fuß. Ed Yonker blinzelte. Paul studierte einen Moment lang angelegentlich den Fußboden. Kaldar legte einen Arm um Audrey und platzierte besitzergreifend eine Hand auf ihrem Hintern, ein Umstand, der Ed Yonker nicht entging und auf den er, wie es aussah, später noch mal zurückkommen wollte. Du lieber Himmel, Audrey hatte aber auch einen Knackarsch.


      »Ich vermisse den regelmäßigen Kirchgang«, plapperte Audrey drauflos. »Johnny hat in letzter Zeit so viel zu tun. Einen Tag waren wir in Seattle, dann in Nevada, und jetzt sind wir hier. Wir haben überhaupt keine Zeit mehr für den Gottesdienst. Vor allem nicht in so einer hübschen Kirche. Sie scheinen hier alle so nett zu sein, und Ihre Kinder sind wirklich allerliebst.«


      Ed kam allmählich wieder zu Verstand. »Wie Sie sehen, schläft nur ein kleiner Teil der Jungspunde hier. Die meisten wohnen bei uns im Camp.«


      Audrey machte noch größere Augen. »Was für ein Camp?«


      »Dort findet auch die Mehrzahl unserer Gottesdienste statt. Bei den Zeugen der gesegneten Kindheit und in der Hölzernen Kathedrale.«


      Audrey wandte sich Kaldar zu. »Können wir uns das Camp anschauen, Liebling?«


      »Heute nicht, Süße«, beschied er ihr. »Ich habe noch einen Geschäftstermin.«


      »Ich möchte nicht unfreundlich erscheinen oder sie verstimmen«, sagte Ed, »aber die Hölzerne Kathedrale ist für unsere Gemeinde ein besonderer Ort. Dort kommen wir zusammen und dienen unserem Herrn. Um dort zugelassen zu werden, muss man sich um die Mitgliedschaft in unserer Kirche bewerben.«


      Eds Beflissenheit ließ unübersehbar nach.


      Audrey gab vor zu schmollen und ließ ein Welpenfiepen ertönen. Gute Arbeit, aber Ed schien noch nicht interessiert.


      »Nein, Livie.« Kaldar schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, muss ich heute noch zu einer Auktion. Und Ed muss sich um seine Gemeinde kümmern. Da kann er uns nicht überall herumführen. Ich bitte nochmals um Entschuldigung für die Störung.«


      »Keine Ursache.« Ed nickte liebenswürdig. Er hatte den Wink mit dem Zaunpfahl nicht mitbekommen. Er ging ihnen in Windeseile vom Haken. »Womit haben Sie noch mal geschäftlich zu tun?«


      »Immobilien«, antwortete Kaldar.


      »Mein Mann stellt Wohnraum für Arme bereit«, verkündete Audrey stolz und klopfte ihm auf die Schulter. »Ihm gehören Wohnungen, und wenn die Mieter zahlungsunfähig sind, kauft er sie zurück und wandelt sie in Geschäftsräume um.«


      Kaldar verzog das Gesicht. »Livie …«


      »Darauf kann man ruhig stolz sein«, meinte sie.


      Slummogul, haufenweise Geld, schöne, hirnlose Frau, Schuldgefühle ohne Ende. Mach schon, Ed, mach schon, beiß endlich an.


      Ed dachte darüber nach. Einen Augenblick flammte in seinem Blick eine Idee auf und erlosch wieder. »Nun, es war mir ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen. Paul hier wird Sie hinausbegleiten.«


      Verdammt.


      »Bis dann!« Kaldar hob eine Hand und dirigierte Audrey zum Ausgang.


      »Ich hätte zu gerne das Camp gesehen«, schmollte Audrey.


      »Tut mir leid, Süße. Außerdem sind wir heute Abend noch mit Magdalene verabredet. Dein Bruder hat sie uns doch empfohlen.«


      Yonker erwachte hinter ihnen zum Leben, wie ein Haifisch, der einen Blutstropfen im Wasser witterte.


      Drei.


      Kaldar drückte seine Hand mit etwas mehr Nachdruck in Audreys Kreuz. Und wir gehen schön weiter. Immer schön weiter …


      Audrey seufzte possierlich. »Das wird bestimmt öde. Solche Menschen sind immer öde.«


      »Es wird bestimmt sehr anregend«, widersprach Kaldar. »Ich bin sicher, es wird dir gefallen. Angeblich erzielt sie fantastische Resultate. Eine Sitzung, und schon ist der Verstand geschärft. Dein Bruder schwört auf sie.«


      Zwei.


      »Du bist bereits der schärfste Mann, den ich kenne.« Audrey schmiegte sich an ihn und schlang einen Arm um seine Taille. Ein himmlisches Gefühl.


      »Vielen Dank, Süße.«


      Eins.


      »Mr Berman!«, rief Yonker.


      Audrey kniff ihn leicht in die Seite. Kaldar drehte sich um. »Ja?«


      Yonker kam auf ihn zu. »Wenn Sie beide heute Abend am Gottesdienst teilnehmen, trage ich dafür Sorge, dass Sie morgen mit uns in der Hölzernen Kathedrale beten können.«


      Jetzt haben wir dich, du habgieriger Hurensohn.


      »Wir wollen Ihnen aber nicht zur Last fallen«, sagte Kaldar.


      »Bitte!« Ed hob die Hand, als wolle er sie segnen. »Da ich wie Sie beide Christ bin, würde es mir gar nicht behagen, wenn Ihnen eine Gelegenheit entginge, Gottes Herrlichkeit teilhaftig zu werden. Ich werde daher kein Nein akzeptieren. Ich erwarte Sie heute Abend um sieben.«


      Eine Viertelstunde später waren sie wieder draußen an der frischen Luft. Sie verweilten noch und trödelten zu ihrem Hummer. Kaldar öffnete die Beifahrertür und half Audrey hinein, dann stieg er selbst ohne Eile ein, startete den Motor und rollte vom Randstein.


      Die Kirche blieb hinter anderen Gebäuden zurück.


      »Die Jungs waren klasse«, meinte Audrey.


      »Ja, die Jungs waren fantastisch«, nickte Kaldar.


      »Magdalene ins Spiel zu bringen war riskant«, sagte Audrey.


      »Er wäre uns fast durch die Lappen gegangen.«


      »Trotzdem riskant. Sie pokern hoch, Kaldar.«


      »Das Glück ist mit den Tapferen.«


      »Oder den Vorbereiteten.« Audrey holte ein Kartenhandy aus ihrer Handtasche und gab eine Nummer ein.


      »Was tun Sie?«, fragte er.


      »Ich rufe Magdalene an und teile ihr mit, dass wir unsere Verabredung heute Abend absagen. Wer weiß, wie weit Eds Einfluss reicht. Womöglich hat er jemanden in seinem Büro.«


      Jack blickte Audrey und Kaldar nach, die das Gebäude verließen.


      »Die Arbeit der Zeugen ist für heute getan«, rief Paul. »Und jetzt los.«


      Die Kinder ringsum zerstreuten sich. Einige kehrten in den Schlafsaal zurück, andere strebten dem Ausgang zu. Kurz darauf blieben nur Jack und George zurück. Ein Stück weiter steckte Ed Yonker einen Finger in ein Ohr und drückte sein Handy an das andere.


      »Heute kein Abendessen, tut mir leid, Jungs.« Paul breitete die Arme aus. »Diese reiche Frau hat unsere ganzen Pläne durcheinandergebracht. Aber ihr wart ja schon bei McDonald’s«


      »Alles gut«, sagte George.


      Jack verzog das Gesicht. »Nichts zu danken, wir gehen dann jetzt.«


      Paul griff in seine Tasche und pulte ein kleines, rechteckiges Blatt Papier heraus. »Hier habt ihr die Adresse des Kinderschutzzentrums. Wenn ihr euch dort registrieren lasst, könnt ihr wiederkommen und weiter Flugblätter verteilen. Und falls ihr eure Sache gut macht, könnt ihr auch hier im Schlafsaal übernachten.«


      »Alder!« George sah in mit purer Verachtung im Blick an: »Wir finden schon einen Schlafplatz.«


      Ed Yonker klappte sein Handy zu und kam durch den Korridor auf sie zugestapft. Seinen Kleidern und Haaren haftete der schwere Gestank von Gewürznelken an. Jack ging Yonker aus dem Weg. George roch nach einer Sitzung des hauseigenen Labors manchmal auch so. Offenbar fuhr Ed in magischer Hinsicht schwere Geschütze auf.


      Eds Blick blieb an Jack hängen. »Du!«


      Jack fuhr zusammen. »Ich habe nichts gemacht.«


      »Lassen Sie meinen Bruder in Frieden.« George trat vor.


      Ed zeigte auf Jack. »Die Berman mag dich.« Er wandte sich Paul zu. »Waschen Sie die zwei. Ich will, dass sie sich heute Abend und morgen so gut benehmen, wie sie können.«


      »Was? Aber sie sind nicht im Zentrum …«


      »Es ist mir scheißegal, ob sie da registriert sind oder nicht. Dieser Berman will mir das Graham Building vor der Nase wegschnappen. Kein Wunder, dass der Dreckskerl so dringend wegwollte. Meinetwegen. Vielleicht hat er die fünfzehn Millionen, aber ich habe seine Frau am Wickel. Nicht mehr lange, und er wird mir das Graham Building überschreiben. Merken Sie sich meine Worte.« Es stieß den Zeigefinger in Jacks Richtung. »Bringen Sie die zwei auf Vordermann, Paul. Ich will, dass sie heute Abend am Gottesdienst teilnehmen und sich morgen in vorderster Front im Camp sehen lassen.«


      Damit drehte er sich um und marschierte durch den Korridor davon.


      Paul sah die beiden hilflos an.


      »Hundert Dollar«, sagte George. »Fünfzig für mich, fünfzig für meinen Bruder.«


      Holla. »Für fünfzig Dollar sind wir nett zu der reichen Lady.« Jack nickte. »Ihr gefallen meine Haare.«


      »Und wenn wir über Nacht bleiben, kriegen wir ein eigenes Zimmer. Das wir abschließen können«, sagte George. »Wir haben einen leichten Schlaf.«


      Paul schüttelte den Kopf. »Na gut, hundert Dollar und ein eigenes Zimmer also.«


      »Abgemacht.« George und Paul schüttelten sich die Hände.


      George fand den Gottesdienst langweilig und öde. Jack hatte ihn mal zu einem Vortrag von Declans Großonkel Tserebus über die praktische Anwendung von Blitzen mitgeschleppt. Der Gottesdienst war fast ebenso dröge.


      Dabei ging es mit einem Knalleffekt los. Paul trieb sie in einen Saal und platzierte sie neben Audrey und Kaldar. Jack saß neben Audrey, George neben Kaldar. Dann trat ein großer Chor auf und sang »Hallelujah«, zuerst ganz leise, dann immer lauter und lauter, bis Ed Yonker durch den Mittelgang nach vorne ging, Hände schüttelte und Leute umarmte.


      »Der hält sich für einen Rockstar«, murmelte Audrey vor sich hin, während ihr Mund lächelte. Jack hatte keine Ahnung, wie sie so mit breit grinsenden Lippen überhaupt sprechen konnte.


      Yonker drückte Besucher, bis er die Kanzel erreicht hatte. Dann nahm er ein Mikro und begann zu reden. Und sprach und sprach …


      »… Gott will, dass wir ein Leben im Wohlstand führen. Denken wir einen Augenblick darüber nach. Was bedeutet es denn, ein Leben im Wohlstand zu führen? Es bedeutet, gesund zu sein, in geistiger und körperlicher, aber auch in beruflicher Hinsicht. Gott liebt uns. Und diese Liebe, oh, diese Liebe ist allumfassend. Wir sind Gottes Kinder. Wir sind Seine Auserwählten.« Yonker vollführte eine große Geste. »Gott hat uns über Seine gesamte Schöpfung gestellt. Über die Tiere des Waldes, über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels, sogar über Seine Engel im Himmel! Gott will, dass wir gedeihen! Aber können wir denn gedeihen, wenn wir nicht gesund sind?«


      Yonker streckte dem Publikum das Mikro hin.


      Die Menge antwortete: »NEIN!«


      »Nein.« Nun wurde Yonker furchtbar ernst. »Können wir gedeihen, wenn wir nicht glücklich sind?«


      »NEIN!«


      »Wie können wir als Seine Seinen Namen verherrlichen, wenn wir traurig und niedergeschlagen sind? Wie können wir Seine Macht bezeugen, wenn wir schwach sind und Mangel leiden? Wir müssen zusammenstehen. Wir sind Gesegnete. Wir müssen ein Beispiel Seiner Liebe geben, weil wir Seinen Willen auf Erden verkörpern. Wir müssen Seinen Ruhm in den hintersten Winkel tragen, damit jene, die ihn nicht kennen, uns anschauen und Ihn erwählen.


      Jack überlegte, ob er sich unter dem Vorwand, »mal aufs Klo zu müssen«, rausschleichen und davonmachen konnte, verwarf die Idee aber wieder.


      »Die Menschen kommen zu mir und sagen: Ed, wie können wir helfen, jenen, die weniger glücklich sind, Gottes Willen zu verdeutlichen? Dann sage ich: Teilt. Teilt den Segen, den Gott euch hat zuteilwerden lassen. Gebt der Kirche, was euer ist, auf dass die Kirche Gott in eurem Namen verherrliche. Ich sage euch nun, dass jene, die auf ihren Scheckheften sitzen und ihr Geld auf ihren Bankkonten horten, nicht Zeugnis ablegen von unserem Herrn. Ihr sollt geben! Stellt noch heute den Scheck aus. Füllt die Überweisungsformulare aus, die die Kinder am Eingang verteilt haben. Füllt sie aus und unterzeichnet sie, wenn ihr in den Himmel eingehen wollt, und schickt sie an unsere Geschäftsstelle.«


      Yonker predigte weiter. Jack gähnte und schloss die Augen. Wenn er es sich auf seinem Platz nur richtig bequem machen könnte …


      Da bohrte sich ein Finger in seine Rippen. Er schlug die Augen auf. Neben ihm lauschte Audrey Eds Worten. Ihre Lippen bewegten sich kaum: »Wach bleiben.«


      Jack seufzte und sah Yonker an, der hinter der Kanzel herumging. Eine Weile stellte er sich vor, was wohl passieren würde, wenn er sich in einen Luchs verwandelte. Die Leute würden panisch herumlaufen, und er würde fauchen und ihnen ordentlich Angst einjagen. Dann fragte er sich, wie Yonker wohl mit einem Schnurrbart aussehen würde.


      Endlich gingen Leute durch die Gänge und reichten eine Art Teller herum. Kaldar legte ein Bündel zusammengefalteter Geldscheine darauf, die von einem Clip gehalten wurden, und Jack gab es an eine ältere, im Mittelgang wartende Dame weiter. Die Alte machte große Augen, als sie den Geldclip sah, und trug den Teller fort.


      Dann ging die ärgerliche Predigt weiter: Blabla, wir sind so gut, blabla, Gott will, dass wir Geld haben. Dann verließ Yonker die Kanzel und ging nach hinten, während wieder der Chor sang und Paul sie holen kam. Audrey drückte Jack und ermahnte ihn, ein guter Junge zu sein, und versprach ihm, ihn bald zu besuchen.


      Paul brachte sie in den hinteren Teil der Kirche bis zum Serviceeingang. Dort wartete ein Lieferwagen auf sie. Paul öffnete die Tür. Auf der Rückbank saßen bereits zwei andere Kinder, ein dunkelhäutiges Mädchen und ein großer, linkisch wirkender Junge mit Sommersprossen und roten Haaren.


      »Steigt ein«, befahl Paul.


      Nachdenklich betrachtete George den Lieferwagen.


      »Wir fahren zum Camp«, sagte Paul geduldig. »Weiter nichts.«


      »Nun steig schon ein.« Jack stieß George leicht an.


      »Schubs mich nicht.«


      »Beweg dich, dann muss ich dich nicht schubsen.«


      Sie stiegen in den Lieferwagen und lagen sich die nächste Viertelstunde in den Haaren, bis Paul ihnen erklärte, er würde den Lieferwagen auf der Stelle wenden, weil es ihm – so wahr ihm Gott helfe – egal sei, ob er Ed glücklich mache oder nicht. Beide fanden, dass es nun genug sei, und hielten für den Rest der Strecke die Klappe. Schließlich kroch der Lieferwagen einen schmalen Fahrweg abseits der Hauptstraßen hinauf.


      »Das kommt euch sicher gleich ein bisschen seltsam vor«, meinte Paul. »Aber ihr müsst keine Angst haben. Hier ist bloß der Luftdruck ein bisschen anders.«


      »Wieso?«, fragte George.


      »Unterirdisches Gas«, erklärte Paul. »Es steigt durch die Risse im Asphalt auf. Atmet einfach tief durch und entspannt euch, okay?«


      Der Lieferwagen kam zum Stehen. Paul stieg aus und öffnete die Seitentür. »Melanie und Robert, raus. Und ihr zwei auch.«


      Jack kletterte aus dem Fahrzeug. Melanie nahm seine Hand. »Keine Angst, beim ersten Mal fühlt es sich komisch an.«


      Jack verdrehte die Augen. George und der Rothaarige versuchten derweil, sich auf eine Lösung zu einigen, bei der sie sich nicht an den Händen fassen mussten. Schließlich legte der große Junge seine Hand auf Georges Unterarm.


      »Los.« Melanie betrat die Grenze. »Sag’s mir, wenn es dir schlecht geht, dann laufen wir langsamer.«


      Jack machte einen Schritt.


      Der Druck der Grenze erfasste ihn. Die Magie durchfuhr ihn, pulste in seinem Blut, sättigte seine Muskeln. Gerüche stiegen ihm in die Nase. Endlich fühlte er sich wieder stark.


      Langsam, Schritt für Schritt, führte ihn Melanie über die Grenze auf die andere Seite ins Edge. Hinter ihnen, in der Stadt, wimmelte es vor Leben. Sie hörten das Rauschen des Verkehrs. Vor ihnen lag Urwald, der zuerst zottelig die Hügel bedeckte und in der Ferne immer dichter wucherte. Wo ein Gebirgszug die Hügel überragte, verlief über ihnen eine einsame Straße. Als Kaldar sie in der Stadt herumfuhr, hatte er diese Berge nicht gesehen. Hügel ja, Berge nein.


      Melanie lächelte ihn an. »Du hast es geschafft.«


      George befreite seinen Arm aus dem Griff des Rothaarigen.


      »Geht’s euch gut?«, fragte Paul.


      Ja, richtig, ich habe ja angeblich keinen Schimmer, was gerade passiert ist, rief sich Jack ins Gedächtnis. »Ja«, antwortete er. »Aber wo ist die Stadt?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Kommt, Jungs, steigt wieder in den Lieferwagen. Das Camp liegt auf dem Berg vor uns. Dort werdet ihr heute Nacht bleiben.«


      Die Straße führte über die Hügel, bis auf den Grat eines vor Kiefern strotzenden Berges. Ein endloser Aufstieg, der Lieferwagen quietschte, bis sie endlich den Gipfel erreichten und auf einen Holzbogen zuhielten, der den Eingang markierte. Dahinter erwarteten sie Holzhäuser, in zwei Reihen nebeneinander erbaute einfache Rechtecke, an deren Ende sich ein größeres Gebäude erhob. Jack hatte eine Kirche erwartet, wie jene, die sie in ihrem kleinen Heimatort East Laporte im Edge früher immer gesehen hatten. Doch diese Kirche sah eher einer Scheune ähnlich, nicht mal das massive Doppeltor fehlte. Vor dem Eingang stand ein Mann mit einem Gewehr.


      Paul lenkte den Lieferwagen zu dem Bogen, hielt an und sprach mit einem Mädchen, das danebensaß. Dann fuhr er weiter zu einem der kleineren Bauten.


      »Hier könnt ihr heute Nacht schlafen«, sagte Paul. »Lillian kümmert sich darum, dass ihr Bettwäsche und Zahnbürsten bekommt und mit allem versorgt seid. Okay? Ihr habt ein Zimmer für euch allein, und da ihr zwei so hibbelig seid, könnt ihr euch nachts einschließen.«


      »Warum kriegen die ein eigenes Zimmer?«, wollte der große Junge auf der Rückbank wissen.


      »Weil ich es sage«, entgegnete Paul. »Egal, haut jetzt ab, ihr zwei.«


      Paul war kein übler Kerl, dachte Jack, als der Lieferwagen abfuhr. Er hatte bloß einen lausigen Chef. Augen auf bei der Berufswahl. Sie arbeiteten für Kaldar, der ein Betrüger, Dieb und Spieler war, aber wenigstens ehrlich zu ihnen. George machte die Tür auf, und sie gingen hinein. Das Zimmer war winzig, es gab kaum Platz zwischen den Betten. Etwa eine Viertelstunde später brachte ein Mädchen mit Sommersprossen um die Nase Bettwäsche, Zahnbürsten, einige Handtücher sowie zwei Papiertüten. Sie teilte ihnen mit, dass sie in der Cafeteria essen konnten, doch das Mittagessen hätten sie verpasst, sodass sie mit Trockenfutter vorliebnehmen mussten. Dauernd lächelte sie George an.


      Jacks Papiertüte enthielt ein weiteres Truthahnsandwich, ein paar Müsliriegel und einen Apfel. Jack aß das Sandwich und ließ die Riegel links liegen. Er war kein Vogel, also würde er keine Körner essen.


      Dann schlossen sie die Zimmertür ab, machten es sich auf den Betten bequem und warteten auf den Sonnenuntergang.


      Zwei Stunden später verschwand die Sonne endlich hinter dem Horizont. George saß auf seiner Koje und zog eine Plastiktüte aus der Tasche seines Kapuzensweaters. In der Tüte lag reglos ein kleiner, pelziger Körper.


      »Wir hätten besser das Eichhörnchen genommen«, meinte Jack leise.


      »Ratten sind besser, die passen durch kleinere Ritzen.«


      »Schon, aber wenn die Leute eine Ratte sehen, wollen sie sie gleich umbringen. Bei einem Eichhörnchen heißt es immer: Oh, guck mal, wie süß, und der buschige Schwanz.«


      »Es ist dunkel. Kein Mensch wird sie entdecken.« George schloss die Augen.


      »George?«


      »Hm?«


      »Wozu ist diese Kirche gut?«


      »Yonker macht damit Geld.« George zuckte die Achseln.


      »Ja, das habe ich kapiert. Aber was haben die Menschen davon, die in diese Kirche gehen?«


      George zog die Stirn kraus. »Die Menschen haben Angst vor dem Tod. Die meisten Religionen behaupten, dass es ein Leben nach dem Tod gibt und nur der Körper stirbt, die Essenz, die Seele aber am Leben bleibt. Yonker verspricht den Leuten, dass ihre Seele an einen guten Ort kommt, wenn sie ihm Geld geben.«


      »Ist Yonker ein Gott?«


      »Natürlich nicht.«


      »Wie kann er dann bestimmen, wo die Seelen hingehen?«


      »Das kann er nicht«, erwiderte George.


      »Dann lügt er.«


      »Ja.«


      »Und wieso glauben ihm die Leute?«


      »Weil die meisten Menschen anständig sind, Jack. Sie wollen nicht glauben, dass sich einer vor sie hinstellt und sie belügt, um an ihr Geld zu kommen. Sie möchten lieber glauben, dass sie etwas Gutes tun, wenn sie zur Kirche gehen.«


      »Glaubst du an Götter?«


      George seufzte. »Ich glaube, dass man ein guter Mensch sein muss. Weil alles, was man tut, Gutes wie Böses, auf einen zurückfällt.«


      Jack fand das vernünftig.


      »Weißt du, nicht alle Kirchen sind so wie die von Yonker«, sagte George. »Manche sind gut, manche sind schlecht. Man muss selbst wissen, ob man in die Kirche gehen und welchen Gott man anbeten will, oder ob man es lässt. Es liegt an einem selbst, ob man zum Idioten wird. Das Leben ist manchmal echt hart. Du kannst dich nicht an den Tod unserer Mutter erinnern, ich schon. Ich habe geweint, und grandmère hat gesagt, Mom sei im Himmel, in einem wunderschönen Garten, glücklich und in Sicherheit. Das hat geholfen. Wie auch immer, wir reden später.«


      George berührte die Ratte. Ein schwacher magischer Impuls sprang von seinem Finger auf das tote Fell über. Sofort kam der kleine Nager auf die Beine und saß unnatürlich reglos da.


      »Fertig?« George warf ihm einen Blick zu.


      Jack atmete tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er musste sich jedes Wort, das George sprach, genau einprägen. Kaldar besaß ein Aufnahmegerät, doch er und Audrey befürchteten, dass die Jungs durchsucht wurden, und hatten daher beschlossen, lieber darauf zu verzichten. Jetzt war er das Aufnahmegerät. Endlich würde sich das Gedächtnistraining auszahlen, das William ihn hatte absolvieren lassen. »Fertig.«


      George guckte ins Leere. Die Ratte huschte zur Zimmertür, quetschte sich durch den schmalen Spalt zwischen unterem Rand und Fußboden und verschwand außer Sicht.


      »Hütten, rechts, eins, zwei, drei, vier, fünf«, sagte George mit leiser, eintöniger Stimme. Jack konzentrierte sich und merkte sich jedes Wort. »Identische Häuser links. Sechs, sieben. Dahinter offenes Gelände. Links die Cafeteria. Rechts die Wache. Drei Männer beim Kartenspiel. Der Mann links ist wütend, weil er sich nicht an die Pokerkombinationen erinnern kann. Zwei weitere Männer liegen in ihren Kojen. Insgesamt fünf Wachen. Es gibt einen Waffenschrank mit Gewehren. Von dem Gelände führt ein Fußweg nach Nordwesten. Bäume. Mehr Bäume. Der Weg ist vielleicht zweihundert Ellen lang. Ein großes Gebäude.«


      George verstummte. Jack wartete.


      »Ich bin jetzt beim Wehr. Der Nachtplan wird nicht klappen. Die Wehre sind echt alt, mindestens so tief verwurzelt wie die um unser Haus im Edge. Du hast in deiner Luchsgestalt wahrscheinlich eine Chance, aber von uns kommt da in Menschengestalt keiner durch. Jetzt zurück ins Camp.«


      So viel zum Diebstahl des Apparats.


      »Ich bin in der Kirche, sie ist riesig, in der Mitte eins, zwei, drei … 25 Bankreihen in zwei Abteilungen. An den Seiten und vor der Kanzel viel Freiraum. In der ersten Reihe noch ein Wächter mit einem Gewehr. Er liest ein Buch. Keiner auf der Kanzel. Rückstände von Magie. Rechts ein Korridor.« Georges Züge entgleisten.


      »Eine Katze. Verflixt.«


      »Bist du gefressen worden?«, murmelte Jack und fluchte innerlich. George war so weggetreten, dass er ihn nicht hörte.


      »Ich liege unter einem Putzeimer. Der Kater hat mir das Genick gebrochen. Brennt wie Hölle.«


      Die nächsten zehn Minuten vergingen schweigend.


      »Okay, er ist weg.« George zuckte zusammen. »Zwei Zimmer. In dem rechts ein weiterer Wächter. Er trinkt Kaffee. Die Tür sitzt wie angegossen. Ich muss noch mal zurück und mich durch die Wand nagen.«


      Jack brummte in sich hinein. Je länger George in Trance verharrte, desto schwerer wurde es, ihn zurückzuholen.


      »Die Wand ist richtig dick«, sagte George. »Das dauert.«


      Verdammt.


      Schritte. Jack erstarrte. Näher, näher. Jemand klopfte an die Tür.


      Hau ab.


      Wieder klopfte es.


      Jack tappte zur Tür, ließ sich davor nieder und prüfte die Zugluft darunter. Das sommersprossige Mädchen von vorhin.


      Er stand auf und öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Hey, was geht ab?«


      Sie blinzelte. »Ähem, ist dein Bruder da?«


      Mit dem Fuß blockierte Jack die Tür. Wenn George jetzt irgendwas murmelte, würde ihr Leben in Windeseile unübersichtlich werden. »Der pennt.«


      Nervös fuhr sich das Mädchen mit der Zunge über die Unterlippe. »Vielleicht könntest du ihn aufwecken.«


      »Er ist müde. Und ich auch.«


      »Ich bin sicher, er hätte nichts dagegen, wenn du ihn wegen mir wecken würdest.«


      Wie sie so dastand, entschlossen, einen Fuß vorgeschoben, war klar, dass sie nicht von sich aus verschwinden würde. Entweder er sagte etwas Unfreundliches zu ihr oder sie würden noch ewig in der halb offenen Tür stehen, während George jeden Augenblick wieder zu sprechen anfangen konnte. Jack durchforstete sein Oberstübchen.


      »Er hat eine Freundin, die viel hübscher ist als du.«


      Sommersprösschen wich einen Schritt zurück. »Weißt du was? Fick dich!«


      »Fick dich selbst. Und tschüss.« Jack knallte die Tür zu und legte den Riegel vor. Puh.


      Eine Stunde verging. Dann noch eine. Das dauerte schon viel zu lange.


      Endlich verkündete George: »Okay, ich bin durch. Das Zimmer ist leer bis auf einen Tisch. Darauf steht ein eckiger Glasbehälter. Jetzt sehe ich’s. Es ist ein schwacher Karuman-Gefühlsverstärker, Level drei, einfaches Schließmodell, bekannt als das Auge von Karuman. In meinem Gepäck ist ein Buch über Automaten, da müsste ein Bild drin sein. Dieser Gegenstand wurde von einem Kult verwendet, der in den Königreichen seit mindestens 100 Jahren verboten ist. Er beeinflusst nicht bloß Gefühle, sondern dreht dein Gehirn durch die Mangel, bis du ein totaler Fanatiker bist. Den Ablagerungen am unteren Ende der Scheiben nach zu urteilen, wurde dieser Apparat häufig benutzt. Du musst Audrey und Kaldar sagen, dass die Leute, wahrscheinlich glauben, dass Yonker ein Prophet ist, und ihn mit ihrem Leben verteidigen werden, wenn das Gerät eingeschaltet ist. Allerdings hält die Wirkung nicht lange vor, also muss er das Gerät praktisch ständig eingeschaltet lassen, wenn er seine Gemeinde zusammenhalten will. Der Einsatz führt zu Euphorie, manchen Untersuchungen zufolge entstehen sogar Abhängigkeitsverhältnisse …«


      »Englisch, George«, brummte Jack.


      »… das heißt, die Opfer werden süchtig nach den Gefühlen, die das Auge von Karuman ihnen eingibt.«


      Na toll. Durchgeknallte, süchtige Religionsfanatiker.


      »Der Apparat besteht aus zwei goldenen Scheiben im Durchmesser von fünf Zentimetern. Zu jeder Scheibe gehört ein dunkelblauer Stein, wahrscheinlich ein Saphir, eingefasst, dreieinhalb Zentimeter Durchmesser. Auf jeder Scheibe fünf Glyphen, strahlenförmig vom Stein ausgehend. Von oben im Uhrzeigersinn: die Luft-Glyphe, die Geist-Glyphe …« George machte sich an eine detaillierte Schilderung der Teile.


      Jack prägte sich alles ein. Schließlich holte George tief Luft. »Gut, hol mich jetzt zurück.«


      Jack packte seine Schulter und schüttelte ihn. »Wach auf.«


      Nichts. Angst durchfuhr Jack. Alles war gut. Er hatte noch was in petto. Wasser.


      »Wach auf!«


      Keine Reaktion. Mist.


      Jack griff nach der Wasserflasche, schraubte den Deckel ab und kippte George den Inhalt über den Kopf.


      »Jederzeit«, sagte George.


      Verdammt.


      Jack schlug ihn. Nichts. Noch eine Ohrfeige. Wieder nichts. Panik stieg in ihm auf.


      »So wird das nichts«, sagte George.


      »Kein Scheiß.« Jack lief auf und ab, wie ein Tiger im Käfig.


      »Keine Panik.«


      »Ich bin nicht in Panik.« Er wusste nicht, weshalb er immer weiterredete. Es war ja nicht so, als könnte George ihn hören oder sehen.


      »Versuch, mich zu verbrennen.«


      »Womit denn, George? Wir haben keine Zündhölzer.« Mit jeder Sekunde wurde die Kluft zwischen dem Verstand seines Bruders und seinem Körper größer. Daran hätten sie vorher denken sollen. Sie hätten irgendwas einpacken müssen, ein Feuerzeug, Streichhölzer, irgendwas.


      »Nein, warte. Wir haben keine Zündhölzer. Habe ich vergessen. Du musst mir wehtun, Jack.«


      »Du spinnst wohl.«


      Ich weiß, das hört sich bescheuert an, aber so wird’s gehen. Du musst es tun, denn wenn du’s nicht machst, sitze ich weiter in dieser Ratte fest. Schmerz, Jack, heftiger Schmerz. Mein Körper muss mir signalisieren, dass er um sein Leben kämpft, sonst schläft er einfach ein. Du könntest versuchen, mir einen Finger zu brechen. Manchmal hilft das –«


      Scheiß drauf. Jack nahm George in den Schwitzkasten und drückte ihm die Luft ab, schmerzhaft, aber ohne die Drosselvene zu treffen. Wenn er Druck ausübte, würde George in Ohnmacht fallen. Nach drei Sekunden schnappte George nach Luft. Jack drückte weiter zu. Das Gesicht seines Bruders verfärbte sich violett. Jack riss ihn hoch. George unternahm nichts, um sich zu wehren. Er hing in Jacks Armen wie eine Stoffpuppe. Jack drückte weiter. Er wusste nicht mehr, wie lange man brauchte, um einen Menschen zu erdrosseln. Wie konnte er, mit seinem perfekten Gedächtnis, ausgerechnet das vergessen? Waren es drei Minuten? Zwei? Er griff noch fester zu.


      Bitte, George, bitte.


      Georges Hände krallten sich in seine Arme. Jack ließ los, sein Bruder krachte auf den Boden und tat einen tiefen, rasselnden Atemzug.


      »Bist du zurück?«


      George krümmte sich, japste, versuchte, Luft zu bekommen.


      Jack zerrte ihn auf die Beine. »Bist du zurück?«


      »Ja«, krächzte George. »Lass mich los.«


      Jack ließ ihn fallen, und George fiel und stieß sich am Bettkasten den Kopf. »Aua.«


      Jack hockte auf dem Bett. Ums Haar hätte er seinem Bruder das Leben abgedrückt. Ein bisschen länger nur, und George wäre, so oder so, hinüber gewesen. Jack bemerkte, dass ihm kalt war. Schweiß überzog sein Gesicht. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie er Georges Leiche im Arm hielt.


      Es war vorbei. Aus und vorbei. Und alles war gut. Supergut.


      George grinste ihn vom Fußboden aus an. Mit rotem Gesicht und einer dunklen Schwellung rings um den Hals. Jack reichte ihm die Hand, sein Bruder nahm sie, und Jack zog ihn auf die Füße.


      George rieb sich den Hals. »Scheiße, tut das weh. Jetzt du.«


      Jack wälzte sich vom Bett und zog seine Kleidung aus. »Das sommersprossige Mädchen wollte dich besuchen.«


      »Oh, was wollte sie denn?«


      »Mit dir reden.«


      George grinste und zuckte zusammen. »Au, mir tut das ganze Gesicht weh. Wie hast du das bloß gemacht?«


      »Mit einem einfachen Würgegriff.« Jack atmete tief durch und ließ die Wildheit von der Kette. Um ihn herum brach die Welt auseinander. Schmerz durchfuhr seine Muskeln, erfasste seine Knochen und verdrehte sie in ihren Gelenken. Sein Körper krümmte sich auf dem Boden, zuckte, trat aus, verloren im Irrsinn des Schmerzes und der Magie. Er fühlte sich endlos ausgedehnt, unmögliche Entfernungen, dann schnellte er zurück. Jack kam auf die Beine. George sah vom Bett aus auf ihn hinab.


      »Du hast vier Stunden. Um fünf geht die Sonne auf, dann wird es hell.«


      Keuchend fletschte Jack seine Fangzähne. Vier Stunden waren mehr als genug.


      George öffnete die Tür, spähte hinaus und schloss sie wieder. »Sommersprösschen«, meldete er. »Sie wartet draußen.«


      Es kam ihm wie zwei Stunden vor. Sie konnte doch nicht zwei Stunden draußen gewartet haben, oder doch? Alle hier waren verrückt.


      »Ich gehe vor«, sagte George.


      Jack verkroch sich unters Bett und kniff die Augen zu, damit sie ihn nicht verrieten. Schwungvoll öffnete George die Tür und ging hinaus. »Grüß Gott.«


      Grüß Gott? George, du Schwachkopf.


      »Hallo«, sagte das Mädchen. »Dein Bruder meinte, du würdest schlafen.«


      »Hab ich auch.« Georges Stimme nahm den Tonfall des verwunschenen Prinzen an, ruhig, bedächtig, mit dem Anflug eines Blaublütigen-Akzents. »Er sagte, dass du vor geraumer Zeit hier warst. Hast du die ganze Zeit gewartet?«


      »Ich war spazieren.«


      Bockmist.


      »Das kann ich dir nicht verübeln. Der Mond ist wunderschön heute Nacht.« George hob den Blick. Er stand in Mondlicht gebadet, sein goldenes Haar glänzte fast weiß. Sommersprösschen schielte fast vor Begeisterung. George verdrehte die Augen.


      »Du bist bestimmt müde«, meinte George. »Warum setzen wir uns nicht? Ich glaube, da steht irgendwo eine Bank.«


      »Vor dem Haus da stehen jede Menge Bänke.«


      »Wunderbar.« Georges Stimme bebte vor Freude, als hätte sie ihm gerade ein Geschenk gemacht. Jack hätte dazu bestimmt ein Gesicht geschnitten. »Du kennst das Camp so gut.«


      »Meine Mutter arbeitet in der Cafeteria. Ich sitze hier den ganzen Sommer über fest. Außer mit den Bibelfritzen und den Ausreißern kann man mit keinem reden, aber das sind alles Arschlöcher. Grottenlangweilig.«


      »Jetzt nicht mehr, hoffe ich.« George lächelte.


      »Nein, ich glaube nicht.«


      Sie wandten sich nach rechts und entfernten sich.


      »Also, erzähl mir von dir.« Georges Stimme wurde vom Wind getragen. »Wie heißt du?«


      »Lisa.«


      »Das ist ein hübscher Name. Und was machst du gerne?«


      »Ich lese gerne. Am liebsten über Vampire …«


      Jack sprang unter dem Bett hervor und stürmte in den Wald. Baumstämme und Zweige verschwammen. Er rannte und rannte, als hätte er Flügel. In dem Moment, als der Mond über die Baumwipfel stieg, gehörte der Wald ihm. Er herrschte über alles, was er sah.


      Drei Stunden später kroch er zurück ins Zimmer, nachdem er alles, was er gehört hatte, in Kaldars Aufnahmegerät gesprochen hatte. George lag bereits im Bett. Er wartete, bis Jack wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte.


      »Wie war’s?«


      »Alles erledigt.« Er hatte sich in der Nähe zur Grenze mit Audrey und Kaldar getroffen und alles aufgesagt, was George ihm mitgeteilt hatte.


      »Gut.«


      »Und wie war’s mit Sommersprösschen.«


      »Sie hält mich für einen Vampir.«


      Jack kicherte und schlief ein.


      »Was meinst du?« Gaston hielt zwei Scheiben aus hellbrauner Knetmasse hoch.


      Audrey prüfte die Scheiben. Alle drei hatten die letzten zwei Stunden an der Fälschung gearbeitet. Jacks Bericht hatte ihnen nur bestätigt, was sie sich bereits gedacht hatten – das Auge von Karuman aus dem Camp zu stehlen blieb einfach zu riskant. Die schützenden Wehre waren zu tief in der Erde verankert, und selbst wenn man davon ausging, dass sie den Schutzzauber durchbrachen, wimmelte es im Camp immer noch von Kindern und bewaffneten Wachen. Wenn während des Raubzugs irgendwas schiefging, war das Risiko, dass während des Tohuwabohus ein Kind zu Schaden kam, viel zu groß. Darauf wollte sich nicht mal Kaldar einlassen. Also mussten sie sich für den Tagesplan entscheiden – die echten Augen von Karuman durch Nachbildungen ersetzen und hoffen, heil aus dem Camp herauszukommen.


      Die Steine für die Augen zu fälschen war einfach. George hatte die im Weird gängige Fassung erkannt, die nichts anderes als der gute, alte Zuschnitt in der Mitte zwischen Oval und Viereck mit 64 Facetten war. Sowohl Audrey als auch Kaldar hatten im Leben schon so viele Edelsteine gesehen, dass sie die Steine in der richtigen Größe und dem passenden Zuschnitt leicht hatten nachbilden können. Für zweitausend Dollar hatten sie im Fachhandel zwei Stücke Glas erstanden, die ihnen bei oberflächlicher Begutachtung gut genug erschienen waren. Die Scheiben hatten größere Probleme gemacht. Zum einen wegen der Glyphen, die sich als heikel erwiesen hatten, obwohl Gaston meisterlich mit Ton und Pinsel umging.


      Trotzdem entsprachen die Scheiben in etwa Jacks Beschreibung. Er hatte kaum etwas ausgelassen, was jedoch nichts daran änderte, dass sie sich auf seine Schilderung und die Abbildung in einem Buch beschränken mussten. Und auf dem Bild waren die Scheiben viereckig und die Steine grün.


      »Und?«, fragte Gaston.


      »Sie müssen golden aussehen«, erklärte ihm Audrey. Ling saß neben ihr und beobachtete sie aus ihren kleinen, schwarzen Augen. Sie und Jacks Kätzchen hatten sich inzwischen angefreundet. Die Katze ging gerade im Wald auf die Jagd, doch anstatt sie zu begleiten, klebte Ling wie eine Klette an Audrey, fast als wittere das kleine Tier ihre Besorgnis.


      »Das werden sie, sobald ich sie verzaubert habe.«


      Da teilte sich das Gebüsch, und Kaldar bahnte sich einen Weg auf die Lichtung. »Ich hab sie!« Er gab Audrey eine massive Goldkette. Audrey verglich sie mit der Abbildung.


      »Fast«, sagte Gaston. »Wenn ich alles zusammenhabe, sieht es aus wie das echte Teil.«


      »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wie wir den Schalter hier hinkriegen.« Audrey deutete auf die Zeichnung auf dem Blatt Papier, die sie auf der Grundlage von Jacks Aufzeichnung angefertigt hatte. »Ich stelle mir das so vor: Er betritt den Raum, schaltet den Apparat ein, hält den Gottesdienst ab, geht zurück und schaltet den Apparat wieder aus. Die Wachen behalten ihn dabei vermutlich die ganze Zeit im Auge.«


      »Dann schlagen wir vor oder nach dem Gottesdienst zu«, sagte Kaldar.


      »Danach geht nicht«, sagte Audrey. »Sie haben ihn gesehen, er verschwindet nach hinten. Wir müssen es vorher tun, wenn er seine Gemeinde knutscht und Hände schüttelt.«


      Kaldar nickte. »Nicht nur das, wenn wir zulassen, dass er seine Gemeinde mental vergewaltigt, und er mitkriegt, was wir im Schilde führen, reißen uns seine Leute in Stücke. Außerdem, ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber ich will nicht einfach dasitzen und mich von ihm verzaubern lassen, bis ich ihn für den wahren Messias halte.«


      Sie wussten beide um das Risiko, sich Ed vor dem Gottesdienst zu krallen. Der Apparat war sein kostbarster Besitz. Er kannte sein Gewicht und das Gefühl, ihn in der Hand zu halten, wie seine eigene Westentasche. Wenn er bemerkte, dass etwas nicht stimmte, würde er ihnen die Hölle heiß machen.


      Andererseits steckten sie für einen Rückzieher schon viel zu tief drin. Sie benötigten Ed Yonkers Apparat, um an Magdalenes Einladung zu kommen, und die brauchten sie, um in Braoses uneinnehmbare Festung zu gelangen und sich die Armbanddiffusoren zurückzuholen. Es war, als würde man eine Treppe hinunterpurzeln – einmal in Bewegung, konnte man nicht mehr stoppen und geriet mit jeder Stufe mehr in Gefahr.


      »Ich kann Yonker ablenken«, sagte Audrey. »Den Apparat zu stehlen ist nicht meine Sache.«


      »Darum kümmere ich mich«, sagte Kaldar.


      Tatsächlich? »Sind Sie jetzt auch unter die Taschendiebe gegangen?«


      Kaldar hielt inne, als würde ihm etwas durch den Kopf gehen. »Gucken Sie mal in Ihre linke Tasche.«


      Oh, nein, das hatte er nicht gewagt. Sie schob die Finger in die Hosentasche ihrer Jeans. Und ertastete nur Leere und Stoff. Das Kreuz ihrer Großmutter war fort. Das Kreuz war ihr Ein und Alles. Es erinnerte sie an die einzige stabile Zeit ihres Lebens, ein Symbol dafür, dass sie irgendwann gesagt hatte: »Genug!« Alles konnte sie verlieren, solange ihr das Kreuz blieb, war alles in Ordnung.


      Audrey streckte ihre Hand aus. »Geben Sie es mir zurück.«


      »Nicht aufregen.«


      »Geben Sie es mir sofort zurück, Kaldar.«


      Ling gab wütende Waschbärenlaute zwischen Fauchen und Knurren von sich.


      Kaldar fuhr mit den Fingern über ihre Handinnenfläche.


      »Wann haben Sie es gestohlen?«


      »Dieses Mal?«


      Dieser Dreckskerl. »Sie haben es mehr als einmal genommen?«


      »Er klaut es ungefähr zweimal am Tag«, sagte Gaston. »Danach steckt er es immer wieder zurück. Es ist nichts Persönliches. Das macht er mit jedem in der Familie so …« Als er ihre Miene sah, verstummte er.


      Audrey wandte sich Kaldar zu. »Wenn Sie es noch einmal nehmen, sind wir geschiedene Leute.«


      Kaldar hob die Hände. »Versprochen.«


      »Es ist mir todernst. Wenn Sie’s noch mal nehmen, bin ich weg.«


      »Ich hab’s kapiert.«


      Sie wandte sich ab und umkurvte den Flugdrachen, um Abstand von den beiden zu gewinnen.


      »Audrey …«, rief Kaldar.


      Sie ging weiter, in den Wald, bis sie so weit weg war, dass sie den blauen Drachenleib nicht mehr sehen konnte. Dann setzte sie sich auf einen aus der Erde ragenden Baumstumpf. Sie war dermaßen wütend, dass es ihr die Sprache verschlug.


      Ling kam aus dem Unterholz gerannt, setzte sich vor sie auf ihre Hinterläufe und legte ihr eine tote Zikade in den Schoß.


      »Danke«, sagte Audrey und bürstete das Insekt von ihrer Jeans. »Aber die isst du besser selbst.«


      Ling kratzte an ihrem Knie. Audrey öffnete die Arme, worauf der Waschbär auf ihren Schoß sprang. Sie tätschelte Lings weiches Fell.


      Hinter ihr knackte leise ein Zweig. Ling fauchte und sprang auf die Erde. Kaldar kam um den Baumstumpf herum und ging vor ihr in die Knie. »Tut mir leid.«


      »Warum haben Sie es genommen?«, wollte sie wissen.


      »Weiß nicht. Ich wollte etwas von Ihnen.«


      »Zwischen Partnern muss Vertrauen herrschen. Dagegen haben Sie verstoßen. Als ich mit meinem Bruder und meinem Vater gearbeitet habe, musste ich auch immer auf meine Sachen aufpassen. Der geringste Schnitzer, und schon haben sie mich bestohlen und mir ins Gesicht gelacht, wenn ich sie darauf angesprochen habe, weil ich nicht gut genug war, sie auf frischer Tat zu ertappen.«


      »Deshalb habe ich es nicht gemacht.« Kaldar nahm ihre Hand. »Es tut mir leid, Audrey. Bitte, schenken Sie mir ein Lächeln.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Lassen Sie mich in Ruhe.«


      »Audrey, im Ernst, was soll ich machen? Sie sind weggerannt wie ein Kind.«


      Sie presste die Worte durch zusammengebissene Zähne. »Ich bin gegangen, weil ich mich nicht mit Ihnen abgeben wollte.«


      Kaldar stand auf und streckte die Hände aus. »Nun, ich bin trotzdem hier. Seien Sie ein großes Mädchen und reden Sie mit mir. Wovor fürchten Sie sich …«


      Sie verpasste ihm einen gekonnten Schlag mitten aufs Kinn. Kaldar verdrehte die Augen und kippte um wie ein Baumstamm.


      Audrey musterte seinen gefällten Körper ausführlich. Ihr tat die Hand weh. Sie hätte ihn hier im Wald liegen lassen sollen. Aber sie war gar nicht mehr wütend – sie hatte ihren ganzen Zorn in den Schlag gelegt. Sie stieß ihn mit der Schuhspitze an.


      »Stehen Sie auf.«


      Kaldar öffnete langsam die Augen, setzte sich auf und rieb sich das Kinn. »Guter Schlag.«


      »Den hatten Sie verdient.«


      Da sauste beinahe im Tiefflug ein graues Fellknäuel aus dem Unterholz. Ling ging auf Kaldar los. Ihre spitzen Zähne bohrten sich in Kaldars Arm. Kaldar fluchte verblüfft, und der Waschbär verzog sich in den Schutz des Gebüschs. Ling, die Rächerin unter den Waschbären.


      »Was zur Hölle?« Kaldar starrte die Bissspuren an seinem Unterarm an.


      »Erwarten Sie keine Gnade von Ling, der Gnadenlosen.« Audrey streckte die Hand nach ihm aus. Er ergriff ihre Hand, und sie zog ihn hoch. »Wir desinfizieren das besser.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wie haben Sie Ling dazu abgerichtet?«


      »Ein bisschen Futter und Streicheleinheiten.« Audrey trat über einen abgefallenen Ast. »Sie ist wie eine Katze: Sie macht nur das, was sie sowieso wollte. Als sie noch sehr klein war, ist ihr etwas Schlimmes zugestoßen. Sie war voller Blut, als ich sie gefunden habe. Der Tierarzt meinte, etwas hätte sie gebissen, ich war nicht mal sicher, ob sie überleben würde. Sie hat, aber sie ist ein furchtbarer Feigling. Sie fürchtet sich vor Hunden; wenn sie welche riecht, faucht sie. Sie hat Angst vor Fremden; wenn sie einen kommen sieht oder wittert, läuft sie weg und versteckt sich bei mir. Ich bin überrascht, dass sie den Mut gefunden hat, Sie zu beißen.«


      »Sie hat bestimmt gedacht, Sie seien in Gefahr«, meinte Kaldar.


      Sie hatte sich nicht getäuscht. Der Diebstahl des Kreuzes schmerzte sie, am meisten jedoch, weil Kaldar es gestohlen hatte. Sie hatte geglaubt, dass ihre innere Alarmanlage und ihre sorgfältigen Überlegungen sie vor Problemen bewahren würden, doch leider hatte sie sich getäuscht. Sie war bereit gewesen, ihm zu vertrauen, und ein kleiner, naiver Teil von ihr hatte verzweifelt gehofft, er sei ein besserer Mensch, als er zu sein vorgab. Genau so wird es kommen, sagte sie sich. Lerne daraus. Er hat dich einmal wie Dreck behandelt, und er wird es wieder tun.


      Kaldar sah sie an. »Ist das Kreuz der Grund, warum Sie zu stehlen aufgehört haben?«


      »Das Kreuz gehört mir, Kaldar. Alles andere gehörte der ganzen Familie. Meine Kleider, meine Spielsachen, alles ließ sich verkaufen, wenn wir Geld brauchten, oder zurücklassen, wenn wir uns überstürzt absetzen mussten. Ich habe gelernt, mein Herz nicht an Dinge zu hängen. Schließlich waren es nur Objekte. Und die wechselten ständig den Besitzer: Ich stahl sie und gab sie meinem Dad, der sie dann verkauft hat. Später versuchte Alex, mir meine Beute abzunehmen, und alles, was ich gestohlen hatte, zu verkaufen, um an Drogen zu kommen. Aber das Kreuz gehörte mir ganz allein. Sogar mein bescheuerter Vater hat das kapiert. Und dann hat mir ein brutaler Kerl wehgetan und es mir weggenommen, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich fühlte mich so ohnmächtig. Wütend, ängstlich und ohnmächtig. Als hätte er etwas tief in meinem Inneren geschändet. Damals lernte ich, was es heißt, wenn einem etwas, das man liebt, gestohlen wird. Deshalb mache ich das nicht mehr.«


      Schuld nagte an ihr. Außer wenn mein Vater mich dazu überredet. Schön, sie würde es wiedergutmachen.


      »Und wenn ich etwas anderes als das Kreuz entwenden würde …«


      »… fackele ich Ihren Haarschopf an, Kaldar. Dann haben Sie eine Glatze.«


      Kaldar stand auf. »Das würden Sie nicht wagen.«


      »Lassen Sie’s drauf ankommen.«


      Sie gingen zur Lichtung zurück. »Freunde?«, fragte Kaldar.


      »Partner«, gab sie zurück.


      »Sie wollen nicht mit mir befreundet sein, Audrey?« Ein verführerischer Unterton schlich sich in seine Stimme. Er sprach ihren Namen aus, wie ein Mann den Namen einer Frau aussprach, die er gerade geliebt hatte.


      »Lieber Partner.« Sie reckte ihr Kinn und zwinkerte ihm zu. »Auf professioneller Basis.«


      »Ist es dazu nicht längst zu spät?«


      »Müssen wir nicht einen Raubzug planen?«


      Kaldar seufzte und tat, als würde er sich geschlagen geben. »Natürlich, Liebes.«


      Audrey ließ ihm das für diesmal durchgehen. Nachdem er niedergestreckt worden war, hatte er ein Trostpflaster verdient.


      Sie hatte sich schon zu weit aus dem Fenster gelehnt. Wenn Sie jetzt nicht aufpasste, würde sie am Ende neben ihm aufwachen und mit einem höllisch gebrochenen Herzen dastehen.


      Als sie zurückkamen, zog sich Gaston in die Kanzel des Flugdrachen zurück und streckte den Kopf heraus. »Passiert mir was, wenn ich rauskomme?«


      »Nein, dir passiert nichts«, antwortete Kaldar. »Audrey hat mir gerade erklärt, dass man ihr ohne ihre Erlaubnis nichts wegnehmen darf. Da man mir noch nie etwas abgenommen hat, habe ich mich bei ihr entschuldigt.«


      Gaston sprang zurück auf die Erde.


      »Sie werden uns im Bus mitnehmen«, sagte Kaldar. Yonker hatte ihnen das erklärt, nachdem sie sich zu einem Besuch seines Camps bereitgefunden hatten. »Anschließend bringen sie uns einen nach dem anderen rüber. Audrey hat recht – wenn irgendwas schiefgeht, brauche ich dich in der Nähe. Ich befestige den Tracker am Bus. Aber nicht unvorsichtig werden, und häng dich nicht zu dicht dran. Ich will nicht, dass einer von Yonkers Schlägern dich abknallt.


      »Kein Problem«, antwortete Gaston.


      Da setzte sich ein leises Summen über den Himmel fort. Kaldar und Gaston blickten hoch. Ein Metallinsekt stürzte sich aus dem Himmel und landete zwischen ihnen auf der Erde. Gaston hob es auf, zog einen schmalen Kristallsplitter heraus und entnahm einem der Fächer einen Apparat. Eine bronzene, aus einem mit winzigen Kristallen gespickten Stängel sprießende Blütenknospe lief in vier feinsten Metallwurzeln aus, die sich zu einem kräftigen Fuß spreizten.


      »Neuigkeiten vom Spiegel«, berichtete Kaldar.


      Gaston verschob die Kristalle zu einer komplexen Folge. Die Blütenknospe öffnete sich und offenbarte in ihrer Mitte helle Blütenblätter aus einem seltsamen, papierdünnen, aber metallisch schimmernden Material. Gaston platzierte den Kristallsplitter im Zentrum der Blume.


      Im Kristall flammte Magie auf und ergoss sich in vier Strömen in die Blütenblätter. Dann erschien über dem Kristall ein Bild und stand in der dünnen Luft. Ein Durchschnittstyp in unauffälliger Kleidung aus dem Weird sah sie an.


      »Erwin.« Gaston zog langsam die dichten Augenbrauen hoch.


      »Die Frau auf der Aufnahme gehört nicht zur Hand«, sagte Erwin. »Ihr Name ist Helena d’Amry, Marquise von Amry und Tuanin. Sie gehört zu den Hunden des Goldenen Throns. Spider ist ihr Onkel. Die komplette Akte folgt. Seien Sie vorsichtig, Kaldar.«


      »Scheiße!«, bemerkte Gaston.


      »Was bedeutet das?« Audrey sah Kaldar an.


      »Die Hand schützt das Herzogtum Louisiana, eine Kolonie des Gallischen Reiches. Die Hunde bewachen den Thron des Reiches. Sie sind unmittelbar dem Herrscherhaus unterstellt«, erklärte Kaldar.


      »Wer ist Spider?«


      »Der Mann, den ich töten will«, antwortete Kaldar.


      Erwins Bild wurde durch ein Papier mit verrücktem Gekrakel ersetzt.


      »Was steht da?« Audrey zupfte an Kaldars Arm.


      »Da steht, dass Helena Menschen gerne bei lebendigem Leib die Haut abzieht«, antwortete Gaston. »Außerdem, dass der Name des Kerls, der mit dem Kopf nach Ihnen geworfen hat, Sebastian lautet. Er ist ihre rechte Hand und hat vierzig Menschen auf dem Gewissen.«


      »Vierzehn?«


      »Nein, vierzig.«


      Großer Gott.


      »Das ändert gar nichts.« Kaldar griff sich die Eimer. »Wir machen weiter wie gehabt. Fürs Erste konzentrieren wir uns darauf, diese Einladung zu ergattern und unseren Flugdrachen zu füttern. Kann sein, dass wir schnellstens abheben müssen.« Er machte sich auf den Weg zum Bach, als könnte er die beiden nicht schnell genug loswerden.


      »Das stimmt nicht so ganz«, sagte Gaston leise.


      Audrey sah ihn an.


      »Was Kaldar darüber gesagt hat, dass ihm noch nie etwas weggenommen wurde. Das stimmt nicht.« Gaston setzte sich auf die Kiste und sah sich die Scheiben mit der Kette daran an. »Kaldar hat zwei Brüder. Das heißt, er hatte zwei Brüder. Richard und Erian, aber Erian war ein gutes Stück jünger und hatte eine andere Mutter, daher standen sie sich nicht besonders nahe. Der Vater war das Familienoberhaupt, die Mutter fort. In der Familie behauptet man, sie sei gestorben, aber das ist nicht wahr. Sie hat alle im Stich gelassen und sich ins Broken davongemacht. Das Leben im Moor ist hart, und die Menschen setzen alles daran, von dort wegzukommen.«


      Als Kind von den eigenen Eltern im Stich gelassen zu werden … Ihre Mutter hatte sie emotional mehr als nur einmal abgefertigt, aber wenigstens nicht verlassen.


      »Dann brachte eine rivalisierende Familie ihren Vater um. Richard war damals sechzehn, Kaldar vierzehn, Erian, glaube ich, erst neun. Sie kamen zu Tante Murid, der Schwester ihres Vaters. Ein zähes Luder. Als junges Mädchen floh sie ins Weird und kämpfte jahrelang in der Armee des Herzogtums von Louisiana, bis man ihr auf die Schliche kam und sie erneut fliehen musste und heimkehrte. Murid war hart. Als ich klein war, hatte ich richtig Schiss vor ihr. Aber egal, immerhin hat sie Richard und Kaldar wie ihre eigenen Kinder großgezogen. Ich schätze, Richard war irgendwie von Anfang an erwachsen. Er ist sehr ernsthaft. Der klügste Mensch, den ich kenne. Kaldar war immer schon so wie jetzt, Witze machen, lachen, ha, ha, guck mal, ich habe dir dein Geld vor der Nase weggenommen. Die Familie musste nicht verhungern, weil er und seine Cousine Cerise sich auf die Hinterbeine stellten und im Broken Sachen verkauften. Feilschen Sie bloß nicht mit den beiden. Keine gute Idee. Egal, jedenfalls haben Cerise und Kaldar alles dafür getan, dass keiner von uns Hunger leiden musste. Kaldar hat immer versucht, Tante Murid zu beeindrucken. An seine leibliche Mutter kann er sich kaum erinnern, aber sie war ihm mehr eine Mutter als sonst jemand. Dann brachte Spider die Hand ins Moor, entführte Cerises Eltern, und alles ging den Bach runter.«


      Dieser Spider kam ganz schön herum. »Was wollte er?«


      »Alles«, sagte Gaston. »Vor allem anderen wollte er die sogenannte Kiste. Eine lange Geschichte. Stellen Sie sich das Ding einfach als eine sehr mächtige Waffe vor. Wir konnten sie nicht einsetzen, aber auch nicht den Louisianern überlassen. Da erklärte uns die Hand den Krieg. Spider spürte meine Familie auf. Mein Dad ist ein Halbtoas – deshalb mein Aussehen –, und wir wohnten immer ein Stück vom Haupthaus entfernt. Ich sollte Wache halten. Aber ich habe meinen Posten wegen einer blöden Besorgung verlassen. Spider drang in unser Haus ein und schnitt meiner Mutter ein Bein ab. Er kappte es unter dem Knie mit einem Hackbeil.«


      »Oh mein Gott.« Ihr sträubten sich die Nackenhaare. »Schrecklich.«


      »Die Hand meint’s ernst«, sagte Gaston. »Egal, wir haben uns gewehrt und gewonnen, aber in der entscheidenden Schlacht starb Tante Murid. Kaldar sah es, kam aber nicht mehr rechtzeitig hin. Er tötete den Freak, der sie umgebracht hatte. Fragen Sie ihn danach, dann zeigt er Ihnen die Narben an seinem Arm. Aber es war schon zu spät.«


      Oh, Kaldar.


      Gaston biss sich auf die Unterlippe. »Seitdem stimmt was nicht mit ihm. Als er Murid sterben sah, ist irgendwas in ihm zerbrochen. Trotzdem tut er so, als wäre noch alles in Ordnung. Man sieht es ihm nicht an, weil er sich ganz normal benimmt, aber irgendwie ist bei ihm eine Schraube locker. Angeblich hat er sich beim Spiegel gemeldet, weil er sichergehen wollte, dass gut für die Überreste seiner Familie gesorgt ist, aber das ist nicht der wahre Grund. Er will sich an der Hand rächen. Was aus ihm wird oder wie das passiert, ist ihm völlig gleichgültig. Er wird jede Gelegenheit nutzen, um diese Leute zu töten.«


      »Gaston«, sagte sie freundlich, »ich weiß, dass du dich um deinen Onkel sorgst, doch Kaldar ist ein Gauner, aber kein Mörder.«


      Gaston blinzelte. »In unserer Familie pflegen wir Traditionen.«


      »Was soll das heißen?«


      »Kaldars Onkel, das Familienoberhaupt, hat einen Spitznamen.«


      »Aha.«


      »Tod.«


      »Wie bitte?«


      »Man nennt ihn den Tod«, sagte Gaston. »Weil Menschen sterben, wenn er sein Schwert zieht. Wir werden im Schwertkampf ausgebildet, sobald wir eine solche Waffe halten können und nicht mehr darüberfallen. Außerdem lernen wir, unsere Blitze in die Schwerter zu leiten und im Kampf einzusetzen. Kaldar ist nicht so gut wie Grampa Ramiar. Oder so gut wie Cerise. Genau genommen ist er nicht mal so gut wie sein großer Bruder Richard, denn der schleudert weiße und Kaldar nur blaue Blitze. Aber außer Ihnen ist Kaldar noch nie jemandem begegnet, den er nicht geschlagen hätte.«


      »Aha.« Märchen zu erzählen lag anscheinend in der Familie.


      »Er hat Dutzende Menschen getötet«, beharrte Gaston. »Wahrscheinlich mehr als hundert.«


      »Davon bin ich überzeugt, Gaston.« Das war so sicher wie nachts die Sonne scheint. Sie konnte sich Kaldar nicht mit einem Schwert vorstellen. Vielleicht mit einem Brecheisen. Einer Feuerwaffe. Aber bestimmt nicht mit einem Schwert. »Und du sollst ihn davon abhalten, noch mehr Menschen zu töten?«


      »Ich sollte nicht mal dabei sein. Offiziell bin ich kein Agent. Aber Cerise hat ihren Mann William, meinen Vormund, dazu überredet. Für den Fall, dass er ausrastet, soll ich ihn im Auge behalten. Deshalb weiß er so gut darüber Bescheid, wie es ist, wenn einem etwas weggenommen wird. Allerdings würde er das niemals zugeben.«


      »Gaston, wie sollst du für seine Sicherheit sorgen, wenn es ihm egal ist, ob er lebt oder stirbt?«


      Er schüttelte den Kopf. Plötzlich wirkte er total jung, wie ein Kind fast in Jacks Alter. »Keine Ahnung. Aber ich muss es versuchen. Der größte Teil meiner Familie tut so, als gäbe es mich gar nicht mehr. Mein Dad hat mich wegen dem, was meiner Mutter zugestoßen ist, verbannt, aber Kaldar spricht immer mit mir. Er kommt jedes Jahr zu meinen Prüfungen. Er ist mein Lieblingsonkel. Und viele habe ich ja auch nicht mehr.«


      »Ich werde dir helfen«, brach es überraschend aus ihr heraus. Aber sie bereute es nicht. »Wenn er durchdreht, helfe ich dir, ihn zurückzuhalten.«


      Gaston hob seine mit der Knetmasse des Spiegels befleckte Pranke. »Abgemacht?«


      Sie griff nach seinen Fingern und drückte sie. »Abgemacht.«


      Karmash betrachtete neugierig die Frau. Sie hatte kleine, braune Augen und Haare in einem seltsam unnatürlichen roten Farbton. Da sie kopfüber aufgehängt war und ihre Füße um die Knöchel von einem Seil gefesselt waren, baumelte ihr das Haar um den Kopf wie ein Wischmopp. Ziemlich gut erhalten für eine Mittdreißigerin, dachte er.


      Sie hatten sie auf der Straße beim Verlassen von Magdalene Moonflowers Gebäude im Broken aufgegriffen und hierher gebracht, in den verwaisten Bau im Edge, den Karmash als ihren zeitweiligen Stützpunkt auserkoren hatte. Nur ihm und Mura war der Übertritt über die Grenze in die magiefreie Zone gelungen. Soma und Cotier waren zu stark modifiziert.


      Bei der Erinnerung zuckte Karmash zusammen. Der Übergang ins Broken verursachte jedes Mal Schmerzen. Noch vor ein paar Monaten hätte er nicht mal im Traum daran gedacht, doch die Zeiten änderten sich.


      Die Frau gab einen kaum hörbaren Laut von sich, wie eine ängstliche Katze.


      Karmash zog einen schmutzigen Stuhl heran und setzte sich, sodass ihre Gesichter sich auf gleicher Höhe befanden. »Sie arbeiten für Magdalene Moonflower.«


      »Bitte, lassen Sie mich runter. Ich habe nichts gemacht. Lassen Sie mich bitte runter …«


      »Psst.« Karmash legte seinen Finger auf ihre Lippen.


      Sie schloss den Mund.


      »Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären«, sagte er. »Ich gehöre zur Hand. Ich spioniere für das Herzogtum Louisiana im Weird. Daher sollte Ihnen klar sein, dass mir Ihr Leben nichts bedeutet. Außerdem sagt es Ihnen, dass ich magisch genug modifiziert bin, um Ihren Schädel mit einem Fingerschnippen zermalmen zu können. Merken Sie sich das; wir kommen später darauf zurück.«


      Stumm vor Entsetzen starrte sie ihn an.


      »Ich war ein sehr erfolgreicher Spion und habe mir einen guten Namen gemacht. Aber dann, vor 20 Monaten, wurde mein Vorgesetzter zum Krüppel gemacht. Edger haben ihm das Rückgrat gebrochen, verstehen Sie? Die Hand fand meine Leistung in dieser Sache alles andere als zufriedenstellend. Ich büßte meinen Auftrag, mein Ansehen und meinen Sold ein. Aber ich habe einen teuren Geschmack und hasse es, bezüglich Luxus, Kompromisse einzugehen. Ich habe jetzt einen neuen, sehr prestigeträchtigen Auftrag für eine berühmte Offizierin. Aber ich bin noch sehr neu in dieser Mannschaft. Sie können sich sicher vorstellen, wie das ist, nicht wahr?«


      Die Frau nickte beflissen. Es sah komisch aus, wenn jemand nickte, der kopfüber aufgehängt war.


      »Ich will unbedingt ihr Zweiter Offizier werden. Dafür wurde ich ausgebildet, und das kann ich am besten. Aber leider hat diese Frau schon einen Zweiten, der nicht zurücktreten will. Jetzt hat sie mir diesen Auftrag erteilt. Das ist meine Chance, mich zu beweisen. Wenn ich es gut mache, ist mir meine Stellung in der Mannschaft sicher. Wenn nicht, war’s das mit meiner Karriere. Ich sage Ihnen das alles, damit sie verstehen, wie wichtig es für mich ist, erfolgreich zu sein. Verstanden?«


      Die Frau nickte wieder.


      »Gut. Also noch mal zu der Sache, an die ich Sie sich zu erinnern gebeten hatte. Ihr Leben ist mir egal. Es bedeutet mir nichts. Ich habe nicht unbedingt vor, Sie zu foltern – das ist mir lästig, aber ich werde es tun. Ich kann sie aufschneiden, Sie verbrennen, Ihnen die Nägel ausreißen, Ihnen den Bauch aufschlitzen und Salz in die Wunde streuen. Ich kann Ihnen die Zähne ausreißen oder Sie mit einer abgebrochenen Flasche vergewaltigen …«


      Die Frau begann zu wimmern.


      »Psst.«


      Karmash hob die Hand. »Lassen Sie mich ausreden. Was ich sagen will, ich habe wenig Lust, irgendetwas davon zu tun. Wenn Sie mir verraten, was ich wissen will, habe ich kein Problem damit, Sie gehen zu lassen, vorausgesetzt, Sie verschwinden für ein, zwei Wochen, bis ich hier alles erledigt habe. Damit wissen wir beide, woran wir sind. Also noch mal von vorne. Arbeiten Sie für Magdalene Moonflower?«


      »Ja.« Antwortete die Frau.


      »Hat sie in den letzten fünf Tagen Besuch von einem dunkelhaarigen Mann und einer Rothaarigen bekommen?«


      »Ja.«


      Karmash lächelte. Er würde Helena Kaldar Mar auf dem Silbertablett servieren – und damit seine Stellung festigen und Sebastian von seinem komfortablen Thron stoßen.


      »Wo sind diese Leute jetzt?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte die Frau.


      Karmash runzelte die Stirn.


      Die Worte der Frau überschlugen sich. »Ich weiß nur, dass Magdalene sich irgendwie mit ihnen geeinigt hat. Es hat etwas mit Ed Yonker zu tun.«


      »Wer ist dieser Ed Yonker?«


      »Ein Prediger.«


      »Ein Priester?«


      »So was in der Art. Er hat eine große Holzkirche in einem Camp im Edge, wo er seine Magie wirkt. Dort müsste Ihr Mann sein. Ich kann Ihnen zeigen, wo es ist. Nicht weit von hier. Im Norden.«


      »Wie heißen Sie?«


      »Jennifer.«


      »Das haben Sie gut gemacht. Ich schneide Sie jetzt ab, dann werden Sie uns diese Kirche zeigen.«


      »Und dann darf ich gehen?«, fragte sie mit Tränen in den Augen.


      Komisch, dass Menschen in schweren Zeiten einfach alles glauben. »Ja, dann dürfen Sie gehen.«
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      Die Hölzerne Kathedrale war groß und bis unters Dach gefüllt. In der Menschenmenge hätte sich Audrey eigentlich sicherer fühlen müssen. Das beste Versteck für einen Dieb war eine Menschenmenge, vor allem eine wie diese: gut angezogen, gepflegt, scheinbar gesetzestreu und über jeden Vorwurf erhaben. Allerdings strahlte diese Versammlung eine befremdliche, seltsame Schwingung aus. Von jenem Augenblick an, als die Leute der Kirche der Gesegneten sie in den Bus ins Edge gedrängt hatten, war die Gemeinde in Aufruhr. Jetzt, da sie ihre Plätze in den unbequemen Bänken der Kathedrale einnahmen, erreichte die Aufregung ihren Siedepunkt.


      Die Kirche verfügte nur über einen Mittelgang und dort hatte Audrey einen Platz gefunden. Menschen drängten sich auf dem Weg zu ihren Plätzen an ihr vorbei und schwitzten Angst aus. Sie sprachen zwar miteinander, aber eine Unterhaltung kam nicht in Gang. Ihre Gesichter wirkten hager, ihre Blicke gehetzt. Ungeduldig fingerten sie an ihren teuren Anzügen und kostspieligen Kleidern herum, klammerten sich an ihre Sitze, ihre Blicke suchten die erhöhte Bühne ab, auf der eine einsame Kanzel stand. Wie eine Meute hungriger Bettler, die gehört hatte, dass jemand Brot ausgeben wollte, saß die Gemeinde in gespannter Erwartung.


      Audrey warf dem links neben ihr sitzenden Kaldar einen Blick zu. Sein Gesicht wirkte sorglos, seine kalten wachsamen Augen taxierten die Menschen.


      An der Tür und in der Nähe der Kanzel standen bewaffnete Wachposten. Niemand schien sie zu beachten, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, sich in der Gegenwart von Männern mit Gewehren aufzuhalten. Seth, ihr Begleiter, erklärte die Anwesenheit der Wachen damit, dass in der Umgebung Berglöwen entdeckt worden waren. Die Begründung schien einigermaßen an den Haaren herbeigezogen, doch immerhin bemühten sich die Wachen um Freundlichkeit. Sie lächelten, hielten Türen auf, winkten den Besuchern zu. Der größte Teil der Gemeinde, vermutlich Yonkers Stammgäste, scherte sich nicht darum, und falls die wenigen Neulinge sich Sorgen machten, behielten sie ihre Skepsis für sich.


      Scheiße, wenn Georges Buch recht hatte, sahen die Leute die Gewehre wahrscheinlich nicht mal und nahmen die Wachen gar nicht wahr. Nach dem, was sie gelesen hatten, hatte Karumans Kult den Apparat gebaut, um seine Anhänger davon zu überzeugen, dass Karumans Priester Wiedergänger ihres Gottes waren. Karumans Gefolgschaft opferte sich bereitwillig ihrer Gottheit; manchmal verbrannten sich ganze Familien bei lebendigem Leib. Der Kult war mittlerweile verboten. Wie Ed Yonker an ein jahrhundertealtes Relikt gekommen war, konnte man nur vermuten, aber es war nichts Gutes dabei herausgekommen.


      Mit jeder Minute, die verging, nahm die Spannung in der Kirche weiter zu, die Anwesenden waren elektrisiert von Vorfreude und Hysterie.


      Auf der Suche nach den Jungs sah sich Audrey weiter um. Sie hatten bei der Abfahrt des Busses beide einen leichten Schlag gehört – Gaston, der auf dem Dach landete –, also war er irgendwo dort, George und Jack allerdings konnte sie nirgendwo entdecken.


      Sie blickte wieder auf die Bühne. Ed hatte an nichts gespart. Die Kanzel bestand aus teurem Mahagoni. Der Bühnenrand war mit schwerem, rotem Stoff verkleidet, bestickt mit einem goldenen Kreuz. Darüber hingen gerahmte Bilder von der Decke, alle zeigten Yonker mit unterschiedlichen Staatsmännern. Sie bezweifelte, dass sich auch nur ein einziges nicht mit Photoshop bearbeitetes Bild darunter befand.


      »Sind Sie zum ersten Mal hier?« Ein Mädchen mit wasserstoffblonden Haaren in der Reihe vor ihr hatte sich halb zu ihr umgedreht.


      »Ja!« Audrey versuchte aufgeregt zu klingen.


      »Ich bin immer hier. Ich bin eine gesegnete Jungfrau.«


      »Was ist das?«


      »Ich helfe Prediger Ed, mit Gott in Kontakt zu treten.« Das Mädchen nickte altklug. »Mein Körper dient ihm als Gefäß.«


      Oh, Ed, du Schwein. »Gibt es viele gesegnete Jungfrauen oder bist du die Einzige?«


      »Wir sind acht.« Das Mädchen lächelte, seine Augen blickten unschuldig aus dem jungen Gesicht. »Keine Sorge, wenn Prediger Ed Sie für würdig befindet, wird er Sie vielleicht auch berufen.«


      Klar. Aber vorher schlitze ich ihm die Kehle auf. »Das ist schön.«


      Das Mädchen wandte sich ab. Audrey schlang die Arme um ihre Schultern und zerknitterte den Stoff ihres neuen, gelben Hosenanzugs, den sie für diesen Anlass gekauft hatte. Er war genauso teuer wie der rosafarbene Anzug, doppelt so albern und entblößte ihre Brüste so weit, dass sie damit einen mittleren Aufstand hätte auslösen können. Sie fühlte sich deshalb kein bisschen besser. Sie hatte das deutliche Gefühl, ihr Plan werde scheitern.


      Audreys Gedanken wanderten immer wieder zu dem Flugdrachen, zu Ling der Gnadenlosen und dem Kätzchen. Gaston hatte sie einsperren wollen, aber sie hatte ihm geraten, darauf zu verzichten. Wenn etwas schiefging … nun, dann würde Ling wenigstens nicht in einem Käfig eingesperrt verhungern.


      Kaldar schloss sie warm in seine Arme. Er zog sie an sich, beugte sich zu ihrem Ohr und küsste ihren Hals. Seine Lippen waren heiß, die Berührung beruhigend. Sein Flüstern klang ihr im Ohr, an sie gerichtet, an niemanden sonst. »Ich habe zwei magische Bomben, mein Schwert ist unter meiner Jacke versteckt. Ich kann uns ohne Weiteres hier heraushauen. Niemand wird uns aufhalten. Das läuft wie geschmiert, versprochen.«


      Schon wieder Schwerter. »Wie wollen Sie mit dem Schwert eine Kugel aufhalten?«, flüsterte sie.


      »Sie werden schon sehen. Entspannen Sie sich, Audrey. Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen wie Sie. Ich will Sie so sehr, dass ich Sie schon schmecken kann.«


      Sofort rückte sie von ihm ab und blickte in seine lachenden Augen. »In diesem gelben Anzug?«


      »Ich liebe diesen gelben Anzug«, beschied er ihr. »Ich liebe Ihr Gesicht, Ihre Augen, Ihre Brüste, Ihren Hintern. Ich liebe alles an Ihnen.«


      Ein unmöglicher Mann. »Man wird uns wahrscheinlich umbringen, und Sie machen sich Gedanken über meinen Hintern?«


      »Dagegen bin ich machtlos.«


      »Sie sind ja verrückt«, hauchte sie. Ihre Spannung lag wie Wasserdampf in der Luft.


      »Die Jungen!«, zischte er zurück.


      Tatsächlich, George und Jack, sauber geschrubbt, gekleidet in identische weiße T-Shirts und Trainingshosen, kamen, geführt von Paul, den Mittelgang herunter. George wirkte entspannt. Jack hatte riesengroße, wild blickende Augen. Die Stimmung in der Kirche zerrte offenbar gewaltig an seinen Nerven.


      »Jungs!« Audrey stand auf und winkte.


      Paul glotzte ihr in den Ausschnitt, dann drängte er die Jungs weiter.


      »Da seid ihr ja.« Audrey machte ein großes Getue, umarmte zuerst George, dann Jack, wobei sie ihnen jeweils ins Ohr zischte: »Haltet euch bereit abzuhauen.«


      Die Jungs setzten sich neben Kaldar. Paul wandte sich ab.


      »Bleiben Sie nicht zur Predigt?«, erkundigte sich Audrey.


      »Nein. Ich muss noch einiges erledigen.« Paul lief den Mittelgang hinauf. Andere Mitarbeiter des Camps verschwanden ebenfalls. Ein paar Augenblicke noch, dann schlossen sich die Kirchentüren hinter ihnen. Audrey schwand der Mut, als der Lichtspalt in der Mitte der Doppeltür immer kleiner wurde.


      Dann schlugen die Türen zu. Sie waren eingeschlossen.


      Von den Wurzeln einer großen Fichte aus betrachtete Karmash die Bewaffneten, die das Kirchenportal schlossen. Das Camp lag an einer Hügelflanke, Karmash konnte von seinem Beobachtungsposten aus das gesamte Gelände überblicken. Er hatte sowohl Kaldar Mar als auch die rothaarige Frau die Kirche betreten sehen und in dem Augenblick, als er Kaldars Gesicht erkannt hatte, einen modifizierten Botenvogel losgeschickt.


      Der Priester unterhielt einen kleinen, aber soliden Lagerbetrieb. Karmash zählte zwölf Wachposten. Keine üble Streitmacht. Zwei betraten die Kirche, zwei blieben vor der Tür stehen, der Rest verschwand im Gänsemarsch in einem Holzhaus weit links. Keiner stellte ein Problem dar.


      Cotier krabbelte an der Fichte hinab, huschte wie eine Eidechse kopfüber durchs Geäst. Der muskulöse, schnelle Kundschafter war selbst nach den Maßstäben der Hand ein seltsames Geschöpf: Auf seiner Haut wechselten braune und grüne Pigmente, und als er am Stamm innehielt, ahmte sein Gesicht dessen Farben und das grobe braune Muster nach. Seine Stimme war ein leises Zischeln. »Was tun sie?«


      »Anscheinend werden sie eingeschlossen.«


      »Das ist nicht gut.«


      »Danke, dass du mir das Offensichtliche mitteilst.« Er hatte keine Ahnung, was die Edger vorhatten, aber was auch immer es war, erforderte bewaffnete und verriegelte Türen. Nach Karmashs Erfahrung bedeutete das für die Eingeschlossenen nie eine gute Mischung.


      »Sollen wir etwas unternehmen?«


      Helena ließ ihren Leuten einfach zu viel durchgehen. Agenten unter seinem Befehl stellten seine Entscheidungen nie auf diese Weise infrage. Karmash bedachte seine Möglichkeiten. Die eigentliche Frage war, was Helena mehr nerven würde: dass jemand gegen ihre Befehle verstieß oder dass sie Kaldar Mar an irgendeinen Edger-Wahnsinn verlor.


      Doch niemand hielt sich damit auf, dem Gewinner Fragen zu stellen. Wenn er Kaldar Mar auslieferte, wäre alles vergeben und vergessen. Wahrscheinlich würde er sogar dafür belobigt werden, dass er die Initiative ergriffen hatte.


      Die beiden Wachen bezogen Stellung vor der Tür und fuchtelten mit ihren Gewehren herum.


      Wenn er das hier vermasselte, wäre er aus dem Rennen.


      Karmash knirschte mit den Zähnen. Er konnte unmöglich riskieren, dass Kaldar ihm durch die Lappen ging. Es wäre unverzeihlich, und Helena war nicht gerade für Nachgiebigkeit bekannt.


      Er schüttelte seinen Tarnmantel ab. Mura trat hinter einem Baumstumpf hervor. Ihre orangefarbene Haut hob sich trotz der Tarnfarbe hell von der Vegetation ab. Karmash zuckte fast zusammen. Sicher, als Mörderin war Mura eigentlich nicht für den Einsatz im Wald vorgesehen, aber ihre Haut leuchtete beinahe. Sie hätte die Lücke in Spiders Mannschaft niemals ersetzen können. Helena legte offensichtlich andere Maßstäbe an.


      Links tauchte Soma aus dem Unterholz auf und ging in die Knie. Ungeheure Muskelstränge definierten den Körper des Jägers. Seine Haare fielen ihm in langen, blonden Locken über den Rücken und gingen in den pelzigen Kamm seines Rückgrats über. Mit gewaltigen Pranken fuhr der Jäger durch den Waldboden. Sein Blick erfasste die beiden Wachen unter ihnen.


      »Soma!«, rief Karmash.


      Der Jäger antwortete nicht.


      »Soma!«


      Langsam wandte der Mann den Kopf und sah Karmash aus fahlen Augen an. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, so als würde man einen Wolf anschauen.


      »Lass den Mann am Leben. Helena braucht ihn lebend. Hast du mich verstanden?«


      Soma antwortete nicht.


      »Hast du verstanden?«


      Soma sah Coutier an. Der Kundschafter warf ihm einen verständnisvollen Blick zu. Karmash kochte vor Wut.


      »Sieh nicht ihn an, antworte mir!«


      »Das kann er nicht«, sagte Coutier. »Er hat seine Sprache zum Ruhme von Gallien aufgegeben. Aber er versteht.«


      Karmash knurrte vor sich hin.


      »Soll ich die Wächter ausschalten?«, fragte Coutier.


      »Nein.« Karmash machte sich auf den Weg zum Camp.


      Der Chor betrat die Bühne mit verzückten Gesichtern und strahlend vor innerer Freude. Ihre Stimmen verschmolzen: »Halleluja. Halleluja. Halleluja …«


      Die Seitentür ging auf, und Yonker betrat den Mittelgang. Er trug einen schwarzen Geschäftsanzug. Um die Schulter schlotterte ein purpurroter Superman-Umhang, gehalten von einer goldenen Kette. Audreys Blick fixierte die Kette. Die Augen von Karuman. Sie hatten den Emitter noch nicht, aber sie waren nah dran, sehr nah.


      Die Gemeinde schnappte nach Luft.


      Yonker hob die Arme.


      Niemand lachte. Niemand provozierte ihn oder machte sich über sein Outfit lustig. Eine ältere Frau in der letzten Reihe begann zu weinen. Der Mann vor ihnen schaukelte vor und zurück und murmelte immer wieder: »Danke, mein Herr Jesus. Danke, mein Herr Jesus.«


      Großer Gott, in was für ein Irrenhaus sind wir denn hier geraten?


      Yonker begann seine Prozession durch den Mittelgang. Menschen griffen nach ihm, drängelten aneinander vorbei, um seine Hände zu berühren. Noch gut vierzig Meter.


      Wie genau wollte Kaldar das vor aller Augen abziehen? Audrey musste sie irgendwie vom Rest der Gemeinde abschirmen.


      Dreißig Meter.


      Fünfzehn.


      Audrey sprang schwungvoll von ihrem Platz auf. Ihre Brüste hüpften in den Seidenkörbchen ihres BHs, und sofort glotzte Yonker in ihren Ausschnitt. Sie streckte ihm die Hände entgegen, setzte ihr schönstes Lächeln auf, in ihren Augen glänzten Tränen. Yonker breitete die Arme aus, sie ließ sich hineinsinken, schob eine Hand unter seinen Umhang und fasste ihm an den Hintern. Ed riss die Augen auf und zog sie an sich.


      »Verzeihung.« Kaldar stand auf. Seine Arme bedeckten ihre, und er löste sie behutsam von Yonkers Brust. »Meine Frau lässt sich zu sehr hinreißen.«


      »Gut so.« Yonker machte eine gönnerhafte Geste und ging zum Podium. Seine Kette blieb unberührt.


      Die Umarmung hatte kaum fünf Sekunden gedauert. Nicht annähernd lange genug, um die Kette auszutauschen. Diese Erkenntnis lag ihr schwer wie ein Stein in der Magengrube. Sie waren gescheitert.


      Karmash schritt auf das Haus zu. Das Stimmengewirr ließ auf Menschen schließen. Die drei Agenten folgten ihm.


      »Wo gehen Sie hin?«, brummte Coutier einen Schritt hinter ihm.


      »Unsere Schwerter brauchen Frischfleisch.«


      »Dort sind nur ein Mann aus dem Edge und eine Frau.«


      Karmash ging der ständige Widerspruch allmählich auf die Nerven. »Ihr habt noch nicht gegen die Mars gekämpft. Ich schon. Wir werden einen Wall aus Leichen zwischen uns anhäufen müssen. Glaubt mir.«


      Düster erhob sich vor ihnen das Portal. Er stieß es auf und betrat den Raum. Acht Männer starrten ihn an. An den Wänden bemerkte er Gewehre. Wie er vermutet hatte, handelte es sich um die restlichen Wachen des Priesters.


      Karmash griff in seine Tasche und ließ eine Handvoll Goldmünzen auf den Tisch fallen. Ein kleines Lösegeld. Im Zimmer erhob sich ein leises Geräusch, als sechs Männer gleichzeitig die Luft anhielten.


      »Ich bin hinter einem Mann her«, sagte Karmash. »Er ist in eurer Kirche und will euren Priester umbringen. Ich brauche diesen Mann lebend. Wenn ihr mir helft, ihn festzunehmen, gehört dieses Gold euch.«


      Audrey sank auf ihren Platz zurück und beugte sich zu Kaldar hinüber. »Wie war noch mal unser Plan C?«


      Kaldar nahm sie in den Arm, zog sie besitzergreifend an sich und spielte mit ihren Haaren. »Wir brauchen keinen Plan C. Ich hab’s.«


      »Was?«


      Er ließ sie einen kurzen Blick in die Innentasche seines Jacketts erhaschen, sie konnte darin den Umriss der Kette erkennen. »Wie … Wann?«


      »Geschäftsgeheimnis, Liebes.« Er lächelte sie an.


      Verflucht noch mal, ist der Kerl geschickt. Sie beugte sich zu ihm und küsste seinen Mundwinkel.


      »Vorsicht«, murmelte er.


      Ed Yonker stieg auf die Kanzel und streckte die Arme aus. »Brüder und Schwestern!«


      Die Gemeinde starrte ihn verzückt an.


      »Hört auf meine Worte.«


      Die Menge glotzte. Manche räusperten sich.


      »Heute bringe ich euch das gesegnete Licht!«


      Die Menge ließ ihn nicht aus den Augen. Yonker zog die Stirn kraus. Audrey erschauerte vor Schreck. Anscheinend war sonst zu diesem Zeitpunkt des Gottesdienstes etwas passiert, was diesmal offenbar ausblieb. George beugte sich zu Kaldar und flüsterte ihm eindringlich ins Ohr. Dann näherte sich Kaldar ihr. »Die Edelsteine leuchten normalerweise, wenn sie mit Magie in Berührung kommen.«


      »Ich nehme nicht an, dass sie magische Gefühle manipulieren können?«, flüsterte sie.


      »Nein.«


      Audrey schlüpfte aus ihren hochhackigen Schuhen.


      Yonker berührte die Kette. Sein Gesicht wurde knallrot vor Wut.


      Rechts sprang ein Mann auf. Zurückgekämmte Haare, blass, wo hatte sie den Typ schon mal gesehen? Schlagartig erinnerte sie sich: Magdalenes Empfangschef Adam, der mit dem verrückten Haarschnitt. Er hatte sich die Haare zurückgekämmt, sodass sie ihn einen Moment lang nicht erkannt hatte.


      Der blasse Mann deutete auf sie. »Die haben es gestohlen! Die haben es genommen!«


      Magdalene hatte sie betrogen.


      »Tötet sie!«, bellte Yonker.


      »Haltet euch die Ohren zu!« Kaldar schleuderte etwas Richtung Kanzel. Audrey presste ihre Hände auf die Ohren.


      Die Wachen brachten ihre Gewehre in Anschlag.


      Zwischen den Kirchenbänken und der Bühne explodierte ein strahlend weißes Licht, gefolgt von einem Donnerschlag, der trotz ihrer schützenden Hände ihre Trommelfelle erschütterte. Die Kirche bebte. Die Bilder hüpften auf und ab und zerschellten dann auf den Boden.


      Menschen schrien. Männer und Frauen sprangen von ihren Sitzen, stießen einander aus dem Weg, um ins Freie zu gelangen, und verbargen sie kurzfristig vor den Augen der Wachen. Audrey kam auf die Beine und drängte in den Mittelgang, wo sie die Menschenmenge zurückzuhalten versuchte, damit die Jungs nach draußen laufen konnten. Jack machte einen Salto über ihren Kopf und landete im Mittelgang, Bernsteinfeuer glühte in seinen Augen. George lief über die Bank wie ein Seiltänzer. Jack packte ihren rechten Arm, George den linken, gemeinsam zogen sie sie zum Ausgang. Kaldar bildete die Nachhut.


      Als Fotografien und Purpurbrokat vor dem Altar Feuer fingen, wechselte der Lichtschein von Weiß zu Orange. Der Chor floh. Yonker rührte sich nicht. Er stand einfach nur da und starrte verwirrt in die Flammen.


      In der nächsten Reihe brach eine Bank zusammen, begrub ein Knäuel Leichen unter sich. Der erste Wächter kam näher und schlug mit dem Gewehrknauf auf die zu den Türen strebenden Menschen ein. In Kaldars Hand blitzte eine lange, schlanke Klinge.


      Der hat tatsächlich ein Schwert. Audrey blinzelte.


      Der Wächter zielte aus nächster Nähe. Kaldar schlug zu, jemand heulte, der Menschenstrom verbarg die Kämpfenden vor Audreys Augen.


      Die Menge prallte gegen die Kirchentüren, doch die hielten dem Druck stand. Menschen stießen Audrey in das Gewimmel sich an die Türen klammernder Leiber. Die werden uns zertrampeln, fuhr es ihr durch den Kopf.


      Ein wildes, unmenschliches Kreischen übertönte die verzweifelten Schreie der Menge. Die Türen teilten sich, und augenblicklich sah Audrey im einfallenden Licht einen Riesen, an dessen Armen sich gewaltige Muskelstränge wölbten. Er sprang zur Seite, worauf die Menschen aus der Kirche ins Sonnenlicht strömten.


      »Los!« Audrey stieß die Jungen an. »Los, los, los!«


      Der Ansturm der Menge trieb sie nach draußen. Sie brachen ins Freie, wo sie an zwei Männern mit Gewehren vorüberkamen. Ein großer, fetter Wächter mit kurzem Bart fluchte: »Löst die Menge auf! Löst sie auf, oder wir verlieren ihn.«


      Neben ihm hob ein Mann sein Gewehr und schoss. Ein dunkelhaariger Mann stürzte zu Boden. Auf der anderen Seite der Kirche krachte ein weiterer Schuss. Jemand schrie.


      Sie feuerten auf ihre Gemeinde.


      Der Bärtige hob sein Gewehr.


      »Oh nein, das wirst du schön bleiben lassen, du kranker Bastard.«


      Audrey rannte los und rammte ihn mit der Schulter. Der Mann ging zu Boden. Mit einem tiefen Grollen stürzte sich Jack auf ihn, entriss ihm das Gewehr und knallte dem Kerl den Knauf gegen den Schädel. Der zweite Wächter wich stolpernd zurück und riss seine Schusswaffe hoch.


      Georges Augen flammten weiß. Von seinen Händen gingen winzige, weiß glühende Blitzstrahlen aus.


      Der Wächter ließ sein Gewehr fallen und floh.


      Noch immer rannten Menschen aus der Kirche. Kaldar und Gaston waren nirgendwo zu sehen.


      Die Jungen blickten sie an. Sie benötigten ein Auto. Audrey wirbelte herum und sah sich um. Neben der Kirche parkte Yonkers Jeep Cherokee. »Jack, schnapp dir das Gewehr und komm mit mir!« Sie lief zum Jeep, ihre nackten Füße berührten kaum die Erde.


      Der Ausgang war für Kaldar wie ein Leuchtfeuer, ein leuchtendes Rechteck. Er lief leichtfüßig den Mittelgang hinauf. Hinter ihm wanden sich zwei Männer in Qualen. In noch größerer Entfernung, hinter dem niedrigen Feuerwall, brüllte Yonker Verwünschungen von der Kanzel.


      Kaldar erfasste eine besondere Ruhe, die gelassene Ernsthaftigkeit, die seinen ständigen Begleiter im Kampf darstellte. Seine Familie war alt, sie wurzelte in halb vergessener Zeit, als der Krieg die Besten der Alten Königreiche des Weird in die Hölle verschlagen hatte, die man das Moor nannte. In seinen Adern floss ihr Blut. Sein Onkel war ein Mann der Alten Zeiten – sein Schwert trug den Tod aufs Schlachtfeld. Dasselbe galt für Cerise. Und für seinen Bruder Richard. Und natürlich für ihn.


      Die Klinge war Bestandteil seiner Erziehung, seit Kaldar auf eigenen Füßen stehen konnte. Er tötete nur, wenn er unbedingt musste. Daran hatte nicht einmal Murids Tod etwas geändert. Allerdings hatte man ihn dazu erzogen, im Gemetzel Ruhe zu finden, und diese Ruhe half ihm nun.


      Eine Kugel pfiff an Kaldars Ohr vorbei. Links von ihm versuchte ein junger Mann, der kaum alt genug war, ein Gewehr zu halten, mit zittrigen Händen nachzuladen. Kaldar wich aus und warf ein Messer. Die Klinge bohrte sich neben dem Kopf des Wächters in die Mauer. Der Junge ließ das Gewehr fallen.


      »Lauf!«, rief Kaldar.


      Der Wächter brachte sich in Sicherheit.


      »Ihr da!« Yonker kam zu sich und brüllte wie ein angestochener Stier. »Haltet ihn auf!«


      Von rechts stürzte sich eine Gestalt auf Kaldar. Groß, muskulös, aber zu langsam. Kaldar zog seine Klinge über den linken Oberschenkel des Mannes. Blut spritzte. Kaldar wich dem Schlag des Mannes aus und schlitzte ihm das andere Bein auf. Der Typ krächzte etwas und stürzte wie ein Baum. Kaldar wich ihm aus und lief weiter. Drei Wachen stürmten aus der Tür, rannten den Mittelgang entlang, sahen ihn und blieben stehen. Der Blonde links starrte die beiden Leichen hinter ihm an. »Heilige Scheiße.«


      »Erschießt ihn!«, heulte Yonker hinter der Feuerwand. »Knallt ihn über den Haufen!«


      Kaldar blickte in ihre Gesichter. »Lasst mich durch, dann passiert euch nichts.«


      »Es hieß, wir sollen ihn lebend schnappen«, sagte der Mann zur Linken.


      »Scheiß drauf.« Der Ältere hob sein Gewehr.


      Kaldar schleuderte einen Blitz. Die Magie hüllte ihn in blaues Licht wie ein Schutzschild. Die Kugel des Wächters prallte ab und traf die Wand.


      Kaldar stürmte los.


      Die Wächter stürzten wie ein Mann hinter ihm her.


      »Festhalten!« Audrey trat aufs Gaspedal. Der Jeep röhrte und setzte über die Schwelle ins Kircheninnere. Sie entdeckte Kaldar im Mittelgang, wo sich ihm drei Bewaffnete entgegenstellten, und stieg in die Eisen. Kaldars Gesicht wirkte so entspannt, dass sie ihn kaum erkannte. Schlitternd kam der Jeep zum Stehen.


      Die Wächter feuerten. Eine leuchtend blaue Wand umgab Kaldar. Die Treffer versetzten den Schutzschirm in leichte Schwingungen und prallten ab. Dann fiel der Schirm in sich zusammen, das Licht verschwand wieder in Kaldars Klinge.


      Kaldar schlug zu. Leichtfüßig, anmutig wie ein Tänzer, trennte er dem ersten Wächter einen Arm ab. Kaldar wirbelte so unfassbar schnell herum, dass Audrey gar keine Zeit blieb, schockiert zu sein. Er drehte sich wie auf verflüssigten Gelenken, schlitzte dem zweiten Mann die Brust auf – die Klinge schnitt durch Muskeln und Knochen wie ein heißes Messer durch Butter –, dann schoss er an ihm vorbei und stieß dem dritten Wächter das Schwert rücklings ins Kreuz.


      Kaldar wandte sich ihr lächelnd zu. Nicht mit seinem üblichen Gaunergrinsen, sondern mit gleichzeitig traurigem und friedvollem Gesicht. Diesem Mann war Audrey noch nicht begegnet.


      Plötzlich senkten sich Kaldars Mundwinkel, das Lächeln wurde zu einem Schrei. »Raus hier! Sofort raus hier!«


      »Jungs, raus!«


      Audrey stieß die Fahrertür auf und sie kletterten aus dem Auto. Ein großer, eiserner Pfeil bohrte sich in die Motorhaube und blieb zitternd darin stecken. Audrey packte das Gewehr und warf sich aus dem Fahrzeug, das hinter ihr in einem weißen magischen Blitz explodierte. Die Explosion schlug in ihr Hirn ein und ließ ihren Schädel wie einen angeschlagenen Gong klingen. Plötzlich war alles still.


      Die Welt verschwamm.


      Bewegen, bewegen, bewegen. Sich nicht zu bewegen brachte den Tod. Audrey kroch blind weiter. Jemand packte sie und schleppte sie fort. Ihre Beine taten überall weh. Selbst das Atmen schmerzte. Plötzlich konnte sie wieder klar sehen. Sie bemerkte, dass sie an Kaldar gelehnt dasaß, der seinen Arm um sie gelegt hatte. Er hielt einen Pfeil gepackt, der aus ihrem Schenkel ragte, und zog ihn heraus.


      Sie konnte ihre Beine nicht spüren.


      Die beiden Jungs kauerten neben ihr. Alle behielten sie die Tür im Auge.


      Im Kircheneingang stand ein Riese mit hellen Haaren. Sie hatte ihn schon mal gesehen, als er ihnen über die Schulter der blonden Blaublütigen hinweg nachgeblickt hatte, während der Flugdrache sie davontrug. Karmash, fiel ihr ein.


      Der Riese starrte sie an. Da kroch ein dunkelhaariger Mann über den Türsturz und kletterte wie eine Stubenfliege über die Wand zur Decke hinauf. Als Nächstes trat eine Frau über die Schwelle. Umweht von einem langen, zerfetzten Umhang. Die Kapuze hatte sie abgesetzt, sodass man ihre unnatürlich helle, orangefarbene Haut erkennen konnte. Ihre Hände hielten schmale Zwillingsschwerter.


      Schließlich stolzierte ein dritter Mann durch den Kircheneingang. Wenigstens war er irgendwann mal ein normaler Mann gewesen. Jetzt ähnelte er einer Bestie. Riesig, mit Bergen von Muskeln beladen, kauerte er unter der Tür und schlug seine mächtigen Krallen ins Holz.


      Die Hand hatte sie gefunden. Kaldar bewegte die Lippen, doch Audrey hörte ihn nicht. George nickte, sein blasses Gesicht mit Dreck verschmiert.


      Der Eidechsenmann war inzwischen über die Decke gekrabbelt und verharrte nun direkt über ihnen. Seine Haut nahm den hellbraunen Farbton der Dachbalken an. Jesus Christus.


      Karmash zeigte auf sie.


      Der Freak an der Decke ließ los und hing nun kopfüber, als hätten seine Füße Saugnäpfe.


      »Los!«, bellte Kaldar. Sie hörte ihn immer noch nicht, las ihm das Wort aber von den Lippen ab.


      Die Hände des Eidechsenmannes leuchteten. Sie blinzelte und erkannte, dass er darin Pfeile hielt. Einer davon hatte die Motorhaube des Cherokee durchbohrt.


      Die Pfeile regneten auf sie herab und verschwammen hinter einem leuchtend weißen, halb durchsichtigen Schutzschild. Sie fielen in langen, schrägen Intervallen und trafen den Halbkreis. Der Schutzschild kräuselte sich. Ringsum bebte der Boden. George ballte die Fäuste.


      Wenn man zu viel Magie verbraucht, kann man sterben, hörte sie Georges Stimme in ihrer Erinnerung.


      Immer neue Pfeile prasselten auf den Schirm.


      George, der freundliche, leise, ruhige George. Sie sah ihn an und begriff, dass er eher sterben würde, als ihnen seinen Schutz zu verwehren.


      Mit ihren Händen umklammerte sie immer noch das Gewehr. Nun prüfte sie das Magazin. Noch ein Schuss.


      Der Eidechsenmann konnte sich nicht zugleich schützen und Pfeile schleudern.


      »Runter damit!«, schrie sie, in der Hoffnung, dass ihre Stimme mitspielte. »Runter mit dem Schutzschild!«


      Kaldar sah sie an. In seinen Augen blitzte Begreifen auf. Er brüllte etwas.


      George schüttelte den Kopf. Blut sickerte aus seinen Mundwinkeln.


      Kaldars Miene wurde zu einer steinernen Maske. Er betonte jedes einzelne Wort.


      George holte tief Luft.


      So sah’s aus: Ein Freischuss. Entweder sie traf, oder sie gingen drauf.


      Der Schutzschild erlosch. Audrey schoss.


      Der Kopf des Eidechsenmannes explodierte, Blut und weiße Knochensplitter spritzten in alle Richtungen.


      Sein letzter Pfeil sauste auf sie herab. Ein geringer Preis …


      Kaldar sprang auf, holte weit mit dem Schwert aus, dessen Klinge hellblau leuchtete. Die beiden Pfeilhälften landeten harmlos auf dem Boden.


      Im nächsten Moment explodierte etwas in Audreys Kopf, als hätte jemand seine stumm geschaltete Anlage voll aufgedreht und in diesem Moment aktiviert.


      »Mar!«, brüllte Karmash. »Stell dich mir!«


      Etwas traf ihn im Rücken. Karmash segelte vorwärts, rollte sich ab, kam wieder auf die Beine.


      Gaston landete auf dem Läufer im Eingang. Sein schwarzes Haar fiel ihm wie eine Mähne über die Schulter. Seine Augen loderten silbern und spiegelten die Flammen, verliehen ihm ein dämonisches Antlitz.


      Karmash zögerte. Unsicher.


      »Mit besten Grüßen von der Familie Mar«, knurrte Gaston.


      Der Riese brüllte und griff an. Gaston machte einen Satz und ging frontal auf Karmash los. Sie prallten aufeinander und rollten in den Mittelgang.


      Die orangefarbene Frau ließ ihren Umhang fallen. Ihr Körper steckte vom Hals bis fast zu den Knien in einem Kettenhemd. Sie stürzte sich auf sie, setzte über umgekippte, geborstene Kirchenbänke hinweg.


      »Ich glaube, die fordert mich zum Tanz auf.« Kaldar drehte sein Schwert und stürmte los. Blaue Blitzmagie hüllte ihn in einen Schutzschild. Dann trafen sie aufeinander, Stahl klirrte auf Stahl, und Kaldar und die Frau wirbelten wie zwei Tornados durch die zerstörte Kirche.


      Die Bestie starrte zuerst Karmash und Gaston an, die kämpfend ineinander verkeilt waren, dann fiel ihr Blick auf Kaldar und die orangefarbene Frau. Schließlich fixierte sie Audrey und die beiden Jungs mit der Intensität eines Raubtiers. Ach, du Scheiße!


      »Lauft!« Audrey wollte aufstehen, doch ihre Beine versagten den Dienst. »Lauft!«


      »Nein.« George schüttelte den Kopf. Er blutete aus Nase und Mund.


      Jack stand bloß da. Er wirkte so jung und verloren. War starr vor Entsetzen, erkannte Audrey.


      Dann griff die Bestie an.


      »Lauft! Rette deinen Bruder, du Narr!«


      George streckte eine Hand aus. In Wellen ging Magie von ihm aus. Die nächste Leiche im Mittelgang sprang auf, klammerte sich an die Bestie und versuchte, sie in Stücke zu reißen. Ein zweiter Leichnam unterstützte den Untoten. Dann ein dritter und vierter. Sie hingen sich an die Bestie, krallten sich in ihre Haut, zerrten an ihren Haaren.


      Doch sie befreite sich von einem toten Wächter und schleuderte ihn von sich. Der Körper segelte durch die Kirche und krachte gegen eine Mauer.


      »George, ich befehle dir, zu verschwinden. Hörst du mich? Hau ab!«


      Georges Hände zitterten vor Anstrengung.


      Da plumpste die zweite Leiche, in Stücke gerissen, in den Mittelgang. Die Bestie rückte weiter vor.


      Zwanzig Meter.


      Unter den wüsten Hieben der mächtigen Krallen zerfiel der dritte Untote.


      Fünfzehn.


      Dann wirbelte die letzte Leiche achtlos fortgeschleudert davon. George zog einen Dolch aus dem Gürtel.


      Die Bestie straffte sich, setzte zum entscheidenden Sprung an.


      In diesem Moment entrang sich Jacks Lippen ein unmenschliches Heulen, eine schreckliche Mischung aus Leid, Schmerz, Trauer, Kummer und Zorn. Der Schrei nährte sich aus sich selbst, traf Audrey wie ein Schlag, wurde lauter und immer lauter. Das furchtbare Geräusch krallte sich in ihre Ohren, bohrte sich in ihre Brust, zerriss ihr das Herz und versetzte sie in schiere Panik. Gaston und Karmash hielten am anderen Ende der Kirche inne. Kaldar und die orangefarbene Frau ließen ihre Klingen sinken und blickten entsetzt auf.


      Dann brach Magie aus Jack hervor. Audrey konnte sie nicht sehen, spürte jedoch ihren Ansturm. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sengende Hitze, doch im nächsten Augenblick starrte sie unverwandt in ihr wildes, urgewaltiges Antlitz, als risse ein ganzer Wald urzeitlicher Menschenfresser das schwarze, mit grausamen Fängen gespickte Maul auf, um sie zu verschlingen. Angst erfasste sie, und sie schrie auf.


      Jack verstummte abrupt. Das Ding, das mal Jack gewesen war, dieses schreckliche, wilde Ding grinste und entblößte in wahnsinnigem Entzücken seine Fangzähne. Dann zog es zwei Dolche von der Taille und schlitzte die Bestie damit auf. Der Agent der Hand wollte kontern, war aber zu langsam. Das Jack-Ding fetzte lachend einen Batzen Fleisch aus seiner Flanke.


      George landete neben ihr. »Alles wird gut«, flüsterte er.


      »Was geht da vor?«


      »Jack vergießt Blut. Gestaltwandler tun das manchmal, damit sie nicht völlig die Kontrolle verlieren. Keine Sorge, alles wird gut.«


      Die Bestie verspritzte Blut. Das Ding, das mal Jack gewesen war, lachte und lachte.


      »Bloß nicht bewegen. Wenn Sie sich nicht bewegen, tut er Ihnen nichts«, sagte George.


      Im Mittelgang gingen Gaston und Karmash wieder aufeinander los und warfen dank übernatürlicher Kräfte mit Kirchenbänken um sich. Drei Minuten später hatte Kaldar die orangefarbene Frau zerteilt. Die obere Hälfte glitt in die eine, die untere in die andere Richtung, doch Audreys Mitleid war vollständig verbraucht. Kaldar kam, ließ sich neben ihr nieder und schloss sie in die Arme. Er hielt sie, und gemeinsam beobachteten sie, wie Jack auf die leblosen Überreste der Bestie einstach. Er tranchierte sie wieder und wieder, blutiges Muskelfleisch wirbelte durch die Luft wie Sandkastensand.


      Allmählich kehrte das Gefühl in ihre Beine zurück. Kaldar sagte etwas über einen vorübergehend lähmenden Wirkstoff, aber sie konnte sich unmöglich auf seine Worte konzentrieren.


      Irgendwann kam auch Gaston zu ihnen. Er war voller Blut und lädiert, ein Arm stand in einem merkwürdigen Winkel ab, trotzdem krallte er die Finger der Linken in das helle Haar auf Karmashs Kopf. Er setzte sich neben sie, legte sich den Kopf wie eine Wassermelone in den Schoß. Alle zusammen beobachteten sie Jack.


      Das Feuer war inzwischen niedergebrannt. Die Asche erkaltete bereits. Ed Yonker gab es schon lange nicht mehr.


      Jack wankte und setzte sich hin, sein blutroter Arm war erlahmt. George stand auf, ging mit steifen Beinen zu ihm und nahm ihn in den Arm. Jack schaute seinem Bruder ins Gesicht, warf einen Blick auf den zerfetzten Leichnam vor ihm und begann zu weinen.


      In dem verwaisten Camp stießen sie auf einen Chevy-Lieferwagen. Kaldar fuhr. Gaston saß neben ihm auf dem Beifahrersitz. Zuvor hatte Kaldar Gastons ausgekugelte Schulter wieder eingerenkt, sodass der Junge Karmashs Kopf jetzt mit beiden Händen festhalten konnte. Audrey wiegte Jack. Er hatte zu weinen aufgehört, sah aber immer noch aus wie der Tod.


      Sie waren voller Blut, grün und blau und übel zugerichtet, alle verletzt.


      »So ist das, wenn man gegen die Hand kämpft«, meinte Kaldar mit unfroher Stimme.


      Die Jungen sagten nichts.


      »Morgen kaufe ich zwei Tickets«, fuhr Kaldar fort. »Wir setzen euch in ein Flugzeug Richtung Broken. Ihr landet auf einem großen Flughafen, dann bringt euch ein anderes Flugzeug zu einem kleineren Airport in der Nähe eures Geburtsortes. Dort geht ihr ins Edge, findet eure Großmutter und wartet bei ihr, bis Declan euch abholen kommt.«


      »Nein«, erwiderte George. Seine Stimme quietschte wie eine ungeölte Tür. »Wir bleiben bis zum Schluss dabei.«


      »Jack?«, fragte Kaldar.


      »Wir bleiben bis zum Schluss dabei«, wiederholte Jack mit verhaltenem Ungestüm.


      »Okay«, nickte Kaldar.


      »Okay?«, echote Audrey. »Okay? Helfen Sie mir mal, Kaldar, was an alledem ist gut? Sitzen wir noch im selben Auto? Sehen Sie eigentlich, was ich sehe?«


      »Wir sind alle am Leben und weitgehend unverletzt«, meinte Kaldar.


      »Wir setzen die zwei morgen in das verdammte Flugzeug.«


      »Wir gehen aber nicht«, widersprach George.


      Jack tätschelte ihre Hand.


      »Doch, das werdet ihr. Das hier ist kein Ort für Kinder. Und auch kein Kampf für Kinder. Wir sind heute nur knapp mit dem Leben davongekommen.«


      »Sie haben hier aber eigentlich auch nichts verloren«, sagte George leise.


      »Na, und ob, schließlich habe ich diesen Schlamassel mit angerichtet. Also muss ich die Sache auch wieder hinbiegen.«


      »Wir auch«, sagte Jack. »Wir helfen euch.«


      »Sie haben wie Große gekämpft«, warf Kaldar ein. »Also behandele ich sie auch wie Große. Erwachsene wissen, welchen Preis sie zahlen müssen, und treffen die richtigen Entscheidungen.«


      Audrey schloss die Augen. »Ihr seid doch alle verrückt.«


      »Die schon«, erwiderte Gaston. »Ich nicht.«


      »Du hast einen abgeschlagenen Kopf im Schoß.«


      »Was willst du eigentlich damit anstellen?«, wollte Kaldar wissen.


      Ein Achselzucken, Gaston fuhr zusammen und rieb sich die Schulter. »Ich habe gedacht, ich konserviere den irgendwie und nehme ihn mit.«


      »Wieso?«, fragte Audrey. Lieber Herr Jesus, warum will er einen Kopf behalten?


      »Ich will ihn meinen Eltern als Geschenk schicken. Meiner Mom wächst dadurch zwar kein neues Bein, aber vielleicht geht es ihnen dann besser.« Gaston tätschelte Karmashs Haar. »Er ist zwar nicht Spider, aber immerhin sein bester Mann.«


      Kaldar hob die Hand, und Gaston klatschte ab.


      »Danke für den Blitz, George«, sagte Kaldar. »Das war ein teuflisch guter Schutzschild.«


      Auf Georges verdrecktem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab.


      »Ja, genau«, sagte Gaston. »Der Blitz war irre. Und Jack, du hast es denen erst richtig gezeigt. Bestimmt hast du uns damit den Arsch gerettet.«


      Jack richtete sich auf.


      »Ja. Tut mir leid, dass ich euch das nicht ersparen konnte, aber das Timing hätte nicht besser sein können«, meinte Kaldar. »Ihr habt zwei Agenten der Hand ausgeschaltet und geholfen, zwei weitere zu töten, darunter einen alten Unteroffizier. Beim Spiegel gibt es im Nahkampf ausgebildete Agenten, die ihren rechten Arm dafür geben würden, jetzt an eurer Stelle zu sein. Soweit ich weiß, ist auf deinen Kopf da sogar ein Preis ausgesetzt, Gaston.«


      »Das ist toll, aber ich glaube, Mom und Dad würden den Kopf lieber haben.«


      Audrey vergrub ihr Gesicht in den Händen. So machten sie alles nur noch schlimmer. Sie hatte heute Abend mehr Gewalt gesehen als in ihrem gesamten bisherigen Leben. Dann stieg ihr der Rostgeruch in die Nase, und ihr ging auf, dass sie Blut an den Händen und es inzwischen vermutlich über das ganze Gesicht verschmiert hatte. Warum fühlte sie nicht mehr? Warum war ihr nicht kotzübel? Warum erbrach sie sich nicht am Straßenrand. Oder warum verwandelte sie sich nicht unter Schock in bewegungsunfähiges Gemüse? Stattdessen fühlte sie gar nichts. Nur Ermattung und Furcht. Sie hatte solche Angst. Es war vorbei, trotzdem hatte sie immer noch Angst.


      »Es wird Ihnen bald besser gehen, Liebes«, sagte Kaldar, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Es tut mir so leid. Aber was ich noch sagen wollte: Das war ein absoluter Meisterschuss vorhin.«


      Sie hob die Hand. »Nicht.«


      »Ja, unfassbar«, bekräftigte George.


      »Ja, echt«, nickte Jack. »Es hat ihm glatt den Kopf gesprengt.«


      In ihr zerbrach etwas. Tränen traten ihr in die Augen und tropften auf ihren blutbefleckten, zerrissenen Rock. Sie atmete ein wenig leichter, als hätte der Druck, der auf ihrer Seele lastete, mit den vergossenen Tränen ein wenig nachgelassen.


      »Schokolade hilft«, sagte Jack. »Wir sollten für Audrey Schokolade besorgen. Und für mich auch.«


      »Kein Problem«, antwortete Kaldar.


      »Wie viele Männer waren es, Onkel, sieben?«, wollte Gaston wissen.


      »Sechs. Nummer sieben war eine Frau.«


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte George. »Man kann doch mit einem Schwert niemanden mittendurchhacken.«


      »Ich leite meinen Blitz in die Klinge«, erklärte Kaldar. »Die Schneide wird durch die Magie schärfer. Hast du nie gesehen, dass Cerise das macht?«


      »Nein.«


      »Bitte Sie mal, dir zu zeigen, wie’s geht. Sie schleudert weiße Blitze. Mit einem Hieb zerteilt sie eine fünf Zentimeter dicke Stahlplatte.«


      »Besser, wir waschen uns irgendwo«, meinte Gaston. »Wir kommen sonst in Erklärungsnot, wenn wir angehalten werden.«


      »Zuerst müssen wir zu Magdalene«, widersprach Kaldar. »Schließlich hat sie uns das eingebrockt.«


      Ja. Magdalene. Die verfluchte Schlange. Wenn sie nicht gewesen wäre, wären sie ohne diesen ganzen Horror aus dieser Kirche hinausspaziert. »Ja«, presste Audrey durch die Zähne. »Statten wir Magdalene einen Besuch ab.«


      »Erst mal sauber machen«, brummte George.


      »Oh, nein, wir gehen so, wie wir sind, zu ihr«, sagte Audrey. Die Ermattung löste sich und verwandelte sich in Wut. »Ich will, dass sie sieht, was sie mit ihrem Betrug angerichtet hat.«


      Kaldar fand heraus, dass Türen nicht einfach nur aufgingen, wenn Audrey wütend war. Sie flogen auf, und manchmal, wenn sie hart genug zuschlug, brachen sie sogar aus den Angeln. Und der Effekt einer schweren Tür, die mit Donnerhall auf Marmorfliesen landete, ließ niemanden kalt.


      Magdalene fuhr auf, sie zuckte nicht direkt zusammen, sondern fuhr nur auf und ging auf sie los, wie eine alarmierte Kobra, die nervös ihre Haube entfaltete.


      Gaston stieß Adam in ihre Richtung. Sie hatten ihn in einem der Nebenräume unter einem Schreibtisch verkrochen gefunden. Der Empfangschef segelte ein Stück durch die Luft, schlitterte dann über den Marmorfußboden, prallte gegen das Sofa, blieb reglos liegen und gab vor, das Bewusstsein verloren zu haben.


      Die Luft im Raum wurde plötzlich dick, Magdalenes Gesicht schien zu glühen, als würden unter ihrer Haut leuchtende Lichtbänder in Bewegung geraten.


      »Das wollen Sie doch nicht wirklich«, sagte sie. Mit leiser Stimme, die aber dennoch tief in Kaldars Verstand eindrang. Ihre meerblauen, kristallklaren Augen blickten in ihn hinein. »Beruhigen wir uns doch erst mal.«


      Faszinierende Augen, fand Kaldar. Sie machten irgendwas in seinem Kopf. Besser, er tötete sie auf der Stelle.


      Irgendwo in weiter Ferne sagte Audrey: »Gaston, gib mir Adams Waffe.«


      Dann fielen Schüsse, in dichter Folge, Marmor splitterte, und im nächsten Moment kehrte der Raum zur Normalität zurück. Magdalene hielt sich ein Bein, ihre Hand löste sich blutrot.


      »Die nächste Kugel trifft Sie in den Bauch«, sagte Audrey.


      »Sie dämliches Miststück!«, fauchte Magdalene.


      Audrey hob die Waffe. »Noch ein Wort, und ich schieße noch mal auf Sie, anschließend verdresche ich Sie mit der Kanone, bis Ihr Gesicht wie ein Hamburger aussieht.«


      »Nur zu! Schießen Sie doch, Sie blöde Schlampe.« Magdalene plumpste in den nächsten Sessel. »Knallen Sie mich ab!«


      Kaldar zog die Augen von Karuman aus seiner Jacke, die Magdalene nicht mehr aus den Augen ließ.


      »George.«


      Der Junge kam zu ihm.


      »Was muss ich damit machen?« Hoffentlich würde George auf seinen Bluff einsteigen und nicht als Nächstes den Mund aufmachen und tönen: »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du nichts damit anfangen kannst, weil du nicht über die richtige Magie verfügst.«


      »Das ist eigentlich ganz einfach«, antwortete George. »Aber natürlich könnten wir versehentlich ihr Gehirn schmoren.«


      Magdalene wurde blass.


      Kluger Junge. »Das Risiko müssen wir dann wohl eingehen. Die meisten Frauen würden ihre Lage noch mal überdenken, wenn sie sich plötzlich fünf wütenden, blutigen Gestalten gegenübersehen, die sich gewaltsam Zutritt zu ihren Räumlichkeiten verschafft haben. Aber die hier ist dazu anscheinend zu dämlich.« Kaldar hob den Emitter. »Schauen Sie ins Licht, Magdalene.«


      »Schön.« Magdalene krümmte sich in ihrem Sessel. »Was wollen Sie?«


      »Wir hatten den Emitter. Warum haben Sie uns auffliegen lassen?«


      Sie seufzte. »Weil ich Yonkers Tod wollte. Diese verdammten Krämerseelen haben uns verboten – verboten –, die Sache zu beenden. Ich kann nicht mal ein Kopfgeld auf ihn aussetzen, weil das geschäftsschädigend wäre. Ich will den Kerl jetzt schon seit drei Jahren umbringen. Und dann schlagt ihr Schwachköpfe hier auf. Wenn ihr Yonkers Apparat klaut und er kommt dahinter, bleiben nur zwei Möglichkeiten: Entweder ihr tötet ihn oder er euch, und in dem Fall würde der Spiegel bei ihm anklopfen und Rache wollen. So oder so würde er seinen letzten Schnaufer tun, und ich wäre fein raus. Aber ihr habt es vermasselt.«


      »Sie sind eine böse Frau«, stellte George fest.


      »Was weißt du schon über das Böse, du dummer Junge?« Magdalene fixierte ihn mit ihrem Blick. »Du hältst das für böse? Gib mir zwei Wochen mit Yonkers Spielzeug, dann bringe ich dich dazu, deine eigene Mutter zu schänden, und es würde dir sogar Spaß machen.«


      »Schieß ihr bitte nicht in den Kopf, wenn du sie tötest, Kaldar«, sagte George, seine Miene wirkte so eisig wie aus einem Gletscher gehauen. »Eine Leiche mit zerstörtem Gehirn wiederzuerwecken verbraucht zusätzliche Magie, und ich denke, wir können ihren Kadaver benutzen, um dafür zu sorgen, dass man ihre Verwandtschaft aus der Stadt vertreibt.«


      Interessant. Kaldar musterte George. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, zu welch berechnender Grausamkeit der Kleine fähig war. Er hätte zwar drauf gewettet, dass er es nicht ernst meinte, dennoch wirkte er teuflisch überzeugend.


      »Das bringt ihr nicht«, höhnte Magdalene.


      »Und ob«, beschied George ihr. »Das ist mein Ding. Wollen Sie, dass ich Adams Herz durchbohre, um es Ihnen zu beweisen?«


      »Nein!« Adam krümmte sich hinter dem Sofa. »Mama!«


      Jeder hatte seine Schwäche. Kaldar lachte. »Die kleine Moonflower öffnet ihm das Großmaul. Es ist vorbei, Magdalene.«


      Geschlagen ließ Magdalene den Kopf hängen.


      »Die Einladung«, befahl Kaldar.


      »Im Tresor steht ein schwarzer Kasten«, antwortete sie.


      Audrey gab ihre Waffe Gaston, ging zu der Stahltür auf der anderen Seite des Zimmers und legte eine Hand darauf. Grüne Magie hüllte sie ein. Sofort gaben die Schlösser nach.


      »Ich hab sie«, rief Audrey.


      »Und was kommt als Nächstes?« Magdalene funkelte Kaldar an.


      »Wir gehen jetzt.«


      »Was?«


      Er zuckte die Achseln. »Warum sollten wir Sie umbringen? Vielleicht brauche ich Sie ja noch mal.«


      Sie bebte tatsächlich vor Wut. »Wenn Sie jemals wieder herkommen …«


      »Wenn ich das tue, werden Sie mich höflich begrüßen und tun, was man von Ihnen verlangt.« Kaldar verlieh seiner Stimme die Schärfe der Oberschicht von Adrianglia. »Sie werden de Braose nicht warnen und auf Rache verzichten – oder der Spiegel ersetzt Sie durch jemand Geschmeidigeren. Ich könnte Ihnen auf der Stelle die Gurgel aufschlitzen, Ihren Sohn ermorden und Ihre Leichen in einem anonymen Grab verscharren. Schon morgen würde eine neue Wahrsagerin durch diese Türen kommen und Ihren Platz einnehmen. Solange sie ihre Rechnungen bezahlen können, ist es Ihren Leuten egal, für wen sie arbeiten.«


      Magdalene starrte ihn stumm an.


      »Lassen Sie mich eines klarstellen: Ich kann dieses Gebäude mit einem einzigen Blitz dem Erdboden gleichmachen. Ich hätte Ihnen einfach befehlen können, mir diese Einladung auszuhändigen, aber aus Respekt habe ich entschieden, mich an die Spielregeln zu halten. Sie haben die Regeln gebrochen, Magdalene. Sie haben versucht, den Tod eines Spiegel-Agenten und Blaublütigen zu arrangieren. Das kommt einer Kriegserklärung an Adrianglia gleich. Klar, wir leben am anderen Ende des Kontinents, aber unser Einfluss reicht weit. Denken Sie mal einen Moment darüber nach.«


      Magdalene Moonflower wurde so weiß wie der Marmorfußboden, auf dem sie stand.


      »Nehmen Sie es als eine Lektion. Beim nächsten Mal bin ich sicher nicht in der Stimmung, Ihnen etwas beizubringen.« Damit drehte sich Kaldar um und marschierte hinaus.


      Sie hatten den Parkplatz erreicht, als George sagte: »Kaldar?«


      »Hm?«


      »Du bist doch gar kein Blaublütiger oder Angehöriger des Königshauses.«


      »Stimmt.« Er öffnete die Fahrertür.


      »Und mit deinem Blitz könntest du nie irgendwas dem Erdboden gleichmachen«, bemerkte Jack.


      »Stimmt auch.«


      »Dann hast du also gelogen?«, fragte George.


      »Selbstverständlich hat er gelogen«, warf Audrey ein.


      Kaldar grinste. »Aber Magdalene weißt das alles doch nicht, oder? Und jetzt ab ins Auto. Schnell. Uns bleiben weniger als zwanzig Stunden, um zu Morell de Braoses Burg zu gelangen und uns vorzeigbar herzurichten. Und der Rest der Hand ist uns dicht auf den Fersen.«


      Die Jungen und Gaston kletterten auf die Rückbank.


      »Und wenn sie de Braose doch warnt?«, erkundigte sich George.


      »Und sich zum Gespött des gesamten westlichen Edge macht, weil sie sich mit dem Spiegel angelegt hat?« Kaldar schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Nur mal so aus Neugier, wie wollen Sie eigentlich da reinkommen?«, fragte Audrey, während sie auf den Beifahrersitz rutschte. »Wenn wir an der Versteigerung teilnehmen wollen, benötigen wir drei Dinge: eine Einladung, einen Stammbaum und Geld. Die Einladung haben wir, das Geldproblem lässt sich lösen, aber Sie können nicht einfach dort aufkreuzen und behaupten, Sie seien ein Blaublütiger. Morell wird den Betrug sofort durchschauen.«


      »Dafür ist gesorgt.« Kaldar lenkte den Wagen aus der Parklücke.


      Sie seufzte schwer. »Als Nächstes behaupten Sie noch, dass Sie der verschollene Erbe eines Adelstitels sind.«


      »Ich muss gar nichts behaupten.« Er grinste. »Hinter Ihnen sitzen die beiden Mündel des Marschalls der Südprovinzen.«


      Die beiden Jungen blinzelten im Rückspiegel wie zwei Eulenküken.


      »Wisst ihr zwei noch, wie ihr euch zu benehmen habt?«


      George erholte sich als Erster. »Das kriegen wir hin.«


      Es gab Zeiten im Leben, in denen nichts besser war als eine heiße, schäumende Dusche, dachte Audrey, als sie aus der Duschkabine auf ein duftiges, weißes Badetuch trat. Nach der Begegnung mit Magdalene hatten sie beschlossen, sich so schnell wie möglich abzusetzen, also waren sie, blutig und erschöpft, einer nach dem anderen in die Kanzel des Flugdrachen geklettert. Drei Stunden später setzte der Drache in der Nachbarschaft der kleinen Ortschaft Valley View im Süden von Oregon im Edge auf. Ling und das namenlose Kätzchen wurden in die Nacht entlassen, um sich selbst zu verköstigen, der Drache bekam Wasser, und alle kamen überein, dass sie dringend eine Dusche und ein Bett benötigten.


      Sie gelangten zu dem Schluss, dass Kaldar am wenigsten Blut abbekommen hatte, also schrubbte er sich das Gesicht, buchte zwei Suiten im Holiday Inn Express und schmuggelte die anderen durch den Seiteneingang hinein. Die Männer bezogen eine Zimmerflucht, Audrey die andere.


      Mittlerweile war es fast elf Uhr abends, und Audrey hatte sich die Widerwärtigkeit endlich aus den Haaren gewaschen. Jetzt roch sie kein Blut mehr, sondern nur noch die Kakaobutter des Duschgels und den Fliederduft des Haarwaschmittels. Dann rieb sich Audrey das Gesicht mit einem weißen Handtuch ab und sah es sich an. Kein Rot. Gut. Sie hüllte sich in ein Handtuch, wickelte das andere um ihr feuchtes Haar und kam mit einem Turban auf dem Kopf aus dem Bad.


      »Schon erstaunlich, dass alle Frauen wissen, wie man das macht.«


      Kaldar saß auf dem Rand ihres Bettes. Ja, ja, da hatte wohl jemand seine Talente als Einbrecher vor ihr verborgen. Oder, was wahrscheinlicher war, er hatte um eine zusätzliche Schlüsselkarte für ihr Zimmer gebeten und sie behalten.


      Nach der Dusche sah sein Haar, das sein Gesicht in beiläufiger Unordnung einrahmte, fast schwarz aus. Er hatte sich nicht damit aufgehalten, seine Bartstoppeln zu rasieren, und sah nun aus wie ein Spitzbube, ein Wegelagerer, der irgendwie an ein weißes T-Shirt und Bluejeans geraten war.


      Allerdings ein Wegelagerer mit Sexappeal.


      In ihrer Fantasie ging sie zu ihm. Er warf ihr einen seiner lästerlichen Blicke zu und klaute ihr das Handtuch, wickelte sie heraus und ließ es auf den Boden fallen. Dann strich er mit seinen kundigen Händen ihre Hüften hinauf, über die Flanken bis zu den Brüsten. Audrey lehnte sich zurück und ließ sich von ihm liebkosen. Es fühlte sich wunderbar an. Er stand auf, zog sein T-Shirt aus und entblößte seinen muskulösen Oberkörper. Sie schlang die Arme um ihn. Er zog sie mit starken Armen an sich, seine Haut so heiß, dass sie in Flammen zu stehen schien. Seine Lippen folgten der Spur ihrer Halsschlagader, bis die Erinnerung an den zurückliegenden Tag von ihr abfiel und die Bilder voller Blut und Fleischfetzen verblassten.


      Das wäre doch schön, oder? Ja, das wäre es. Sie wollte alles Hässliche vergessen und sich fühlen, als sei sie noch lebendig und in Sicherheit. Doch irgendwann würde der Morgen anbrechen, und sie würde für ihre Leidenschaft bezahlen müssen.


      Also deutete sie auf die Tür. »Raus!«


      »Audrey«, schnurrte er.


      »Raus. Ich lasse Sie wieder rein, sobald ich angezogen bin.«


      Er rührte sich nicht.


      Audrey verschränkte die Arme vor der Brust. »Kaldar. Agent, Taschendieb, Vergewaltiger …«


      »Ach, Weib, um Himmels willen.« Damit stand er auf und marschierte zur Tür hinaus. Sie schob den Riegel vor, schlüpfte in eine Trainingshose und ein übergroßes T-Shirt und machte die Tür wieder auf. Kaldar wartete auf dem Korridor.


      »Darf ich jetzt reinkommen?«


      »Ja.«


      Er verdrehte die Augen und trat ein. Audrey schloss die Tür.


      Kaldar musterte ihren Aufzug. Sie trug eine einfache schwarze Trainingshose sowie ein T-Shirt mit einer großen, schwarzen Katze darauf.


      »Seit wann haben Sie das denn?«


      Sie schnaubte. »Ich hab nicht das ganze Geld für die beiden Hosenanzüge ausgegeben. Ich habe auch noch Trainingshosen, T-Shirts, Büstenhalter und Unterhosen gekauft …«


      »Weiße Seidenunterwäsche?«, erkundigte er sich. Mit samtweicher Stimme. Sie hätte schwören können, dass er Magie hineinlegte, allerdings nicht die Magie des Edge oder des Weird, sondern irgendeine männliche Magie, von der Sorte, die eine Frau zusammengekuschelt und mit einem Lächeln auf den Lippen einschlafen lässt.


      »Wollten Sie über irgendwas mit mir reden?«


      Kaldar hob den Blick zur Decke. »Ich wollte Sie nach dem Grund fragen.«


      »Hm?«


      »Ich will dich, Audrey. Ich will dich so sehr, dass du mein erster Gedanke am Morgen und mein letzter am Abend bist.«


      Oh, aalglatt, der Mann.


      Kaldar ging um sie herum, hielt weiter Abstand, stolzierte. Er bewegte sich wie ein Schwertkämpfer: stark, sicher, durchaus anmutig. Komisch, dass ihr das noch nie aufgefallen war.


      »Du küsst, als wolltest du mich auch, wenigstens hast du daran gedacht, hast dir vorgestellt, wie wir Liebe machen.«


      Sie lächelte ihn an. Kaldar, du gerissener Gauner.


      »Wir sind beide erwachsen, wir wollen einander, nichts kann uns aufhalten. Warum sind wir dann nicht zusammen?«


      Audrey lächelte tapfer weiter.


      Kaldar hielt inne. Er sah sie an, zugleich liebevoll, bewundernd, besitzergreifend und sehnsüchtig. Männer hatten ihr bereits den einen oder anderen begehrlichen Blick zugeworfen, aber das hier schlug alles um Längen.


      »Glaubst du, ich würde dir wehtun, Audrey. Hast du Angst, es wäre nicht gut, dass es dir nicht gefallen würde? Dann verspreche ich dir, das wird es.«


      Kaldar, ein Mann, dem es an Selbstachtung mangelte, der stets bescheiden und demütig auftrat.


      »Hilf mir«, fuhr er fort.


      »Ich finde nicht, dass wir das erörtern sollten. Sie sollten jetzt besser in Ihr Zimmer zurückgehen.«


      »Wieso?«


      »Weil unser Verhältnis sich sonst gespannter und schwieriger gestalten wird.«


      »Unser Verhältnis ist ohnehin gespannt und schwierig.« Kaldar bezog nun Stellung zwischen Bett und Zimmertür. »Ich gehe nicht.«


      »Wollen Sie wirklich eine Antwort?« Woraus gewiss nichts Gutes erwachsen würde.


      »Ja«, antwortete Kaldar. »Will ich.«


      »Also gut. Als ich noch klein war, hat meine Großmutter mir eine Antwort mit auf den Weg gegeben. Sie sagte: Audrey, wenn dir ein Mann begegnet, der sich auskennt, der immer die richtigen Worte findet und alle Kniffe kennt, mit denen man eine Frau glücklich machen kann, solltest du immer fragen, woher er das alles weiß.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Kaldar.


      »Wie alt sind Sie?«


      »Was hat das damit zu tun?«


      Audrey stemmte die Hände in die Hüften. »Sie wollten darüber reden, Mr Redegewandt.«


      »Zweiunddreißig.«


      »Dann sind Sie neun Jahre älter als ich, Kaldar. Ich wette, die meisten Ihrer Freunde sind verheiratet, wahrscheinlich Familienmenschen. Einige haben bereits Kinder, andere wollen welche in die Welt setzen. Viele haben vermutlich schon vor Jahren ihr erstes Eigenheim gekauft. Warum sind Sie nicht verheiratet, Kaldar?«


      Auf seltsame Weise zuckte er mit einer Schulter. »Vielleicht weil ich auf das richtige Mädchen gewartet habe.«


      »Bitte.« Aus irgendeinem Grund hätte sie am liebsten geheult, was nun wirklich total bescheuert war. »So wie Sie aussehen und bei allem, was Sie draufhaben, wette ich, dass Sie schon jede Menge Mädchen gekannt haben. Irgendwann kam die Richtige und verschwand wieder, Kaldar, und das vermutlich mehr als nur einmal.«


      »Du verwirrst mich. Dann möchtest du, dass wir heiraten, ist es das?«


      Jetzt musste sie tatsächlich gegen Tränen ankämpfen. Sie musste alles aufbringen, um ihr freundliches Gesicht zu wahren. Wenigstens hoffte sie, dass sie freundlich dreinschaute. »Reden Sie kein dummes Zeug. Ich kann Sie unmöglich heiraten. Ich kenne Sie ja nicht einmal. Sie wechseln Ihre Miene so oft wie andere ihre Socken. Jeden Tag ein neues Paar. Der charmante Schurke, der arrogante Geschäftsmann, der treu sorgende Onkel, der gerissene Dieb … Sie wechseln willkürlich von einem zum anderen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob wir Ihr wahres Ich hinter dieser Maskerade überhaupt schon mal zu Gesicht bekommen haben. Fragen Sie mich mal, wie der wahre Kaldar so ist. Was er will, was er braucht, was für ein Mann er ist, ich kann es Ihnen nicht sagen. Wissen Sie eigentlich selbst, hinter welcher Ihrer vielen Rollen sich ihr Selbst verbirgt?«


      Er blieb stumm.


      »Ich muss einen Mann kennen, ehe ich ihn in mein Bett einlade. Ich will ihm vertrauen und ihn mögen. Sie sind der aufregendste Mann, dem ich jemals begegnet bin. Ohne jeden Zweifel. Der beste Taschendieb. Der beste Schwertkämpfer. Und Sie sind ein genialer Schwindler. Sie stechen die gewieftesten Gauner aus, die ich kenne. Mein Vater hätte gegen Sie keine Chance. Sie würden ihm glatt im Januar für einen Schneeball sein Haus abschwatzen.«


      »Das ist es also«, sagte er leise. »Du glaubst, ich betrüge dich, Audrey?«


      »Nein. Ich weiß, dass Sie mich betrügen.« Audrey zuckte die Achseln. »Sie haben mein Kreuz gestohlen, Kaldar. Sie haben mich wie einen Schmutzfleck behandelt. Sie haben keinen Respekt vor mir.«


      »Ich habe es genommen, weil ich von dir besessen bin.« Seine Stimme bebte. »Ich wollte etwas von dir, weil ich mehr nicht bekommen konnte.«


      »Ja, klar.« Audrey seufzte. »Sie sind nicht der erste Gauner, der mir an die Wäsche will. Ich kenne sämtliche Tricks, ich habe alle Schmeicheleien gehört. Ich bin bei einem Vater aufgewachsen, der sich ausgesprochen gut auf Frauen verstand. Ich habe gesehen, wie seine Kumpel mit ihren Frauen umgesprungen sind. Ich meine ja gar nicht, dass wir keinen Spaß miteinander hätten, Kaldar. Den hätten wir sicher. Und bis vor ein paar Stunden hätte ich Ihren Antrag vermutlich sogar angenommen. Aber wir wären heute fast draufgegangen. Mir ist klar geworden, dass ich ein bisschen Glück verdiene. Ich will nicht mehr nur Spaß.«


      »Und was willst du dann?«


      »Ehrlichkeit, Loyalität, und im Gegenzug möchte ich Loyalität und Liebe geben. Ich möchte einmal im Leben jemandem trauen können, ohne mich rückversichern, meinen Mann ständig im Auge behalten und mir Sorgen machen zu müssen, ob er mich anlügt. Natürlich will ich Spaß, Kaldar, aber ich will auch geliebt werden. Wirklich geliebt. Das Leben ist zu kurz, und ich möchte das noch erleben, bevor ich sterbe. Ich glaube nicht, dass Sie diese Art Spaß im Sinn hatten, als Sie hier hereinkamen. Und daran ist ja auch gar nichts verkehrt. Wir haben lediglich unterschiedliche Ziele, und deshalb wäre es ein Desaster, wenn wir wirklich zusammenkommen würden.«


      »Bist du unter die Hellseher gegangen?«


      Er klang nun echt wütend. Er ist wütend. Ach was? Schön. Ich kann auch wütend werden.


      »Klar. Ich lese Ihre Gedanken. Das ist gar nicht so schwer. Denn alle Ihre Gedanken, ihre Fantasien haben nur ein Ziel, und das liegt zwischen meinen Beinen, und ich soll vor Lust schreien und den Orgasmus meines Lebens erleben und Ihnen anschließend sagen, wie es für mich war. Über den Gedanken sind Sie nie hinausgekommen, und wenn doch, wären wir in Ihrer Vorstellung am nächsten Morgen nebeneinander aufgewacht, als wäre überhaupt nichts passiert. Und es wäre nicht mal peinlich. Weil sich nämlich nichts geändert hätte. Wir würden weiter unser Vorhaben verfolgen, hätten weiter tollen Sex, und wenn wir trotz allem mit dem Leben davonkämen und es Zeit wäre, Lebewohl zu sagen, würden Sie mir einen Klaps auf den Hintern geben, ich würde dumm dastehen und mit traurigem Gesicht zusehen, wie Sie mit Ihrem Drachen zu neuen Abenteuern und Frauen entschweben. Aus den Augen, aus dem Sinn. Und wenn Sie mal wieder in der Gegend wären, würden Sie auf eine schnelle Nummer bei mir reinschauen, weil Sie genau wüssten, dass ihre unglaublichen Fähigkeiten im Bett mich verdorben haben und kein anderer Mann Sie jemals würde ersetzen können. Und in zwanzig Jahren wären Sie noch genau derselbe wie jetzt, würden immer noch einen draufmachen, zum Ruhm von Adrianglia und um Ihren Rachedurst zu stillen, Menschen über den Tisch ziehen, während ich geduldig darauf warte, dass Sie sich wieder mal bei mir blicken lassen. Nein, vielen Dank.«


      Kaldar starrte sie an. Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


      Sie beugte sich vor, wippte auf und ab, um auf Augenhöhe mit ihm zu gelangen. »Sie würden mir das Herz brechen. Das wissen wir beide. Warum vergessen wir dieses Gespräch jetzt, wo die Karten offen auf dem Tisch liegen, nicht einfach? Sie gehen wieder in Ihr Zimmer, und morgen flirten und lachen wir dann wieder zusammen, als wäre nichts gewesen.«


      Er stand einfach nur da.


      »Schön. Sie wollen es auf diese Weise, gut, so geht es natürlich auch. Sagen Sie mir, ob ich mich irre. Sagen Sie mir, dass Sie es sich nicht vorgestellt haben, und sehen Sie zu, dass Sie wenigstens einmal im Leben nicht lügen.«


      Kaldar kam näher. Mit dunklen Augen. »Ich habe mir vorgestellt, dass du gerne ein bisschen Spaß hättest, bevor du in dein altes, verplempertes Leben zurückkehrst. Du bist klug, begabt, du siehst toll aus, und alles, was du daraus machst, ist, schmutzige Fotos von Ehebrechern zu knipsen und mit Versicherungsbetrügern zu flirten. Soll das schon alles gewesen sein, Audrey? Ist es das, was du immer wolltest?«


      Sie zuckte zurück.


      »Du hast ja recht«, fuhr Kaldar fort. »Wenn das alles vorbei ist, entschwebe ich mit einem Drachen, während du dein stumpfsinniges Leben wieder aufnimmst und alles unterdrückst, was dich ausmacht. Ich bin vielleicht weder verheiratet noch vertrauenswürdig, aber was ich tue, ist wichtig, und ich bin gut in meinem Job.«


      »Was ich mache, ist auch wichtig!«


      »Für wen? Jeder kann tun, was du tust, Audrey. Klar, du bist die Beste, du hast so viel Talent und Erfahrung, dass keiner mit dir mithalten kann. Du spielst an einem Tisch mit lauter Blinden mit gezinkten Karten. Ist es das? Fürchtest du dich vor Konkurrenz? Hast du Angst, herauszufinden, wie gut du wirklich bist? Ich jedenfalls kenne niemanden, der besser wäre.«


      »Sie gehen jetzt besser.«


      »Oh, klar, ich gehe, keine Sorge. Lass dir meine Worte durch den Kopf gehen. Du bist die geborene Diebin, Schwindlerin, die Typen aussticht, die man in ihre Schranken weisen muss. Stattdessen lässt du deine Seele verdorren. Du sagst, du willst Ehrlichkeit. Warum bist du in die Pyramide von Ptah eingestiegen? Warum hast du, als ich dir vorgeschlagen habe, gegen die Hand und die Barone im Edge zu kämpfen, weniger als zehn Minuten gebraucht, um dich darauf einzulassen?«


      Damit drehte er sich um und ging aus dem Zimmer.


      Klickend fiel die Tür ins Schloss.


      Audrey warf sich aufs Bett. Das hatte mal gesagt werden müssen. Natürlich. Immerhin ein Wunder, dass sie es so lange in einem Zimmer miteinander ausgehalten hatten. Die meisten Schwindler rannten davon, wenn sie sich ertappt fühlten, und weder sie noch Kaldar bildeten die Ausnahme dieser Regel. Audrey starrte die Tür an. Sie wollte, dass sie aufflog. Dass er in ihr Zimmer stürzte, sie packte, küsste und ihr seine Liebe beteuerte. So eine dumme Kleinmädchenfantasie, und doch saß sie verzweifelt da und starrte die Zimmertür an.


      Sie hatte recht. Alles, was sie gesagt hatte, traf auf den Punkt zu. Sie hatte gewusst, dass sie diesem Abenteuer sicherheitshalber bei der ersten Gelegenheit den Rücken hätte kehren müssen. Als sie in dem überdeutlichen Bewusstsein von Kaldars Gegenwart hinter ihr den Hang zum Haus des Gnoms erklommen hatte, war ihre diese Möglichkeit auch tatsächlich in den Sinn gekommen. Trotzdem war sie geblieben. Weil es richtig war, weil jede Wendung und jede neue Herausforderung sie mit Vorfreude erfüllt hatte. Sie war geblieben, weil sie sich darum scherte, was aus Gaston, Jack und George werden würde. Und weil die Nähe zu Kaldar sie träumen ließ.


      Audrey hatte keine Ahnung, was sie machen sollte, wenn erst mal alles vorbei war. Ins Broken konnte sie nicht zurück. Auf eine verdrehte Weise hatten sich all ihre Befürchtungen bewahrheitet: Kaldar hatte ihr Leben zerstört, und bis heute Abend hatte sie ihm sogar dabei geholfen, es Stein für Stein abzutragen.


      Eine halbe Stunde später wusste sie, dass er nicht mehr kommen würde. Sie weinte leise, bis sie zu müde dazu war. Dann wusch sie sich mit kaltem Wasser das Gesicht, damit es am Morgen nicht rot und aufgedunsen aussah, machte das Licht aus und ging ins Bett.


      Nächtliche Schatten beherrschten das Zimmer. Normalerweise hieß sie die Dunkelheit willkommen, aber heute wurde ihr unheimlich zumute. Lange lag sie da, hin- und hergerissen zwischen der Furcht vor der Finsternis und der unvernünftigen Sorge, dass etwas nach ihrem Knöchel greifen würde, wenn sie aufstand und das Licht einschaltete.


      Lächerlich.


      Sie stieg aus dem Bett, machte Licht, marschierte zum benachbarten Zimmer und klopfte an die Tür. Die Tür ging auf, und Gaston grinste sie an.


      »Kann ich mir ein Messer borgen?«


      »Ein Obstmesser oder ein richtiges Messer?«


      »Ein richtiges Messer.«


      Er ging ins Zimmer und reichte ihr einen langen, gekrümmten Dolch mit silberner Klinge. »Stimmt was nicht?«


      »Nein.« Ich habe bloß Angst, alleine zu schlafen. »Mir ist nur aufgegangen, dass ich unbewaffnet bin.«


      In seinen Augen blitzte Verstehen auf. »Haben Sie meinen Onkel gesehen? Ich dachte, er wäre bei Ihnen.«


      »War er auch, er ist aber schon vor einer Weile gegangen. Danke für den Dolch.«


      »Kein Thema.«


      Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, schloss die Tür, legte den Dolch auf den Nachttisch, machte das Licht aus und kuschelte sich in ihr Bett. Wenn sich irgendeiner der Freaks von der Hand darunter verstecken wollte, würde sie Hackfleisch aus ihm machen.


      Kaldar lehnte am Geländer eines langen Balkons, der den dritten Stock des Hotels umlief. Unter ihm lockte ein kleiner Swimmingpool in einem landschaftlich gestalteten Innenhof. Eine Runde Schwimmen wäre jetzt sicher nicht verkehrt gewesen. Ein gepflasterter Gehweg schlängelte sich um den Pool und führte zu einem plätschernden Fluss mit grünen Ufern. Über allem stand der Vollmond am dunklen Himmel wie eine Silbermünze. Der Fluss schimmerte im Mondlicht wie vulkanisches Glas.


      Kaldar empfand Reue, und das Antlitz des Mondes erschien ihm kläglich.


      Mit Audrey hatte er es sich verscherzt. Er hatte Dinge gesagt, die er besser für sich behalten hätte, wenn er die geringste Hoffnung hegte, jemals mit ihr zusammen zu sein. Aber seine Äußerungen entsprachen der Wahrheit, was allerdings nichts änderte. Sobald sie alles erledigt hatten, würde sie ihr altes Leben im Broken wiederaufnehmen und weiter darauf beharren, allmählich zu vertrocknen. Ihm war tatsächlich noch niemand begegnet, der mehr draufhatte als sie, und der Gedanke, dass sie ihre Gaben vergeuden könnte, bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen. Er seufzte und hoffte, seine Enttäuschung in die Nacht auszuhauchen.


      Von der Treppe näherten sich behutsame Schritte. Im nächsten Moment lehnte Gaston neben ihm am Geländer. »Hier bist du, Onkel. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      »Ich bin gerührt«, antwortete Kaldar gewohnheitsgemäß, doch seine Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren falsch.


      Gastons Augen fingen das Mondlicht ein und spiegelten es leuchtend silbrig wider. Er nahm sich zusammen, sein Blick fixierte die blasse Scheibe, als wollte er die Hand danach ausstrecken. Anscheinend hatten es die Thoas irgendwie mit dem Mond.


      »Spricht er zu dir?«, fragte Kaldar.


      »Nein. Aber er hat etwas an sich. Ein Wunderding außerhalb unserer Reichweite. Man kann nur hinaufsehen und sich vorstellen, wie es wäre, ihn anzufassen.« Gaston wandte sich um und sah ihn an. »Etwas bedrückt dich, Onkel.«


      »Wie alt war dein Vater, als du zur Welt kamst? Achtundzwanzig?«


      »Neunundzwanzig.«


      »Und du bist das jüngste von drei Kindern?«


      Gaston nickte.


      »Ich habe nachgedacht«, sagte Kaldar. »Bevor die Hand unsere Familie dezimierte, waren wir sieben Männer, keiner von ihnen mehr als fünf Jahre jünger als ich. Keiner unverheiratet.«


      Stirnrunzelnd betrachtete Gaston den Mond. »Abgesehen von Richard.«


      Ja, Richard. An Richards Heirat zu denken war wie das Brennen einer alten Wunde – sie heilte zwar, tat aber immer noch weh. Richards Frau hatte ihn verlassen, so wie ihre Mutter ihren Vater zehn Jahre zuvor. Richard hatte sich davon nie wieder erholt. Und Kaldar selbst genau genommen auch nicht.


      Kaldar hatte die Heirat arrangiert. Wie die meisten anderen in der Familie auch. Liebe war das eine. Und die Einigung zweier Sumpfclans über die Mitgift und den Ehevertrag das andere. Damals hatte er keine Bedenken gehabt. Richard und Meline schienen füreinander geschaffen. Beide ernsthaft, ohne sich zu verzetteln. Rückblickend waren sie sich zu ähnlich gewesen.


      »Das ist Memaws Schuld«, meinte Gaston. »Sie will immer alle verheiraten. Ich weiß noch, wie mein großer Bruder sich darüber beklagt hat. Kaum war er zwanzig, hat sie ihm Schuldgefühle eingeredet: Oh, ich werde bald sterben, ohne jemals deinen Nachwuchs gesehen zu haben. Wenn du dir doch ein nettes Mädchen suchen würdest, könnte ich mich glücklich und zufrieden einäschern lassen. Sie ist wie ein Ervaurg – wen sie erst mal am Wickel hat, den lässt sie erst wieder los, wenn er aufgibt.«


      »Mir ist sie nie damit gekommen.«


      »Komisch. Wo du doch immer die hübschesten Dinger angeschleppt hat.« Gaston grinste. »Vielleicht hatte sie Angst, Onkel. Mit Kaldar Nummer zwei und Kaldar Nummer drei wäre nichts mehr sicher gewesen. Man hätte irgendwas liegen gelassen, und, schwupp, wäre es weg gewesen, kein Mensch hätte gewusst, was daraus geworden war.«


      Kaldar blickte auf den Fluss. Niemand hatte je von ihm erwartet, dass er sich irgendwo niederließ, nicht mal seine eigene Familie. Man hielt ihn einfach nicht für einen Familienvater.


      Er dachte zurück, erinnerte sich an Gesichter und Namen, an Männer, die er im Moor gekannt hatte, Freunde. Einen nach dem anderen verlor er aus den Augen, und ein oder zwei Jahre später erfuhr er dann, dass sie geheiratet hatten. Irgendwann traf er sie zufällig, sie stellten ihm ihre Frauen vor und musterten ihn mit mehr Eifer als erforderlich. Er konnte sich die anschließende Unterhaltung am Esstisch vorstellen. Ehefrauen konnten wenig mit ihm anfangen – er würde vermutlich nur ihre Männer in Schwierigkeiten bringen, und seine ehemaligen Freunde wollten ihn auch nicht zu ausführlich mit ihren Frauen plaudern lassen.


      Die Ehe war eine Falle. In dem Moment, in dem ein Mann vor dem Traualtar das Wörtchen »Ja« aussprach, gab er seine Freiheit auf. Er durfte keinen anderen Frauen mehr nachstellen. Und um über den verabredeten Zeitpunkt hinaus auszubleiben, erforderte die Erlaubnis seiner Frau. Wenn er mit seinen Kumpels einen über den Durst trank, gab es daheim garantiert Streit. Stets musste er angeben, wo er hinwollte, wann er zurück sein würde, mit wem er unterwegs war und wieso er überhaupt etwas anderes vorhatte, als zu Hause zu bleiben und Stoffe für neue Vorhänge auszusuchen. Ein verheirateter Mann führte kein sorgenfreies Leben mehr. Er war Versorger, Ehemann, Vater. Seine Burg gehörte ihm nicht mehr. Ihm wurde dort allenfalls gestattet, nach den Regeln einer anderen zu leben. Dabei hatte er bereits Nancy Virai, die ihm sagte, wo er hingehen und was er dort machen sollte. Und mehr Überwachung würde er keinesfalls hinnehmen.


      »Geht es Audrey gut?«, wollte Gaston wissen.


      »Alles gut.«


      »Oh, prima. Sie hat mich um ein Messer gebeten. Ich glaube, sie fürchtet sich davor, alleine zu schlafen.«


      »Das alles ist für sie viel schwerer als für uns«, sagte Kaldar. »George geht jeden Tag mit dem Tod um. Er hat sich längst damit abgefunden. Und Jack tötet Tiere im Wald, seit er laufen kann. Er macht sich nicht groß Gedanken darüber. Du und ich, wir stammen aus dem Moor. Audrey hat nur sehr wenig Erfahrung mit Gewalt. Das gehörte einfach nicht zu ihrem Leben.« Und ihre jüngste Begegnung mit Gewalt hatte ihr eine Heidenangst eingejagt. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie zusammenbrechen, andererseits war Audrey eine ausgezeichnete Schauspielerin.


      Genialer Schwindler. Ein Esel schimpft den anderen Langohr.


      Auch er kannte Nächte, in denen er sich davor fürchtete, alleine zu Bett zu gehen. Eigentlich hatte er es ihnen beiden heute Abend leichter machen wollen, aber manchmal scheiterte man selbst mit den allerbesten Plänen.


      »Sie ist lustig«, meinte Gaston.


      Kaldar sah ihn an.


      »Und hübsch. Und sie kauft dir nichts von deinem Blödsinn ab.«


      »Ich glaube, es wird Zeit für dich, schlafen zu gehen.«


      Gaston grinste, seine Augen glänzten. »Wie du wünschst, Onkel.«


      Er machte sich auf den Weg zur Treppe, drehte sich aber noch einmal um. »Wenn du Kinder hättest, wären das dann meine Cousins ersten oder zweiten Grades?«


      »Hau ab.«


      Gaston lachte. Im nächsten Moment verkündete ein Stakkato schneller Schritte, dass er die Treppe hinunterlief.


      Kaldar starrte wieder in den Mond, der schön und gleichgültig zurückleuchtete. Der Mond war überall derselbe, hier, über irgendeinem Flüsschen im Broken oder zu Hause im Moor, wo er über dunklen Zypressen stand und von Ervaurgs besungen wurde. Früher hatte Kaldar auf dem Balkon des alten Mar-Hauses gehockt und den Mond betrachtet. Dank der Hand war sein Zuhause nun verwaist. Keiner von ihnen würde jemals dorthin zurückkehren.


      Doch er vermisste das Moor weniger als gedacht. Die Familie hatte in Adrianglia ein neues Haus am Rand der Roten Sümpfe gebaut. Sie waren anders als das Moor, trotzdem fühlten sie sich dort zu Hause. Er hatte sich ebenfalls ein Haus gebaut, nicht weit von dem der Familie entfernt, am Ufer eines ruhigen Stroms. Es war nicht riesig – vom Lohn des Spiegels konnte er sich keinen Palast kaufen, und da der Architekt Bargeld sehen wollte, hatte der Kauf seine Bankkonten gesprengt –, aber groß genug und gemütlich. Wenn am Spätnachmittag die Sonne durch die Wohnzimmerfenster schien, sah es aus, als würden der polierte Fußboden und die Holzwände glühen.


      Bis auf einen Schaukelstuhl auf der Veranda war er noch nicht dazugekommen, sein Haus einzurichten. Aber immerhin besaß er eins. Zumindest was das anging, hatte sie sich geirrt.


      Kaldar schloss die Augen und stellte sich in seiner Küche eine Frau vor. Sie lachte, drehte sich um, und da erkannte er, dass es Audrey war.


      Aber er konnte Audrey nicht haben. Er musste sich eine andere Fantasie ausdenken.


      Audrey lächelte ihn aus der Küche an.


      Sie waren das perfekte Paar. Fleisch von einem Fleisch. Sie verstand ihn. Oh ja, sie verstand ihn viel zu gut. Sie wusste ganz genau, wie es zwischen ihnen laufen würde, und sie hatte sich dagegen entschieden. Und hatte recht damit. Hundertprozentig. Er war ein Schurke und würde sie benutzen. Solange es dauerte, würden sie die beste Zeit ihres Lebens haben, aber er würde sich nicht einfangen lassen, und sie ließ es klugerweise gar nicht erst darauf ankommen.


      Es hieß, dass es so etwas wie Ganovenehre gab, aber das stimmte nicht. Aber das zwischen ihm und Audrey war Ehrensache. Na ja, mal abgesehen von der Sache mit dem Kreuz, die sie ihm ziemlich übel genommen hatte. Sie hätte ihn auf den Arm nehmen, ihn verführen und in ihr Bett zerren können – dazu wäre nicht allzu viel erforderlich gewesen. Er würde Berge versetzen, um sie noch einmal zu schmecken, und dann, wenn er sich erst mal in Sicherheit und glücklich wähnte, hätte sie versuchen können, ihn mit Schuldgefühlen einzufangen. Die meisten Männer heirateten, weil es ihnen da, wo sie sich befanden, gefiel, den Befreiungsschlag zu wagen war viel zu anstrengend und unerfreulich. Sie ließ sich gar nicht erst darauf ein. Nein, sie sagte ihm mitten ins Gesicht, dass er nicht gut genug für sie war.


      Und warum? Was er machte, machte er gut. Er war der beste Dieb, hatte sie gesagt. Der beste Schwertkämpfer, der aufregendste Mann, der ihr jemals begegnet war. Der geniale Schwindler. Genial. Sie hatte ihm gesagt, er sei besser als ihr Vater. Es kam nicht oft vor, dass eine Frau so etwas äußerte.


      Natürlich konnte er für sie sorgen. Zwar hatte er niemals vorgehabt zu heiraten, aber wenn er es doch tat, würde es seiner Frau an nichts fehlen. Schließlich war er ein Mar. Und die Mars sorgten für ihre Familien.


      Außerdem würde Audrey niemals zu Hause bleiben und Kuchen backen, sondern darauf bestehen, ihn zu begleiten. Sie würden ein unschlagbares Team abgeben. Was sie alles zusammen erreichen konnten … die Versuchung, darüber nachzudenken, war fast zu groß. Audrey verstand nicht nur, was er im Schilde führte, sie war auch dazu fähig, spontan umzusteuern. Sie hatte kein Problem damit, unter Druck zu improvisieren, und, da mochte man über ihre Abneigung gegen Gewalt sagen, was man wollte, wenn es hart auf hart kam, blies sie dem Feind das Hirn aus dem Schädel. In ihrer Welt würde es keine verschlossenen Türen geben. Ein unendlicher Spaß.


      Kaldar stieß sich vom Geländer ab. Leider würde ihre Zusammenarbeit enden, sobald sie die Diffusorarmbänder wiederbeschafft hatten. Das war schließlich der Sinn der Übung. Wohin würde sie anschließend gehen? Ihr alter Job und ihre Identität im Broken waren verbrannt. Also musste sie ganz von vorne anfangen. Und das in aller Stille. Wenn sie das hier durchzogen, würde Helena d’Amry sie für den Rest ihres Lebens jagen …


      Kaldar erstarrte.


      Seine Fantasie zeigte ihm ein Bild von Audrey, der lustigen, wunderschönen Audrey, wie sie tot an einem Ast baumelte. Oder, schlimmer noch, in Stücke geschnitten. Oder bei lebendigem Leib gehäutet. Die Sorge traf ihn mit eisiger Faust in die Magengrube. Die Hand würde Audrey töten. Ermorden. Sie war zwar höllisch klug und gerissen, aber die Hand kannte einfach zu viele Wege, Rache zu üben, während Audrey über die Hand so gut wie nichts wusste.


      Kaldar tigerte über den Balkon. Sie würde sterben. Kein strahlendes Lächeln mehr. Kein Lachen mehr. Kein verschmitztes Zwinkern, keine weit aufgerissenen Augen. Er lebte an einem bitterkalten Ort, in tiefer Dunkelheit, in der er auf Rache an der Hand für ihre vergangenen und zukünftigen Missetaten sann. Audrey glich einem Sonnenstrahl in seiner Mitternacht. Sie hatte ihn aus der tiefen Grube, in der er sich vergraben hatte, an einen Ort geholt, an dem er lachen konnte und an dem seine Heiterkeit und sein Humor echt waren, so lange sich Audrey in seiner Nähe aufhielt.


      Die Hand würde dieses Licht auslöschen.


      In einer Welt, in der Audrey existierte, konnte er leben, auch dann, wenn diese Welt weit von ihm entfernt war. Er hatte nie viel davon gehalten, aufrecht zu leiden, trotzdem mochte er sich damit abfinden, ohne sie zu leben, wenn er nur wusste, dass sie irgendwo glücklich war. Die Hand würde sie ihm keinesfalls wegnehmen. Die Hand hatte ihm bereits zwei Drittel seiner Familie genommen, sie hatte Murid umgebracht, und er wollte verflucht sein, wenn er zuließ, dass sie auch Audrey abschlachtete, während er wie ein feiger Hund mit eingeklemmtem Schwanz im Zwielicht kauerte.


      Er liebte Audrey. Das erkannte er nun. Klar und deutlich. Er würde alles dafür geben, dass sie in Sicherheit war. Aber das konnte er nur, wenn er immer ganz genau wusste, wo sie sich aufhielt. Und wenn er sie dafür heiraten musste, würde er sie eben heiraten. Er würde respektvoll und verantwortungsbewusst und alles andere sein, bei dem sich ihm der Magen umdrehte. Wenn er wusste, dass sie sicher und zufrieden neben ihm aufwachen würde, wäre es das wert.


      Kaldar blieb stehen. Damit war es also beschlossen. Er würde Audrey heiraten.


      Jetzt musste er sie nur noch dazu bringen, die Dinge aus seinem Blickwinkel zu betrachten.


      Die Kirche lag verlassen, die Türen standen weit offen. Helena marschierte hindurch, der Rest ihres Teams folgte ihr leise, ängstlich darauf bedacht, keinen Lärm zu machen. Im Innern begrüßten sie umgekippte Bänke und gesplittertes Holz. Übelkeiterregender, süßlicher Verwesungsgestank stieg ihr in die Nase. Von der Bühne und der Kanzel am anderen Ende des Gebäudes stieg dünner Rauch auf, das Holz war verkohlt. Rechts davon lag ein verbogener Gegenstand aus kantigem Metall und verbranntem Gummi – eines der im Broken üblichen Fahrzeuge, bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Darüber und ein Stück weiter links schwebte der stechende, bittere Geruch von Cotiers explosiven Pfeilen in der Luft. Ihre Augen fanden einen auf dem Kirchenboden liegenden Pfeil. Dann noch einen. Und noch einen. Mindestens ein Dutzend Geschosse bildeten einen Kreis um einen feuchten Fleck. Die Ladung eines einzelnen Pfeils hätte genügt, eine mittelgroße Kutsche zur Explosion zu bringen.


      Helena hob den Blick. Cotiers Leiche baumelte kopfüber von den Dachsparren. In seiner Stirn klaffte ein großes Loch, das dazu passende kleinere Loch zeigte sich knapp über dem Hals im Hinterkopf. Er musste den Schuss kommen gesehen und sich schützend zusammengekrümmt haben. Die Kugel hatte den Hinterkopf getroffen, sein Gehirn zu Mus verarbeitet und war dann an der Stirn wieder ausgetreten. In den Stunden danach waren Hirnmasse und Blut auf den Fußboden getropft.


      Jetzt senkte Helena den Blick. Zwölf, dreizehn, vierzehn Pfeile, die kein physisches Hindernis hätte aufhalten können. Nur Magie hätte dem standgehalten. Irgendwer auf Kaldar Mars Seite konnte einen Wahnsinnsblitzschild erschaffen.


      Helena drehte sich um. Hinter einem Haufen Bänke lugte ein verräterisch orangerotes Bein hervor. Sie trat darauf zu. Eine diagonal geteilte Leiche, übersät mit toten Fliegen, die Muras giftiges Blut dahingerafft hatte. Der Schwerthieb – falls es einer gewesen war – hatte die linke Schulter, den Brustkorb, das Herz, den Magen und die rechte Flanke gespalten. Ein vollkommener, sauberer Schnitt, die Knochen flach gekappt. Karmash hatte erwähnt, dass die Mars eine uralte Schwertkampftechnik beherrschten, aber so etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Mit Schwertern allein war das nicht zu bewerkstelligen.


      Hinter ihr scharrte ein Fuß auf dem Boden. Sie drehte sich um. Sebastian neigte den Kopf. »Das sollten Sie sich anschauen, Mylady.«


      Sie folgte ihm zu einer Lücke zwischen den Bänken. Auf dem Kirchenboden saß eine formlose Fleischmasse, dem Blick durch das zerstörte Fahrzeug verborgen. Es sah aus wie ein Haufen zerfetzten, aufgetürmten Fleisches. Ihre Fährtenleserin Emily ließ sich daneben nieder und prüfte die Luft.


      »Was ist das?«


      »Ich glaube, es ist Soma, Mylady.« Sebastian neigte den Kopf.


      »Haben die ihn durch einen Fleischwolf gedreht?«


      »Das hat ein einzelner Mensch getan«, entgegnete Emily. »Ein Junge.«


      Helena ging neben ihr in die Knie. »Wie kommst du darauf?«


      »Der Leiche haftet nur ein Geruch an. Ein junger Geruch. Männlich. Und dann das hier.« Emily deutete auf den Boden. Zwei gut erkennbare blutige Fußabdrücke. Sebastian stellte seinen Fuß daneben. Die Sohle war fast vier Zentimeter kürzer als seine.


      Helena erhob sich und sah an der gegenüberliegenden Wand einen riesigen kopflosen Körper liegen. Aus seiner Brust ragte eine über zwei Zentimeter breite schmiedeeiserne Stange. Sie benötigte einen Moment, bis sie erkannte, dass es sich um einen der Kandelaber der Kirche handelte.


      Ihre Magie umtoste sie in wütender Raserei. Sebastian und Emily wichen vor ihr zurück. Helena wirbelte mit flatterndem Umhang herum und verließ mit großen Schritten die Kirche.


      Sebastian folgte ihr.


      »Ein Mann, eine Frau und ein Junge gegen vier Agenten.« Helena betonte jedes Wort mit äußerster Präzision. »Wieso leben sie noch? Wieso habe ich Kaldars Kopf noch nicht?«


      »Ich weiß es nicht, Mylady.«


      Vier Agenten. Jeder ein Veteran, jeder ein Experte in Sachen Tod. Ausgeschaltet von einer Edge-Ratte. Scham erfasste sie. Wenn Spider von der Familie Mar gesprochen hatte, wurde seine Miene eisig, während in seinen Augen Wut kochte. Nun kannte sie den Grund.


      Ein Fahrzeug erklomm die schmale Straße und rollte ins Camp.


      Sebastian knurrte leise vor sich hin.


      Dann flogen die Türen auf, und drei Männer stiegen aus, zwei ältere, ein junger mit blauen Flecken, in ihrem Gefolge eine ältere blonde Frau.


      Der größere der älteren Männer packte den Jüngeren und schob ihn vorwärts.


      Die blonde und der kleinere der älteren Männer gingen zu ihnen. Der Mann sprach: »Wir repräsentieren die einheimischen Edger-Familien.«


      »Ich bin Helena d’Amry.«


      »Von der Hand«, sagte die Frau.


      »Ja.« Helena verspürte nicht das Bedürfnis, sie zu korrigieren. Die Edger kannten die Hand und fürchteten sie.


      »Sie suchen einen Mann und eine rothaarige Frau«, sagte die Frau.


      »Ja.«


      »Wir wollen keine Probleme«, sagte der kleinere der älteren Männer. »Wir wollen der Gewalt ein Ende setzen. Es hat in jüngster Zeit schon genug Aufruhr gegeben. Wir müssen zur Normalität zurückfinden.«


      Aha. »Helft mir, und ich schwöre beim Gallischen Thron, dass ich in Frieden weiterziehen werde.«


      Der größere Mann zog den jüngeren zu sich heran. »Das ist Adam. Er wird Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.«
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      Das Frühstücksbüfett war von sechs bis acht Uhr dreißig geöffnet. Als Audrey endlich aufwachte, zeigte die Uhr neben dem Bett bereits acht Uhr neun, also schleppte sie sich nach unten und fand die Tabletts mit Bagels und Doughnuts so gut wie leergefegt. Also belud sie ihren Pappteller mit Obst, schnappte sich Joghurt und Orangensaft und stieg hinauf, um nach den Jungen zu sehen.


      Vor der Tür blieb sie stehen. Sicher war Kaldar da drin. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Audrey trat von der Tür zurück, ging den Flur hinunter und versuchte, zu sich zu kommen. Die letzte Nacht hatte sie wach gelegen und an Kaldar gedacht. Der Mann ging ihr unter die Haut. Sie dachte an den gerissenen Ausdruck in seinen Augen. Aber auch an sein Lächeln. Sie stellte sich vor, wie er sie berührte. Sie gab sich tollkühnen Fantasien hin, in denen Kaldar beschloss, sich unsterblich in sie zu verlieben, und sie gemeinsam zu wüsten Abenteuern aufbrachen. In ihrer Fantasie liebten sie sich in ihrem gemeinsamen Heim. Und so ging es immer weiter. Jeder Versuch, nicht an Kaldar zu denken, hatte nur wieder zu ihm zurückgeführt.


      Am Ende des Flurs lehnte sich Audrey mit ihrem Pappteller und dem Getränk gegen die Wand.


      Einen Moment lang wünschte sie sich, ihn nicht zurückgewiesen zu haben, im nächsten erschien ihr genau das vernünftig, als die beste Lösung für sie beide. Und was jetzt? Würde er wütend sein? Gekränkt. Oder würde er so tun, als wäre nichts gewesen? Das konnte sie nur erfahren, wenn sie diese Tür öffnete.


      So wie sie Kaldar kannte, gab es nur zwei Möglichkeiten: Schadensbegrenzung oder Neustart.


      Und sie konnte nicht ewig hier herumstehen.


      Audrey kehrte zu den Zimmern zurück. Da sie keine Hand frei hatte, trat sie mit den Zehenspitzen gegen die Tür. Als diese widerstandslos aufging, ließ sie ums Haar ihren Teller fallen.


      In der Tür stand ein schlanker Mann. Glatt rasiert, sorgfältig gepflegt, trotzdem betont männlich. Das kurze Haar von der Farbe braunen Zuckers hatte er straff zurückgekämmt. Die mit chirurgischer Präzision getrimmten Koteletten ließen sein Gesicht noch schmaler wirken. Er trug eine raffiniert geschnittene schwarze Lederhose mit kunstvollen, im Weird üblichen Stickereien und ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln und einem bestickten, hochgeschlossenen Kragen. Eine Weste umschloss die schmale Taille und die breite Brust. Feine hellgraue Schnörkel in Leder auf schwarzem Grund. Seine Hände mit makellos sauberen und geschnittenen Fingernägeln blieben unbedeckt. Außer einem Silberohrring trug er keinerlei Schmuck.


      »Guten Morgen, Mylady«, sagte er. Die weiche, kultivierte Stimme verriet stille Selbstgewissheit.


      Kaldar. Irgendwie war das wahrhaftig Kaldar.


      »Wollen Sie nicht hereinkommen, Mylady?« Der neue Kaldar trat zur Seite und hielt ihr mit einer angedeuteten Verbeugung die Tür auf.


      Sie trat automatisch ein. Er schloss die Tür hinter ihr.


      »Ihr Haar«, sagte sie.


      »Vorher war es zu dunkel«, sagte er mit ernstem Gesichtsausdruck. »Menschen merken sich meistens Extreme: Zu helle oder zu dunkle Haare fallen ins Auge. Der Natur meiner Rolle gemäß sollte ich besser keine Aufmerksamkeit erregen.«


      Er hatte sein Haar zusätzlich um mindestens sieben Zentimeter gekürzt und die wilde Mähne zu einem stufigen, zweckmäßigen Haarschnitt gestutzt.


      Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Gaston packte. Er war vom Kopf bis zu den Spitzen seiner hohen Stiefel in dunkelbraunes Leder gehüllt. Sein Haar war auf Hochglanz gebürstet und zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Jetzt setzte er sich grinsend einen breitkrempigen Hut aus Leder auf.


      »Du siehst aus wie ein Straßenräuber.«


      »Er ist unser Bursche«, erklärte Kaldar. »Da muss er gefährlich wirken.«


      Gaston hob die Augenbrauen, fletschte die Zähne und knurrte.


      Audrey lachte und stocherte in ihrem Obst herum.


      Da tauchten die Jungen aus dem Hinterzimmer auf. Beide frisch gebadet. George trug ein weißes Hemd, dunkelgrüne, in grauen Stiefeln steckende Hosen sowie eine graue Jacke, fast ein Lederwams, mit Aufnähern in dazu passendem Grün. Sein blondes Haar leuchtete und rahmte sein Gesicht ein wie ein Vorhang. Ein Prinz von Kopf bis Fuß.


      Jacks grüne Hose war noch dunkler, dazu trug er eine verstärkte Lederweste mit messingfarbenen Applikationen über einem beigefarbenen Hemd. Ein Stehkragen aus Leder diente als Nackenschutz. Jacks rotbrauner Mopp hatte sich irgendwie in einen vollkommen glatten, bis auf die Brauen fallenden Pilzkopf verwandelt, der überhaupt nicht zu seinem Gesicht passte. Er sah ungefähr so zufrieden aus wie ein Junge, der auf zu lange gekochtem Spinat herumkaute. Audrey würgte an einem Stück Honigmelone. »Wer hat denn die Frisur verbrochen, Jack?«


      George straffte sich. »Das ist ein sehr modischer Haarschnitt.«


      »Klar. Gefällt es dir?«


      Jack schüttelte den Kopf.


      »Dann mach dir die Haare nass und bring Gel mit. Ich werde mal was ausprobieren.«


      Kurz darauf war sie mit einer Tube Gel und einer Haarbürste gerüstet und machte sich an Jacks nassen Haaren zu schaffen, während der Junge mit übereinandergeschlagenen Beinen vor ihrem Sessel hockte. Sie rieb Gel in sein Haar und verwandelte es in ein kalkuliertes stacheliges Durcheinander.


      »Es kommt darauf an, was du draus machst«, erklärte Audrey. »Steh dazu, dann kauft dir das jeder ab.«


      »Wie gehen wir vor?«, fragte Gaston.


      »George und Jack sind sie selbst. Ich bin ihr Privatlehrer.« Kaldar wandte sich an die Jungen. »Mein Name ist Olivier Brossard. Ich bin seit zwei Jahren für euch zuständig. Declan hat mich eingestellt, und eure Schwester Rose setzt ihr vollstes Vertrauen in mich. Gaston, du bist Magnus, unser Bursche.«


      »Und Audrey?«, wollte Jack wissen.


      Kaldar verzog das Gesicht. »Leider können wir Audrey nicht angemessen in unserer Gruppe unterbringen. Junge, männliche Blaublütige reisen gewöhnlich nicht in Begleitung einer Frau, es sei denn, sie wäre eine Blutsverwandte. Aber Sie wissen nicht genug, um in die Rolle einer Blaublütigen zu schlüpfen, Audrey.«


      »Wir könnten sie doch als Mann verkleiden«, schlug Jack vor.


      Audrey lächelte. »Du bist süß, Jack. Danke, dass du an mich denkst. Aber selbst wenn es uns irgendwie gelingt, meinen Busen zu verstecken, kriegen wir das mit meinem Gesicht ganz bestimmt nicht hin.«


      »Das sehe ich genauso«, nickte Kaldar. »Sie sind zu hübsch und viel zu feminin. Wenn ich Ihnen einen falschen Bart anklebe, sehen Sie bloß aus wie eine Frau mit einem falschen Bart, aber nicht wie ein Mann.«


      Das beiläufige Wort »hübsch« ließ ihr Herz ein wenig schneller schlagen. Und wie er es aussprach, so selbstverständlich, verstärkte die Wirkung noch. Sie war wohl heftiger in Kaldar verliebt, als sie angenommen hatte. Tja, es ist, wie es ist.


      Er sprach mit ihr. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, nach der Landung in der Kabine zu bleiben? Magnus schaut nach dem Rechten, später schmuggeln wir Sie dann in unsere Zimmer.«


      »Kein Problem.« Audrey beäugte kritisch Jacks Kopf. Ihm standen die Haare zu Berge, nicht ganz stachelig, aber auch nicht gewellt. Er sah aus, als sollte man sich besser nicht mit ihm anlegen. »Es macht mir nichts aus, mich in der Kabine zu verstecken.«


      Sie warf Kaldar einen Blick zu, um sich über seine Gefühle klar zu werden. Aber Kaldar gab es nicht mehr. Stattdessen sah Olivier Brossard sie mit entspannter, sardonischer Miene an.


      Der Flugdrache befolgte Kaldars mit langen, behutsamen Fingern an den Schalthebeln erteilte Anweisungen und umkreiste den Berg. Dann änderte das riesige Tier die Richtung und gewann offenes Gelände. Neben Kaldar beugte sich Audrey zur Windschutzscheibe vor. Das Kalifornien des Broken war teilweise Wüste, dachte sie, während das Kalifornien des Weird ganz aus Bergen, Seen und üppiger Vegetation bestand.


      Hinter ihnen in der Kabine beendeten die Jungen die letzten Vorbereitungen und wählten passende Waffen und Ausrüstung. Zwischen Gaston und Jack war ein leiser Streit über die Wahl eines Dolches ausgebrochen, in dem George als Schiedsrichter auftrat.


      Vor ihnen auf dem Berggipfel erhob sich aus dem Laubdach der alten Wälder des Weird eine Burg. Neben hohen, majestätischen Geschützstellungen reckten sich Türme aus weißem Stein mit spitzen Dächern aus hellem Türkis in den Himmel. Im Zentrum des Innenhofs erhob sich der Bergfried, sechs massive Stockwerke aus behauenen Steinen, hier und dort grün oder golden verziert. An den sechs Masten auf dem Dach des Bergfrieds wehten stolz türkisgrüne und goldene Standarten.


      »Wie im Märchen«, meinte Audrey.


      »Was glauben Sie, Mylady, wie viele Menschen sind wohl gestorben, während sie die Steine den Berg hinaufschleppten?«, fragte Kaldar beiläufig. Er hatte nicht von der Olivier-Rolle lassen wollen, ging nun stattdessen ganz darin auf, bis sein Gebaren und seine Stimme mit seinem Aussehen übereinstimmten.


      »Dutzende«, vermutete sie.


      »Mindestens.«


      Als das große Tier sich in die Kurve legte, sahen sie die Burg von vorne. Der Befestigungswall, die vordere Mauer waren drei Stockwerke hoch und zeigten dasselbe helle Türkis wie die Flaggen und das Dach. In den türkisgrünen Feldern erkannte sie lange, goldene Muster. Audrey hob ihr Fernglas an die Augen: Drachen. Ein Bildhauer hatte goldene Drachen, die über die Mauer krochen, in den Stein gemeißelt. Auf dem Bergfried schlugen Drachen wacker eine Schlacht, und ein weiteres schlangenartiges Geschöpf wand sich um den Eckturm.


      »Wow.« Da hatte jemand weder Kosten noch Mühen gescheut. »Glauben Sie wirklich, dass das eine gute Idee ist?«


      Kaldar wölbte die Brauen. »Ich habe ausschließlich gute Ideen, Mylady.«


      »Na, da fallen mir aber ein paar weniger gute ein.«


      Auf seinen Lippen erschien die Andeutung seines boshaften Grinsens. »Sie irren sich gewiss, Mylady. Ich täusche mich niemals. Einmal habe ich gedacht, ich könnte …« Seine Stimme verlor sich. Er starrte auf das Feld unter ihnen, auf dem mehrere Flugdrachen lagerten, neben jedem ein Zelt.


      »Kaldar?«


      »Den Drachen da kenne ich.« Er wirbelte zu ihr herum. »Ich möchte, dass Sie jetzt in die Kabine gehen. Ganz hinten steht ein großer Koffer aus Korbgeflecht. Auf dem Verschluss sehen Sie eine Tulpe. In dem Koffer liegt ein grünes Kleid. Ziehen Sie es an. Und richten Sie sich die Haare.«


      »Warum?«


      »Audrey, wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage, küsse ich Sie so lange, bis Sie nachgeben.«


      Ach, echt? »Und ich schlage Sie, bis Ihr Gesicht knallrot ist.«


      »Ich habe mich mit den Folgen unserer Küsse abgefunden«, entgegnete er. »Sie auch?«


      Gute Frage. »Esel.«


      Sie erhob sich von ihrem Platz und kehrte in die Kabine zurück.


      »George soll Ihnen bei Ihren Haaren helfen«, rief er ihr nach.


      »Klappe!«


      Die Kanzel wackelte, als der Flugdrache landete. Kaldar musterte seine Mannschaft. Die Jungen waren ein Abbild aristokratischer Pracht. Gaston dagegen schwitzte Gefährlichkeit aus.


      »Wir packen das. Seid einfach ihr selbst, dann tüten wir das ein. Morell de Braose wird euch vermutlich auf die Probe stellen. Schmeißt euch nicht ran, aber geht ihm auch nicht aus dem Weg. Damit müsst ihr rechnen. Jetzt ist es Zeit, euch an die Benimmregeln zu erinnern, über die ihr euch so beklagt habt. Behandelt mich wie einen vertrauten Lehrer. Wenn ihr nicht wisst, wie ihr zurechtkommen sollt, wendet ihr euch an mich. Man wird erwarten, dass ihr euch nach mir richtet. Ja?«


      »Ja, Mama.« Jack verdrehte die Augen.


      Kaldar versetzte ihm einen Nackenschlag. »Ja, wer?«


      »Ja, Olivier.« Jack grinste.


      »Wir haben Gesellschaft«, knurrte Gaston.


      Kaldar wandte sich der Windschutzscheibe zu. Drei Reiter kamen näher. Zwei bullige Typen in plattierten Kettenhemden, die leichter waren als Stahl, aber jedem Schwerthieb standhalten würden. Vikinger. Jeder trug eine Streitaxt auf dem Rücken und ein mächtiges, schweres Schwert an der Seite.


      Der dritte Mann blieb zurück, er ritt mit natürlicher Leichtigkeit, als säße er zu Hause auf seinem Wohnzimmersofa. Er trug Leder und eine seltsame Mischung aus einem Tropenhelm und einer schlichten Reisekopfbedeckung, deren eine Seite hochgeschlagen war und mit einer Merlinfeder prahlte. Über seine Schulter ragte der lange, dunkle Lauf eines Gewehrs. Er hatte ein Bein über den Sattel gelegt, auf dem Knie wippte ein weiteres Gewehr mit kürzerem, dickerem Lauf.


      »Wer ist der Musketier?«, brummte Audrey hinter ihm.


      »Das ist ein Texas-Scharfschütze. Sehen Sie den kurzen Lauf? Wenn er anlegt, teilt er sich an den Seiten und spuckt eine mit Granatsplittern und Magie geladene Kugel aus. Als würde er drei, vier Granaten bündeln und in die Menge schießen.«


      »Und die Wikinger?«


      »Das sind keine Wikinger. Das sind Vikinger. Heiden, denen Kanada gehört, geborene Killer. Sie sehen da eine 1300 Jahre alten Kriegstradition, das Ergebnis einer Religion, die den in der Schlacht Gefallenen ein ruhmreiches Leben im Jenseits verspricht. Sie führen magisch aufgeladene Klingen, und im Kampf sind sie die Pest, vor allem, wenn man es mit mehr als einem zu tun bekommt.«


      Kaldar drehte sich um und verlor den Faden.


      Er hatte das grüne Kleid vergessen. Wunderschönes Moosgrün umhüllte Audrey, floss über ihre Kurven wie Wasser. Elegant, am Saum in Falten, wurde das Kleid in der Taille von einer schräg von links nach rechts gewickelten, gefältelten Stoffbahn gehalten, die ihre Brüste hob, den Hals umschlang und an der rechten Schulter zusammengefasst war. Sie hatte ihre Haare aufgedreht, die rotblonde Mähne anschließend hochgesteckt und so ihren Nacken entblößt. Sie sah …


      Sie sah …


      »Erde an Kaldar!«, zischte Audrey.


      Ein Klopfen hallte durch die Kanzel.


      »Verstecken Sie sich in dem Tulpenkoffer, Liebes«, flüsterte er.


      Sie verschmolz mit den Schatten im hinteren Teil der Kanzel. Dann schloss sich der Kofferdeckel, und der Riegel rastete ein.


      Kaldar nickte. Gaston öffnete die Tür und richtete eine Repetierarmbrust mit kurzer Reichweite auf den ersten Vikinger. Der zwei Meter zwanzig große Kerl taxierte Gaston. Der bleckte die Zähne.


      »Einladung«, sagte der Riese.


      Kaldar gab ihm die Schriftrolle. Der Vikinger warf einen Blick darauf. »Wen dürfen wir ankündigen?«


      »Ihr dürft gar nichts«, antwortete Kaldar. »Aber wenn euer Herr euch fragt, könnt ihr ihm in aller Ruhe mitteilen, dass George und Jack Camarine hier sind und darum bitten, sich kurz von den Strapazen ihrer Reise zu erholen. Sie befinden sich in Begleitung ihres Hauslehrers Olivier Brossard sowie eines Burschen.«


      Der Vikinger musterte sie. »Morell de Braose lässt euch seine Gastfreundschaft zuteilwerden und lädt euch in seinen Bergfried ein. Ein Kareta wird euch und eure Habseligkeiten hinbringen.«


      »Ausgezeichnet«, nickte Kaldar.


      Fünf Minuten später hielt neben dem Flugdrachen ein Kareta. Das schlanke, aerodynamische Gefährt erinnerte an einen kleinen Hochgeschwindigkeitszug, die reich verzierten Flanken waren in hellem Türkis lackiert. Die Tür ging auf, und die Fahrerin, eine kleine, dunkelhaarige Frau, stieg aus. Dann sprangen hinten und an den Seiten weitere Türen auf, klappten hoch wie Insektenflügel und offenbarten acht bequeme Plätze im Innern sowie einen durch eine Faltwand abgetrennten Gepäckraum.


      Gaston machte sich daran, ihre Koffer zu verstauen, wobei er darauf achtete, dass der Tulpenkoffer ausreichend Platz hatte. Kaldar blieb vor dem Kareta stehen und verneigte sich leicht. Dann trat George aus der Kanzel, schnitt ein etwas ungehaltenes Gesicht und stieg in das Gefährt. Jack folgte ihm. Der Jüngere trug eine unvergleichliche Miene zur Schau: halb gelangweilt, halb apathisch. Perfekt.


      »Sichere den Drachen«, wies Kaldar Gaston an. »Und komm vor dem Abendessen zu uns, damit ich dir weitere Anweisungen erteilen kann.«


      Gaston verbeugte sich.


      Kaldar nahm neben dem Ausgang Platz. Die Türen senkten sich, die Fahrerin stieg vorne ein, von den Fahrgästen durch ein verschiebbares Metallgitter getrennt, und der Kareta flog los.


      Kaldar räusperte sich. Im nächsten Moment glitt die Faltwand lautlos zur Seite, und Audrey ließ sich neben ihm nieder. Er ordnete behutsam ihre Frisur und schob eine große, verzierte Spange hinein.


      Sie sah ihn an.


      »Sender«, bedeutete er ihr stumm und tippte auf das kleine Silberviereck hinter seinem Ohr.


      Der Kareta trug sie über die Brücke, unter zwei Außenwerken hindurch in den Burghof. Die Türen gingen auf. Audrey legte ihre Hand in seine und stieg vorsichtig aus. Die Fahrerin blinzelte.


      »Vielen Dank für die Mitfahrgelegenheit, Master Brossard.«


      »War mir ein Vergnügen, Mylady.«


      Die Jungen stiegen aus.


      »Hier ist es?« George hob die Augenbrauen.


      Jack zuckte die Achseln. »Hab schon Besseres gesehen.«


      »Benehmt euch, Kinder.« Kaldar hielt der Fahrerin eine Viertelkrone hin. Die Frau beschloss darauf, sich nicht länger über Audreys plötzliches Erscheinen zu wundern, und nahm das Geld an.


      Da trat ein Mann aus der Doppeltür des Bergfrieds. Makellos gekleidet, alt und grau. Er blieb vor ihnen stehen und verbeugte sich. Genau die Sorte Butler, die eine alte blaublütige Familie einstellen würde, dachte Kaldar. Morell de Braose legte sehr viel Wert auf Äußerlichkeiten.


      Der Butler richtete sich auf. »Meine Herren, Mylady, bitte, folgen Sie mir.«


      Er hat den Verstand verloren, dachte Audrey, während sie leichtfüßig neben Kaldar herging und dem Butler über einen Korridor folgte. Der polierte grüne Granitfußboden glänzte wie ein Spiegel. In Wandnischen standen Statuen und hingen Gemälde. Sie hatte keine Zeit, sich die Kunstwerke genauer anzusehen, war aber sicher, dass es sich um Originale handelte.


      Sich in der Oberschicht des Weird zurechtzufinden war absolut nicht nach ihrem Geschmack. Aber Kaldar hatte ohne Zweifel einen neuen brillanten, idiotischen Plan in petto, allerdings konnte sie ihn, da sie bestimmt belauscht wurden, nicht danach fragen.


      Am liebsten hätte sie ihn in einen der kleinen Alkoven geschubst und geschlagen. Nicht, dass das irgendwas gebracht hätte, da er offenbar eine verkleidete, tödliche Waffe war.


      Sie betraten einen großen Saal. Der Fußboden bestand aus weißem Marmor, die Wände waren mit lebenden Pflanzen in weißen Vasen dekoriert. Hier und da luden kleine, verzierte Sitzgruppen zum Verweilen ein. Zwei Dutzend Menschen bevölkerten den Saal. Ganz links stritt leidenschaftlich eine Handvoll junger Männer, Blaublütige oder solche, die es sein wollten. Ein Stück hinter ihnen lauschte eine schöne, dunkelhaarige Frau einem jungen Mann, der ihr aus einem Buch vorlas. Der junge Mann trug eine Brille und spickte seine Lesung mit bedeutsamen Pausen. Weiter rechts waren ein Mann und eine Frau in den Vierzigern in ein Brettspiel vertieft. Zwei weitere Männer, einer blond, der andere dunkelhaarig, hielten sich an Weingläsern fest. Der Dunkelhaarige wandte sich ihnen zu. Etwas in seinem Gesicht veränderte sich. Er starrte sie mit einem enervierenden Raubtierblick an, als wollte er ihnen im nächsten Moment das Genick brechen. Als blickte man im Wald in die Augen eines Wolfs.


      Großer Gott.


      Der Mann fixierte Kaldar. Der lächelte ihn an.


      Der Mann wandte sich ab.


      Audrey ließ Luft ab.


      »Was für ein gut aussehender, netter Bursche«, murmelte Kaldar.


      Gut aussehend, ja, wenn man auf dunkle, gefährliche Typen stand. Aber nett? Sicher nicht.


      Hinten rechts, in einer gemütlich gepolsterten Sitzgruppe, unterbrachen drei Frauen ihre Diskussion durch gelegentliches Luftschnappen. Klar, die jüngeren Männer und die lauten Frauen waren nur Dekoration. Die Hauptakteure hielten die Saalmitte besetzt. Anscheinend ein Quartett aus Halsabschneidern.


      Die Jungen wandten sich geschmeidig nach links und näherten sich den jüngeren Männern. Kaldar führte Audrey ebenfalls nach links und brummte: »Gehen Sie bitte zu der Dunkelhaarigen neben dem Knaben mit dem Buch und sagen Sie ihr: Tante Murid lässt grüßen.«


      Audrey ließ Kaldars Hand los und machte sich auf den Weg. Jack drehte sich um und verfolgte, wo sie hinging. Es überlief ihn eiskalt. Am anderen Ende des Saales stand neben einem Mann mit einem Buch … Cerise.


      Er sah sich weiter um und entdeckte William, der ihn über das Burgen-und-Ritter-Brettspiel auf dem Tisch vor ihm finster anstarrte.


      George sah Cerise ebenfalls und blieb wie angewurzelt stehen.


      Kaldar wandte sich ab, verbarg seine linke Flanke und schob ihn mit der linken Hand behutsam vorwärts. »Geh weiter.«


      Jack fand seine Sprache wieder. »Aber das –«


      »Geh weiter.«


      »Wir sind tot«, erwiderte George. »Wir sind so was von tot.«


      Langsam kamen sie weiter voran.


      Mache ich einen Knicks, oder mache ich keinen Knicks? Verbeuge ich mich?


      Dafür würde sie Kaldar umbringen.


      Rechts gesellte sich eine jüngere Frau knicksend zu den Kichernden, Atemlosen in der Sitzgruppe. Okay. Also knicksen.


      Audrey setzte ein strahlendes Lächeln auf und knickste vor der Frau mit den dunklen Haaren. »Mylady?«


      Die Frau warf ihr einen Blick zu. »Ja?«


      »Tante Murid lässt grüßen.«


      Die Frau starrte sie an. Dann hob sie den Blick und entdeckte Kaldar. Ihre Augen wurden groß wie Untertassen.


      Komm zu dir, drängte Audrey sie stumm. Komm zu dir, ich habe nämlich keinen Schimmer, was ich als Nächstes tun soll.


      Da erwachte die Frau aus ihrer Schockstarre. »Ah! Also lässt sie endlich von sich hören. Und Sie sind auch wieder wohlauf? Geht es Ihnen besser?«


      »Ja, Mylady.«


      »Aber Sie sehen aus, als hätten Sie Fieber. Würden Sie uns einen Augenblick entschuldigen, Francis?«


      Der junge Mann blinzelte, schob seine Brille die Nase hinauf. »Aber, Mylady, das Gedicht ist doch noch nicht zu Ende …«


      »Wir lesen später weiter. Das ist meine Reisegefährtin, und seit wir gelandet sind, musste sie das Bett hüten. Ich vermute, sie ist zu früh aufgestanden.«


      »Vielleicht könnte ich helfen«, griff der junge Mann nach dem Strohhalm. »Meine Studien in …«


      »Danke, Francis, aber es handelt sich um ein Frauenleiden«, sagte die Frau.


      »Oh.«


      »Entschuldigen Sie uns.« Damit nahm die Frau Audreys Hand. Sie packte zu wie mit einer Stahlklammer. »Gehen wir frische Luft schnappen.«


      Die Frau ging zu den offen stehenden Balkontüren. Audrey beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten. Sie betraten den Balkon, der sich weit über den Burghof erstreckte. Die Frau lief weiter, bis sie vor dem reich verzierten weißen Geländer anhielten. Dort schob sie die Hand in ihren Ärmel und zog ein kleines, an eine Glühbirne erinnerndes Metallgerät daraus hervor. Audrey hatte so etwas schon mal gesehen – es handelte sich um die Miniaturausgabe des Apparates, mit dessen Hilfe Kaldar den Bericht des Spiegels entziffert hatte. Die Frau stellte das Ding aufs Balkongeländer und schaltete es ein. Leise klickend öffnete sich das Gerät, in dessen Inneren eine kleine gläserne Blume mit undurchsichtigen Blütenblättern aufblühte. Die Frau blickte darauf und allmählich wurden die Blütenblätter durchsichtig.


      Sie beugte sich zu Audrey und zischte wütend. »Was soll das werden?«


      »Wir schleichen uns rein«, flüsterte Audrey zurück.


      »Psst«, machte die Frau. »Nicht Sie.«


      Die Spange in Audreys Haar summte leise. »Mein Job«, flüsterte Kaldars Stimme.


      »Wieso sind die Kinder hier?«


      »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Du hast die Jungs in de Braoses Burg mitgeschleppt. Hast du den Verstand verloren?«


      »Ja«, teilte Audrey ihr mit. »Hat er.«


      »Was für ein Mangel an Vertrauen«, flüsterte Kaldar.


      »Wenn den Kindern irgendetwas zustößt, bringe ich dich um. Und wenn nicht ich, dann William.«


      »Leere Drohungen, Cousine. Du möchtest die reizende Frau neben dir doch bestimmt nicht zur Witwe machen, oder?«


      Oh, mein Gott, hat er das gerade wirklich gesagt?


      Die Augen der Frau wurden darauf noch größer. »Sie haben ihn geheiratet?«


      »Nein!«


      »Noch nicht«, raunte Kaldar. »Ich muss los.«


      Das Summen hörte auf.


      Die Frau glotzte sie an.


      »Er scherzt«, sagte Audrey.


      Die Frau nickte und lächelte geduldig. »Kaldar ist wie ein Bruder für mich. Ich kenne ihn schon ein Leben lang. Ich bin achtundzwanzig, und ich habe ihn noch nie sagen hören, dass er eine Frau heiraten will. Für ihn ist die Ehe dasselbe wie für religiöse Menschen eine Gotteslästerung.«


      »Ich heirate ihn aber nicht.« Vielleicht würde sie die dunkelhaarige Frau davon überzeugen, wenn sie sie packte und ordentlich durchschüttelte. »Er spinnt.«


      »Warten Sie, bis Memaw das hört. Ihr wird vor Schreck das Herz stehen bleiben.«


      »Ich werde Kaldar nicht heiraten!«


      »Psst. Der Dämpfer funktioniert nur, wenn man leise spricht. Wie lange kennen Sie ihn denn?«


      »Neun Tage.«


      »Haben Sie mit ihm geschlafen?«


      »Nein!« Was war das denn für eine Frage?


      Die Frau schlug sich die Hand vor die Stirn. »Du lieber Himmel, dann wird er Sie heiraten.«


      »Sind eigentlich alle in ihrer Familie total verrückt? Oder nur Sie beide?«


      Die Frau seufzte. »Mein Name ist Cerise.«


      Cerise. Kaldars Cousine Cerise? Die durch Eisenträger schneidet wie Butter? Die Cerise, deren Mann ein Gestaltwandler wie Jack war? Wie hieß er noch gleich …


      »Aber nennen Sie mich Candra, Herrin von In«, fuhr Cerise fort. »Ah, und da kommt mein Gatte.«


      Der dunkelhaarige Mann mit dem Raubtierblick trat durch die Tür. In seinen Augen loderte dasselbe mörderische Feuer, das sie in Jacks Blick gesehen hatte, kurz bevor er in der Kirche durchgedreht war.


      Audrey wich einen Schritt zurück.


      Der Mann verkürzte den Abstand zwischen ihnen. In seiner Miene las sie schreckliche Wut. Er sah aus, als würde er jeden Moment die Beherrschung verlieren.


      »Ich weiß, Liebling«, sagte Cerise. »Ich weiß. Aber ich bin sicher, er hat die Kinder aus gutem Grund mitgebracht.«


      »Bestimmt nicht«, knurrte der Mann.


      William! Das war sein Name.


      »Meistens hat er …«


      »Nein. Das spielt keine Rolle. Ich bringe ihn um, seine Entschuldigung schreiben wir dann auf seinen Grabstein.«


      »Das kannst du nicht machen«, entgegnete Cerise. »Er will heiraten.«


      Der Mann wandte sich Audrey zu. »Sie? So dumm sehen Sie gar nicht aus …«


      »Ich werde ihn nicht heiraten«, antwortete sie.


      »Siehst du?« William sah wieder Cerise an. »Es ist ihr egal.«


      »Mir aber nicht«, widersprach Cerise. »Aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt oder der passende Ort dafür. Also bleiben wir fürs Erste höflich. Das ist … Wie heißen Sie gleich?«


      »Audrey.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Audrey. Aber aus Audrey wird jetzt erst mal meine Freundin Lisetta. Sie fühlte sich unpässlich, als wir von Bord gingen. Kaldar kennen wir nicht, und die Jungen auch nicht.«


      William grummelte.


      »Deine Augen glühen.« Cerise nahm das Gerät vom Geländer, die Blüte schloss sich sofort.


      William brachte eine kleine Schachtel zum Vorschein und tarnte seine Augen mit Kontaktlinsen. »Das ändert nichts. Bei Einbruch der Dunkelheit reiße ich ihm die Eingeweide heraus.«


      »Wenn wir dann noch leben.« Cerise lächelte und legte ihm eine Hand auf den Ellbogen. »Bitte, William, tu es für mich, ja?«


      Williams Züge entspannten sich. Er nahm Cerises Hand und küsste ihre Finger. Dann sah er sie an, als hätte die Welt zu existieren aufgehört. Sein Blick löste in Audrey einen nagenden Schmerz aus, den sie als Neid identifizierte.


      Cerise schenkte William ein Lächeln und legte die andere Hand auf Audreys Unterarm. »Also los.«


      Sie näherten sich den Saaltüren.


      »Kennen Sie sich überhaupt im Weird aus?«, wollte Cerise wissen.


      »Nicht gut genug.«


      »Das macht nichts«, sagte Cerise. »Bleiben Sie in unserer Nähe. Wenn wir Ärger bekommen, machen wir einfach alles nieder.«


      Audrey fand das irgendwie nicht beruhigend.


      Die Kinder benahmen sich ganz natürlich und entspannt. Sie plauderten mit den Jungspunden, George höflich, während Jack mit arroganter, gelangweilter Miene dann und wann ein wortkarges Ja oder Nein einstreute.


      Kaldar wurde klar, dass er unverschämtes Glück gehabt hatte. Nachdem das Schicksal ihn bisher in den Hintern getreten hatte, wartete es nun überraschend mit einem Geschenk für ihn auf. Und das gerade noch rechtzeitig. Sich diesem Treffen ohne die Jungen zu stellen wäre schwierig, wenn nicht gar unmöglich gewesen.


      Als die verzierten Doppeltüren aufgingen, trat Morell de Braose, gefolgt von seinem Butler, ein. Gnoms Foto hatte nicht gelogen: Der Mann war gut in Form, zeigte eine gepflegte Sonnenbräune und einen durch regelmäßiges, gezieltes Training gestählten Körper. Dazu trug er, als sei er dafür geboren worden, ein Weird-Wams, eine ausgesprochen stromlinienförmige, aber kunstvolle blassblaue Angelegenheit. Sein Kinn zierte ein exakt ausrasierter Bart. Mit einem breiten Lächeln betrat er den Saal, ein Tiger, der mit jedermann befreundet war. Allerdings nur, solange er nicht hungrig war.


      »Mylords, Myladys, willkommen! Willkommen in meinem bescheidenen Heim. Ich und mein Personal stehen Ihnen zur Verfügung. Wie ich höre, wurde nebenan für Erfrischungen gesorgt. Ich persönlich denke, wir sollten uns das zunutze machen, bevor nichts mehr davon da ist.«


      Hier und da flatterte vergnügtes Gelächter durch die Versammlung, Menschen schoben sich durch die Türen. Morell nickte und lächelte den Vorübergehenden zu. Kaldar schob sich näher heran, und Morell fasste ihn ins Auge. »Master Brossard. Einen Augenblick, bitte?«


      »Selbstverständlich.«


      Kaldar verharrte.


      George blickte in seine Richtung. Kaldar nickte kaum wahrnehmbar, und die Brüder schlossen sich dem Menschenstrom an. Morell hatte es bemerkt und sich zweifellos eingeprägt.


      Im nächsten Moment flatterten Cerise und Audrey, in ein Gespräch vertieft, vorüber. Audrey sah reizend aus. William bildete mit finsterer Miene die Nachhut, als wollte er etwas erdrosseln. Oder jemanden.


      »Ein beunruhigender Bursche«, murmelte Kaldar.


      »Das ist ein Salzlecker«, versetzte Morell. »Geboren und aufgewachsen im Süden von Louisiana. Sie wissen ja, was man über die Familien an der Südküste des Herzogtums sagt.«


      »Scharfes Essen, scharfe Weiber, scharfe Zunge.« Kaldar gestattete sich ein schmallippiges Lächeln.


      »Genau.«


      Die letzten Gäste verschwanden durch die Tür.


      »Wollen Sie mich begleiten?«, fragte Morell.


      »Es wäre mir ein Vergnügen, Mylord.«


      Sie schlenderten durch die Türen und einen weiteren Korridor entlang. Die Wand links war mit Säulen gesäumt, hinter denen der Burghof und die Burgzinnen weiter unten zu sehen waren. Aus der Tür hinter ihnen tauchte ein Paar Vikingerkrieger auf und folgte ihnen in kurzem Abstand.


      »Dann arbeiten Sie also für Herzog Camarine?«, fragte Morell. Der Räuberbaron verhielt sich äußerst entgegenkommend. Und sollte das Gespräch ins Stocken geraten, hatte Kaldar keinen Zweifel, dass er sich auch dann noch genauso verhalten würde, während die Vikinger ihn vor seinen Augen in kleine Stücke hackten.


      Täuschung würde offenbar nicht funktionieren. Die Einladung, die sie von Magdalene bekommen hatten, war nummeriert, also musste er davon ausgehen, dass Morell die Einladung überprüft hatte und daher wusste, dass sie eigentlich von Magdalene Moonflower kam. Sich unschuldig zu geben würde für sie alle den sicheren Tod bedeuten.


      Hinter seiner Fassade war Morell ein Hurensohn. Er verstand sich auf kalkulierte Grausamkeit und vollendete Professionalität. Unschuld sagte ihm nichts, Seelenverwandtschaft schon.


      »Mein Arbeitgeber ist der Sohn des Herzogs«, korrigierte Kaldar ihn.


      »Ah! Verstehe. Der Marschall der Südprovinzen von Adrianglia. Und die Kinder sind seine Mündel?«


      »Ja.«


      »Und Sie sagten, sie machen hier Ferien?«


      »So ist es, meine jungen Herren wollten sich mal die andere Küste anschauen.«


      Morell gluckste. »Ich weiß noch, als ich so alt war wie sie, war die Welt ein einziges großes Abenteuer! Kalifornien bietet so viel Aufregendes für einen jungen Mann: Küstenpiraten, Straßenräuber, große magische Bestien in den Bergen. Es gibt sogar Gerüchte von Seeschlangen in unseren bescheidenen Gewässern. Und was führt Sie zu einem alten Langweiler wie mir?«


      Pass auf, was du sagst … »Ich muss gestehen, dass ich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinde, Mylord. Sosehr ich bemüht bin, den Verstand meiner Schützlinge zu unterhalten und zu belehren, muss ich doch auch die Anordnungen ihrer Vormünder befolgen. Die Nachricht von Ihrer Auktion hat sich sogar bis in den Süden Adrianglias verbreitet.«


      Morell runzelte die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass sich der Marschall für Kunst interessiert.«


      »Der Marschall ist lediglich beiläufig interessiert, seine Frau allerdings ist fasziniert von den Geschichten über Ihre hervorragende Sammlung.«


      Morell zog die Augenbrauen hoch. »Hm.«


      »Ein Mann vom Format des Marschalls hält es womöglich nicht unbedingt für klug, zuzugeben, dass er sich für den Erwerb von Kunstwerken außerhalb seines Reiches interessiert.« Übersetzung: Der Marschall kann sich nicht dabei erwischen lassen, Hehlerware auf dem Schwarzmarkt zu kaufen. »Dafür liebt er seine Gattin abgöttisch für ihren ausgesuchten Geschmack.«


      »Ich verstehe. Und Sie assistieren ihm.«


      Kaldar deutete eine Verbeugung an. »Ich tue nur, was mein Herr mich zu tun heißt. Was wäre ich für ein Angestellter, wenn ich einer Aufgabe, die mein Herr mir stellt, nicht gewachsen wäre?«


      Morell nickte. »Ihr Pflichtbewusstsein ist aller Ehren wert. Die Einladung, die Sie vorgelegt haben, galt für Magdalene Moonflower, die mich hasst. Ich habe sie zum Spaß eingeladen, um sie zu ärgern.«


      Das Gespräch führte nun auf einem schmalen Steg über geschmolzene Lava. »Wie kurzsichtig von ihr«, meinte Kaldar.


      »Ich habe Nachforschungen angestellt. Wie es scheint, sind Magdalene einige Missgeschicke unterlaufen, und sie hat beschlossen, sich, sagen wir, zur Ruhe zu setzen, anstatt sich davonjagen zu lassen.«


      »Was für ein Unglück.«


      »In der Tat.« Morell grinste. »Anscheinend ist jemand äußerst überraschend in ihre Büroräume eingebrochen. Ihre Wachen wurden außer Gefecht gesetzt, sie selbst wurde angeschossen. Ein sehr sauberer, professioneller Schuss. Es entstand kein größerer Schaden, aber das System ist natürlich schockiert.«


      »Natürlich.«


      »Sie sind ein sehr tüchtiger Mann, Master Brossard.«


      »Ich bin ein einfacher Hauslehrer.«


      »Davon bin ich überzeugt. Die Sorte Hauslehrer, die man mit zwei Kindern in die kalifornische Wildnis schickt, die die meisten nur in Begleitung von einem Dutzend Bewaffneter bereisen.«


      »Wir haben einen Burschen dabei«, sagte Kaldar.


      Morell lachte. »Ich denke, wir werden ausgezeichnet miteinander auskommen, Master Brossard. Bitte, genießen Sie die Erfrischungen.«
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      Die Erfrischungen bestanden aus winzigen Dingen auf Toast. Audrey stibitzte eines auf dem Weg zu ihren Plätzen und knabberte daran. Irgendein Fisch. Gemeinsam mit Cerise nahm sie Platz. Wie ein grimmiger Wachposten bezog William hinter ihnen Stellung.


      Vor ihnen erstreckte sich der eckige Saal. Kunstvolle Schnitzereien in weichem, hellem, glänzend lackierten Stein schmückten die Wände. Die braunen Fliesen bedeckte ein großer Seidenteppich. In komplexen Kristallkaskaden ergoss sich der riesige Kronleuchter von der Decke, anstelle von Glühbirnen erstrahlten die Kristalle selbst in sanftem Licht. An den Wänden standen Stühle, immer drei oder vier zusammen. Ein mit den Kringeln und Schnörkeln des Weird verzierter Mahagonitisch in der Mitte trug zahlreiche Servierteller. Diener in pastellfarbenen, türkisen Uniformen liefen mit zusätzlichen Platten durch den Raum. An den Türen standen Bewaffnete: riesige Vikinger, samt und sonders über zwei Meter groß, mit Muskeln wie Bullen. Sie beobachteten die Menge wie Wölfe auf der Suche nach einem verletzten Schaf. Keiner verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Es war, als hätte Morell die Verteidiger der Universität von Nebraska entführt, sie die Ausbildung der Marines durchlaufen lassen und ihnen Riesenmesser in die Hand gedrückt, um damit Leute in Stücke zu hacken. Um alles noch schlimmer zu machen, hielten die Texas-Scharfschützen mit ihren Musketierhüten die Galerie besetzt. Eine falsche Bewegung, und sie würde mit einer Kugel im Kopf zu Boden gehen. Der einzige Vorteil war, dass sie ihren Tod nicht mehr spüren würde.


      Cerise beugte sich zu ihr. »Wie geht es Ihnen?«


      »Besser, danke.«


      Morell de Braose kam zu ihnen. Er hielt sich gerade, nicht arrogant, vielleicht nicht einmal unfreundlich, sondern selbstgewiss wie ein großartiger König, der sein Reich betrachtete. Aber seine Augen verrieten die Wahrheit. In unbeobachteten Momenten blickten seine Iriden kalt. Er würde ohne zu zögern und ohne Bedauern töten.


      »Wie geht es Ihrer Reisegefährtin?«, fragte Morell.


      »Ich fürchte, sie hält sich nur für mich so tapfer.« Cerise drückte ihr freundlich die Hand. William schenkte de Braose einen garstigen Blick. Morell lächelte. »Lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen Ihren Aufenthalt angenehmer gestalten kann. Mein Personal steht Ihnen zur Verfügung.«


      »Zu freundlich.« Cerise schenkte ihm ein Lächeln.


      In der Tür erschien ein Diener mit einem verzierten Kasten und hielt schnurstracks auf Morell zu.


      Der ging weiter, beschleunigte seine Schritte. Offenbar hatte er etwas Bestimmtes im Sinn.


      Audrey und Cerise sahen ihm nach.


      Morell blieb vor George stehen, der sich einen Becher verdünnten Wein gönnte. »Mylord.«


      »Baron.«


      Beide verbeugten sich.


      Jack stand in einer Ecke, seine Muskeln strafften sich.


      »Wie ich höre, verfügst du über ungewöhnliche Zauberkräfte.« Morell hob seine Stimme. Die Versammlung richtete sofort ihre Aufmerksamkeit auf ihn.


      »Mein lieber Baron, zu viel der Ehre«, antwortete George.


      Die Jungen mussten im Weird auf gutes Benehmen gedrillt worden sein. Teenager im Broken strahlten keine derartige kühle Würde aus. Andererseits waren George und Jack nicht wie andere Teenager. Was besonders für George galt, dachte Audrey. Der wollte keinesfalls als Edge-Ratte betrachtet werden. »Ich frage mich, ob du dich dazu herablassen würdest, unsere Gäste mit einer kleinen Demonstration zu erfreuen? Ich selbst habe noch nie Nekromantie mit angesehen.«


      Ein Test, erkannte Audrey. Kaldar hatte seine Prüfung bereits bestanden, dennoch wollte Morell sich davon überzeugen, dass er nicht hereingelegt wurde.


      Der Diener öffnete den Kasten. Audrey stand auf, um besser sehen zu können. In dem Kasten lagen drei kleine, tote Vögel mit stumpfen, blauen Federn. Oben rechts auf der Galerie nahm ein Texas-Scharfschütze George mit seinem Gewehr ins Visier.


      »Ich hoffe, Sie haben diese Tiere nicht zum Vergnügen getötet«, sagte George


      »Nein, das Resultat eines unglücklichen Zufalls, fürchte ich«, entgegnete Morell.


      George betrachtete die Vögel. »Schönes Gefieder. Kommen diese Vögel in Kalifornien häufiger vor?«


      George quetschte ihn aus. Ein gefährliches Spiel.


      »Ja.«


      Komm schon, George. Komm schon.


      »Sind das Singvögel?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Morell zeigte immer noch sein Lächeln, aber seine Geduld war fast am Ende.


      Die Spannung im Raum wuchs dermaßen, dass kaum jemand zu atmen wagte.


      George sah Morell unverwandt an. »Finden wir es heraus.«


      Er fuhr mit den Händen über die Vögel.


      Eine Sekunde verging. Dann noch eine.


      Morells Lächeln zeigte einen Anflug von Schadenfreude.


      Die drei Vögel breiteten die Flügel aus und erhoben sich zwitschernd in die Luft. Jemand schrie überrascht auf.


      Jack sah Kaldar fragend an. Kaldar nickte.


      Jack trat einen Schritt zurück, krümmte sich zusammen und sprang anderthalb Meter in die Luft. Seine Hand schloss sich um einen der Vögel. Er landete, streichelte den Vogel und öffnete seine Hand. Der Vogel flatterte davon. In Jacks Augen loderte Bernsteinfeuer. »Verzeihung. Ein Reflex.«


      Spöttisch seufzend verdrehte George die Augen und sah Morell an. »Sind Sie zufrieden, Mylord?«


      »Vollkommen.«


      Die Vögel umkreisten einmal den Raum, schossen in den Korridor und unter dem nächsten Fensterbogen hindurch in den blauen Himmel und in die Freiheit hinaus.


      Ein guter Zeitpunkt für ein persönliches Gespräch. Audrey schnappte nach Luft und ließ sich ein wenig ermattet auf ihren Platz zurücksinken.


      Cerise ergriff ihre Hand. »Lisetta, Lisetta, geht es Ihnen gut?«


      Morell überwand den Abstand zwischen ihnen.


      »Es geht mir nicht gut.« Audrey schlug die Hand vor ihren Mund. »Es tut mir schrecklich leid.«


      »Zu viel Aufregung«, sagte Cerise.


      Morell ging neben ihr in die Knie. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Dürfen wir uns irgendwohin zurückziehen? Wo wir unter uns sind und frische Luft schnappen können?«


      »Ins Atrium.« Morell erhob sich. »Delaver, begleiten Sie bitte Lady Candra und ihre Freundin ins Atrium. Sorgen Sie dafür, dass sie alles Nötige bekommen.«


      Fünf Minuten darauf saßen sie im Atrium, einem riesigen, kreisrunden Raum mit enormen Bogenfenstern, das oben in einem schlanken Eckturm lag. Aus einer Wandöffnung sprudelte ein künstlicher Wasserfall, ergoss sich in ein Bachbett und durchfloss in Kurven den Raum. Dicke orange-weiße Fische huschten über weiße Kiesel am Boden des Baches. Hier und dort breiteten exotische Pflanzen ihre grünen Blätter über kniehohe, von Steinen eingefasste Beete.


      An den Wänden rankte Wein, dazwischen zarte, sahnige Blüten. In der Luft Blumenduft.


      Audrey setzte sich auf ein weißes Zweiersofa mit einem weichen blauen Kissen. Cerise ließ sich neben ihr in einem Sessel nieder und schob ihren Blütenapparat unter den nächsten Strauch. William war im Speisesaal zurückgeblieben, der von Morell mitgeschickte Wächter bezog außerhalb Hörweite Stellung an der Tür.


      Wie durch Zauberhand erschien ein Diener, stellte einen eisgekühlten Krug Limonade sowie zwei Gläser auf einen Tisch vor ihnen, verbeugte sich zweimal und wartete.


      »Danke, wir bedienen uns selbst. Sie können gehen«, erklärte Cerise.


      Der Diener ging.


      Cerise sah ihm nach. »Haben Sie bemerkt, wie er geht? Ein ausgebildeter Kämpfer. Morells Angestellte sind fast alle gut in Form. In einem Haushalt dieser Größe sieht man normalerweise alles Mögliche: Einer ist fett, der andere klein, aber, nein, die meisten hier machen den Eindruck, als würden sie jeden Tag stundenlang trainieren.«


      Audrey warf ihr einen warnenden Blick zu.


      »Keine Sorge, der Dämpfer ist eingeschaltet. Selbst wenn wir mit magischen Mitteln belauscht werden, wird keiner mehr als Gemurmel hören, solange wir nicht zu laut sprechen.«


      Ein blauer Vogel flatterte durchs Fenster herein und ließ sich auf der Begrenzungsmauer nieder.


      »Das wurde auch Zeit, George.«


      »Die Burg ist riesig«, ließ sich von einem Punkt über dem Vogel leise Georges Stimme vernehmen.


      Cerise goss zwei Gläser Limonade ein. »Ihr hattet genaue Anweisungen von William. Ihr solltet nichts weiter tun, als euch bis zu unserer Rückkehr von Schwierigkeiten fernhalten. Was macht ihr bei Kaldar?«


      Sie ließ ein Päckchen aus dem Ärmel gleiten und hielt es behutsam über das erste Glas. Ein weißes Pulver rieselte in die Limonade. Cerise beobachtete, wie es auf den Boden sank, dann schob sie Audrey das Glas hin. »Kein Gift.«


      »Wir dachten, es wäre am besten, wenn wir uns vom Haus entfernen«, antwortete George.


      »Aha.«


      »Dann haben wir uns auf Kaldars Flugdrachen versteckt. Er hat uns erst entdeckt, als wir schon in Kalifornien waren.«


      »Und auf diese glänzende Weise wolltet ihr Schwierigkeiten vermeiden?«


      »Wir dachten zuerst, es wäre eine gute Idee.«


      »Ja? Welcher Teil?«, wollte Cerise wissen. »Der Teil, in dem ihr auf Kollisionskurs mit der Hand gegangen seid, oder der, in dem ihr das Leben eines Spiegel-Agenten dermaßen durcheinandergebracht habt, dass sein Einsatz darüber zu scheitern drohte?«


      Der Vogel blieb stumm.


      »Oder der Teil, in dem euer Schwager die Nerven verliert und meinen Cousin wegen Kindesentführung drankriegen will?«


      »Das würde Declan nie machen«, meinte George, klang jedoch zögerlich.


      »Von Jack hätte ich so was erwartet«, sagte Cerise. »Er kriegt manchmal den Tunnelblick, obwohl das selbst für ihn ein bisschen zu weit geht. Aber du weißt es besser.«


      Der Vogel begann, sich unter einem Flügel zu putzen.


      Cerise seufzte. »Wissen Declan und Rose, wo ihr seid?«


      »Mittlerweile schon, nehme ich an.«


      »Wieso?«


      »Lark sollte es ihnen sagen.«


      »Dann habt ihr sogar meine Schwester in diesen Schlamassel mit hineingezogen.« Cerise schüttelte den Kopf. »Jack wirkt ruhiger. Gab es ein Blutvergießen?«


      »Ja.«


      »Schlimm?«


      »Überhaupt nicht.«


      »Es war schrecklich«, warf Audrey ein. »Es hörte überhaupt nicht mehr auf, und am Schluss hat er geheult.«


      Cerise seufzte wieder. »Wir sind noch nicht fertig miteinander. Und gegenüber Rose nehme ich euch auch nicht in Schutz.«


      »Klar«, nickte George.


      »Lass den Vogel bitte hier, damit ich Verbindung aufnehmen kann, wenn ich dich brauche.« Cerise wandte sich Audrey zu, schob die Unterlippe vor und ließ ordentlich Luft ab. »Hi.«


      »Hi.«


      »Irgendwann werden William und ich Kinder haben. Und auf so was kann ich mich jetzt schon mal freuen.«


      »Gruselig«, bekräftigte Audrey.


      Cerise grinste. Gewieft. »Ich kann es kaum erwarten.«


      Audrey fand ihre Vermutungen bestätigt. Alle Mars hatten einen Knall.


      Cerise nahm einen winzigen Schluck Limonade. »Jack hat echt geweint?«


      »Ja.«


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir alles von Anfang an zu erzählen?«


      Eine Viertelstunde später hatte Cerise ihre Limonade fast ausgetrunken. »Diese Jungs sind der Hammer. Daheim wird man ihnen die Hölle heiß machen, aber Declan und Rose werden auch stolz auf sie sein. Und mal ehrlich, wie alt ist George, 14? In meiner Familie haben die meisten in dem Alter Blut geleckt.«


      Gewalttätige, psychopathische Sumpfbewohner. Ja, und genau da kommt auch Kaldar her. Das erklärt so manches.


      »Und Kaldar, ich meine, die Sache mit dem Prediger ist doch köstlich. Ein brillanter Kerl. Und er weiß, was ihn unerträglich macht, aber das ändert nichts an seiner Brillanz. Mir wäre das im Leben nicht eingefallen.«


      Das Thema Kaldar musste um jeden Preis vermieden werden. Audrey beugte sich vor. »Was machen Sie und William eigentlich hier?«


      »Haben Sie den bebrillten Knaben bemerkt?«


      »Der Ihnen wie ein Welpe überallhin nachläuft?«


      »Ja.« Cerise seufzte. »Francis. Er malt diese Bilder. Kunstvolle, aufwendige Bilder. Wenn man sie zu lange anschaut, wird einem ganz schwindlig, und wenn man sie bei einer gewissen magischen Beleuchtung betrachtet, entdeckt man darauf aufschlussreiche Dinge, zum Beispiel vollständige Blaupausen strategisch wichtiger Gebäude. Der Herzogspalast. Die Burg Ordono, eine adrianglianische Festung an der Nordgrenze von Louisiana. Der Junge besitzt ein fotografisches Gedächtnis; wenn er sich etwas einmal angesehen hat, erinnert er sich genau daran. Er meint, dass der Blaupauseneffekt seine Bilder zu etwas Besonderem macht.«


      Das waren sie ja wohl auch. »Und wie kommt er an die Blaupausen?«


      »Als man seine Begabung entdeckte, meinten die adrianglianischen Kommissköpfe in ihrer unendlichen Weisheit, er würde einen geeigneten Spion abgeben, also begannen sie ihm komplexe Blaupausen zu zeigen und lehrten ihn, sie genau wiederzugeben. Und nun macht er exakt das, was die ihm beigebracht haben, nur dass er, wie man sieht, kein Ingenieur oder Spion zu sein beliebt, sondern lieber Künstler sein will. Also suchte er das Weite. Wir haben seine Spur bis zu Morell verfolgt, der eines seiner Gemälde versteigern will. Francis glaubt, die Leute kaufen seine Blaupausenbilder, weil sie Kunstwerke sind. Ihm ist nicht klar, dass sie seine Blaupausen kaufen, um sie für ihre Zwecke zu missbrauchen. William und ich müssen ihn hier rausholen und zurückbringen.«


      »Und was geschieht dann mit ihm?«


      »Er wird eingesperrt. Töten wird man ihn nicht, aber er wird unter Aufsicht gestellt, vermutlich in Lonaret. Eine Militäreinrichtung, sehr hübsch, wie ein Urlaubsort. Nur dass es dort hohe Mauern, Wachen mit Zauberkräften und Hundeführer gibt, die dafür sorgen, dass die Gäste nicht abhauen. Er ist weder krank noch geistesgestört. Francis weiß, dass er Verrat begeht. Er wurde bereits einmal verwarnt, und ihm ist bewusst, dass seine Werke für ruchlose Zwecke missbraucht werden. Andererseits trägt er die Nase so hoch, dass er sich darüber lustig macht. Er ist davon überzeugt, dass der künstlerische Wert seiner Arbeiten schwerer wiegt als die kleinkarierten Gepflogenheiten nationaler Sicherheitsinteressen. Die sind ihm völlig egal. Zum Glück ist er begabt, sonst würde man seinen mageren Hintern in irgendeinen Kerker werfen und vergessen, dass er jemals geboren wurde.« Cerise beugte sich vor. »Es ist den Agenten des Spiegels eigentlich nicht gestattet, die Natur ihrer Einsätze untereinander zu erörtern. Aber der Spiegel hat uns eine Einladung beschafft, und wir sind hergekommen. William mimt einen Schmuggler und eifersüchtigen Schlägertyp aus Louisiana. Ich entstamme dem niederen Adel, ein zartes Pflänzchen, das dringend der Rettung bedarf. Francis ist ein Romantiker und ist ziemlich schnell auf unsere Geschichte angesprungen. Wir hatten allerdings keine Ahnung, dass Kaldar hier aufkreuzen würde. Jetzt müssen wir uns irgendwie absprechen.«


      Kein Scheiß.


      »Sie wollen ihn immer noch heiraten, oder?«


      Was haben die beiden bloß ständig mit dem Heiraten? »Cerise, er meint das nicht ernst. Außerdem würde ich ihn nicht mal heiraten, wenn er mich dafür bezahlen würde.«


      »Wieso nicht?«


      »Weil Kaldar kein Mann ist, den man heiratet. Er ist ein Mann, mit dem man Spaß haben kann.«


      Cerise zog die Stirn kraus. »Aber Sie müssen zugeben, dass er ein toller Geheimagent ist.«


      »Ja. Er ist schlau und hat was drauf, und er bringt zu Ende, was er angefangen hat.«


      Cerise sah sie an. »Und er ist einer von der schnellen Truppe.«


      »Ja.«


      »Und er sieht gut aus.«


      »Ja, sicher sieht er gut aus. Er ist ein toller Dieb. Außerdem hat er den Schwerttrick Ihrer Familie angewendet und damit einen Schwertkämpfer der Hand getötet. Aber das macht ihn noch lange nicht zu einem geeigneten Heiratskandidaten. Er schaut gerne den Frauen hinterher und kann seine Hände nicht bei sich behalten.« Außerdem lügt er. Ständig und äußerst begabt.


      »Er konnte schon immer gut mit der Klinge umgehen. Er kann gut austeilen«, sagte Cerise.


      Komisch, dass sie das mit den Frauen, denen er gerne hinterhersah, komplett ignorierte. Audrey verkniff sich ein Lächeln.


      »Die Familie ist sehr wichtig für unseren Clan. Im Sumpf kann man sich nur auf sie verlassen. Kaldar war unser Heiratsvermittler. Er hat die meisten Verbindungen für die Familie arrangiert.«


      Na, das erklärte einiges. Sie hatte ihn gefragt, ob seine Freunde verheiratet seien. Klar waren seine Freunde verheiratet. Wahrscheinlich hatte er sie selbst mit seiner Verwandtschaft verkuppelt. Und sie hatte ihn mit der Nase darauf gestoßen, dass er selbst immer noch nicht gebunden war. Das erklärte den plötzlichen Drang zu heiraten.


      »Sie müssen sich also keine Sorgen machen«, fuhr Cerise fort. »Kaldar weiß genau, was nötig ist, um eine Familie zu gründen.«


      Sie machte ihr Kaldar tatsächlich schmackhaft. Audrey hätte beinah gelacht. Cerise liebte ihren Cousin. Aber als Heiratsvermittlerin war sie so sensibel wie eine Dampfwalze. »Ich wünschte, Sie würden aufhören, mich mit Ihrem Cousin verkuppeln zu wollen.«


      »Ich kann das nicht so gut, was?« Cerise verzog das Gesicht. »Kaldar ist ein Hundesohn. Er stiehlt, schmiedet wilde Pläne, er treibt meinen Mann absichtlich in den Wahnsinn, weil es ihm Spaß macht. Aber Kaldar ist auch freundlich und tapfer und treu. Er lässt kaum einen an sich heran, aber die, die er lässt, gewinnen einen Freund fürs Leben. Ich liebe ihn wie einen Bruder. Er hat immer gut auf mich aufgepasst. Und Sie sollten wissen, dass er Sie, als wir an ihm und Morell vorbeikamen, angesehen hat, als würden Sie übers Wasser gehen.«


      Audrey fuhr zurück.


      Über Cerises Gesicht huschte ein Schatten. Sie wandte den Blick ab, sah aus dem Fenster und betrachtete die Wolken am Firmament. »Meine Familie hat genug gelitten. Kaldar ebenfalls. Ich will nur, dass er glücklich wird. Geben Sie ihm eine Chance. Wenn es nicht hinhaut, können Sie jederzeit zu mir kommen und mir eine Ohrfeige verpassen, die sich gewaschen hat.«


      Das Abendessen wurde im großen Speisezimmer serviert. Kaldar stellte fest, dass er nicht viel von Burgen hielt, vor allem nicht von dieser. Der Speisesaal mit seinen dicken Mauern, den mit kunstvollen rot-goldenen Randsteinen geschmückten Bögen und behauenen weißen Säulen war wunderschön, klar. Sogar majestätisch. Trotzdem wirkte alles kalt und unpersönlich. Ihm hatte das fröhliche Durcheinander der Mar-Küche besser gefallen, wo es zwar nie genug Platz gab, aber beim Essen immer alle miteinander schwatzten.


      Er saß fast am Ende der Tafel, George links von ihm, Jack ihm gegenüber. Den Platz rechts von ihm besetzte ein schlaksiger, bebrillter junger Mann. Laut George hieß der Bursche Francis, ein Verräter, den William und Cerise bei der ersten sich bietenden Gelegenheit ergreifen und der liebevollen Umarmung des Königreichs Adrianglia zuführen würden.


      Das Abendessen bestand aus fünf kurzen Gängen, denen Francis nur zögerlich zusprach. Stattdessen stocherte er in seinen Portionen, rollte die winzigen Tomaten mit der Gabel herum und warf Cerise, die auf der anderen Seite der Tafel vier Plätze weiter links saß, betrübte Blicke zu.


      Cerise sah bezaubernd aus. Sie trug ein Kleid in den charakteristischen Farben des Sonnenuntergangs, die im vergangenen Jahr im Weird in Mode gewesen waren: fast pflaumenrot an den schulterfreien Ärmeln und dem gefältelten, tiefen Ausschnitt, flammend rot am Busen, fast orange aufgehellt an der Taille; der fantastisch fallende Faltenwurf des Rocks in einer Farbe, die eine Spur zu provokativ war, um noch pink genannt zu werden. Das Kleid stellte eine gute Wahl dar, auch wenn es ein bisschen aus der Mode war. Aber es dauerte, bis der neuste Geschmack vom Norden in den Süden gelangte. Die Frau eines Salzleckers würde den jeweils letzten Schrei erst verspätet vernehmen. Rot signalisierte Sinnlichkeit, und Francis sprang sofort darauf an.


      Neben Cerise wandte sich ihm Audrey zu. Kaldar vergaß auf der Stelle, wo er war.


      Als Francis neben ihm seufzte, wachte er aus seinen Träumereien auf.


      »Eine sehr schöne Dame«, bemerkte Kaldar vertraulich.


      »Ja.« Francis schickte einen traurigen, sehnsüchtigen Blick in Cerises Richtung.


      »Ich glaube, sie ist verheiratet«, sagte Kaldar.


      »Mit einem Schläger.« Francis warf William, der Cerise gegenübersaß, einen Blick zu. »Ein Salzlecker. Schmuggler, was nichts anderes bedeutet als Pirat. Er hat sich als Freibeuter ein Vermögen zusammengestohlen und sie geheiratet. Ihre Familie ist adlig, aber arm, also hat er sie praktisch gekauft. Können Sie sich das vorstellen?«


      George räusperte sich vorsichtig. »Was Sie nicht sagen.«


      »Vertrauen Sie mir, der Mann ist ein Unhold. Er behandelt sie wie eine Leibeigene.«


      »Dann sollten Sie Ihre Zuneigung vielleicht nicht allzu deutlich zur Schau tragen«, schlug Kaldar vor. »Salzlecker sind für ihr Temperament bekannt.«


      »Er kann mir nichts anhaben.« Francis schob seine Brille den Nasenrücken hinauf. »Ich bin Gast des Barons. Sie ist an dieses Ungeheuer gekettet. Eine so kultivierte, zarte Frau müsste vor den Härten des Lebens bewahrt werden, damit sie keinen Schaden nimmt. Sie ist absolut hilflos, wissen Sie …«


      Jack würgte an seinem Essen und gab Hustengeräusche von sich, die sich verdächtig nach einer amüsierten Katze anhörten.


      »Habe ich etwas Komisches gesagt?« Francis musterte ihn.


      »Überhaupt nicht«, sagte Kaldar. »Bitte, fahren Sie fort.«


      »Sie sollte selbst entscheiden können.«


      »Und Sie sind entschlossen, sie zu befreien?«, erkundigte sich Kaldar.


      »Darauf können Sie sich verlassen.«


      »Sie sind sehr edelmütig«, sagte George.


      Francis plusterte sich auf. »Jeder Ehrenmann an meiner Stelle würde dasselbe tun.«


      Dieser naive Idiot. Cerise spielte ein gefährliches Spiel. Wenn Francis etwas Übereiltes anstellte, würde William ihn gewiss auf der Stelle umbringen. »Vielleicht hören Sie auf den Rat eines älteren Mannes, der schon alles gesehen hat?«


      »Selbstverständlich.«


      »Nach meiner Erfahrung ähneln sich verheiratete Paare allem Anschein zum Trotz mehr, als man allgemein meint. Geben Sie Acht, mein Freund, und lassen Sie Vorsicht walten.«


      »Ich bin Ihnen für Ihren Rat dankbar.« Francis reckte das Kinn. »Aber ich habe nichts zu befürchten.«


      Jungspund.


      Als die letzte Nachspeise verdrückt war, öffneten sich die Doppeltüren zu einem großen Ballsaal. Morell schmiss eine Party, wie sie im Buche stand: zuerst die Gelegenheit, einander kennenzulernen, dann die Einladung zum Essen und nun voraussichtlich ein Tänzchen unter der Bewachung durch die magisch aufgeladenen Gewehre der Texas-Scharfschützen.


      Kaldar erhob sich. »Zeit zu tanzen, meine jungen Herren.«


      Jack verdrehte die Augen. »Muss ich?«


      »Ich fürchte, ja, Master.«


      Jack seufzte und bahnte sich einen Weg in den Ballsaal. George ging ihm nach.


      »Die Jugend ist an die Jungen vergeudet …«, sinnierte Kaldar, aber Francis ließ Cerise nicht aus den Augen.


      »Entschuldigen Sie mich«, murmelte er und trabte zu ihr.


      Damit blieb er sich selbst überlassen. Kaldar ging zum Ballsaal.


      Er bezog Stellung an der Wand und beobachtete die Versammlung. Aus verkleideten Lautsprechern an den Wänden drang Musik. Ein flotter, bekannter Rhythmus, den die Tänzer redlich vermasselten: Manche versuchten zu tanzen, wie es im Weird Sitte war, andere Walzer wie im Broken. George wurde fast sofort von einem Mädchen mit zu viel Wimperntusche und einem Ballkleid mitgerissen, das sie als aus dem Broken und nicht aus dem Weird stammend auswies. Kaum war der Tanz zu Ende, beanspruchte die nächste, mindestens drei Jahre ältere Bewerberin seine Aufmerksamkeit.


      Morell wollte Hof halten und am Leben der Oberschicht teilnehmen – ob an dem der Blaublütigen oder den von Menschen, die sich ihren Rang hart erarbeitet hatten, war ihm ziemlich gleichgültig. Er besaß eine schöne Burg, aber die Mittel, durch die er es so weit gebracht hatte, schlossen ihn von den meisten Gesellschaften sämtlicher Reiche aus. Also hielt er selbst Hof. Er lud seine Nachbarn ein, Räuber, fügte eine Handvoll attraktiver, ehrgeiziger junger Leute hinzu, die es in der Welt zu etwas bringen wollten, und lockte mit dem Versprechen von Kunstwerken, die man nirgendwo sonst kaufen konnte, die Herren und Damen des Weird sowie die Strippenzieher des Broken an. Und nun taxierten alle einander, während Morell das Aufeinandertreffen der Kulturen vergnügt beobachtete.


      Man sah eine schräge Mischung aus Extravaganz und ironischer Selbstgewissheit. Für jemanden, der gerne Menschen beobachtete, war der Ballsaal ein Paradies. Kaldar konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so gut unterhalten hatte.


      Auch Morell musterte seine Gäste, schlenderte von einer Gruppe zur nächsten, bis er endlich bei ihm angelangt war. Kaldar verbeugte sich. Der Baron senkte leicht den Kopf. Kurz darauf wurde George von seiner letzten Tanzpartnerin entlassen und näherte sich ihnen.


      »Sie tanzen nicht, Master Brossard?«, wollte Morell wissen.


      »Ich fürchte, auf dem Gebiet mangelt es mir an Begabung.«


      »Unsinn«, rief George. »Sie sind ein ausgezeichneter Tänzer, Olivier.«


      Was zum Henker hat der Kleine vor? »Die meisten Gäste tanzen besser als ich«, stellte Kaldar fest.


      »Wie wäre es mit der Dame in Grün?« George deutete kaum merklich nickend auf Audrey. »Ist sie nicht in unserer Begleitung gekommen? Sie war auf der Suche nach ihrer Herrin …«


      »Sie konnte sich kaum aufrecht halten. Ich bezweifle, dass sie in der Lage ist zu tanzen.«


      »Ach, kommen Sie, Brossard.« Morell grinste ihn an. »Tanzen Sie doch. Wirklich, ich bestehe darauf, dass Sie sich amüsieren. Und die Dame in Grün scheint mir die perfekte Tanzpartnerin zu sein. Sie reist in Begleitung einer Dame aus dem Süden. Dort kommen geborene Tänzerinnen her. Ich weiß sicher, dass Tanzen fester Bestandteil ihrer Ausbildung ist.«


      Kaldar seufzte. So knirschte er wenigstens nicht mit den Zähnen. Morell stellte nicht ihn auf die Probe, sondern Audrey. »Also gut.«


      Er umkreiste die Tanzfläche, blieb vor Audrey stehen und verneigte sich. »Darf ich bitten, Mylady?«


      Sie würde niemals einwilligen. Also suchte er fieberhaft nach einer Erklärung für den misstrauischen Morell.


      Eine Hand berührte seine. Er blickte auf und sah Audrey lächeln. »Master Brossard, nicht wahr? Es wäre mir eine Freude.«


      Er straffte sich und führte sie zur Tanzfläche. »Sie hätten mich besser abgewiesen.«


      »Halten Sie mich für eine so schlechte Tänzerin?«


      Er nahm Aufstellung und wartete auf die Musik. »Da Morell zuschaut, müssen wir im Stil des Weird tanzen, denn Tanzen ist angeblich Bestandteil Ihrer Ausbildung.«


      »Zu Ihrem Glück stimmt das sogar. Ich habe bei einem Edger gelernt, der mir die Tänze des Weird beigebracht hat. Tango kann ich auch.«


      »Zu meinem Glück?«


      »Sie haben mich in diesen Schlamassel hineingezogen. Es hätte mir vollkommen gereicht, in die Burg einzubrechen.«


      »Und erschossen zu werden? Versuchen Sie, nicht aus dem Tritt zu kommen.«


      »Wie ich schon sagte, habe ich Tanzen gelernt. Solange Sie nicht mit einem Cajun-Stomp loslegen, komme ich zurecht.«


      »Cajun-Stomp?«


      »Sie haben mich schon verstanden, Sumpfbewohner. Und behalten Sie Ihre Finger bei sich.«


      Er würde mit Cerise ein ernstes Wort darüber reden müssen, wie viel sie Audrey über ihn und das Moor erzählt hatte.


      Musik dröhnte aus den Lautsprechern. Auf das Solo einer melodischen Männerstimme folgten ein aggressiver Rhythmus und eine schnelle, mit Tupfern exotischer Klänge garnierte Melodie. Morell, du Bastard, ein teuflischer Tanz.


      Kaldar veränderte seine Stellung, zog sie an sich, drückte ihren Rücken an seine Brust und legte seine Hände auf ihre Arme. Andere Tänzer hatten bereits begonnen, und er ließ ihr einen Augenblick Zeit, um sie zu beobachten. »Der Aliya. Wir bewegen uns zuerst schnell, dann langsam und kreisen umeinander. Achten Sie auf die übrigen Paare, und lassen Sie sich führen, dann kommen wir heil aus der Nummer raus. Alles klar?«


      »Fangen Sie an.«


      Er schob sie über die Tanzfläche, sie folgte ihm, hielt sich an seine Vorgaben, tanzte leichtfüßig und anmutig. Dann trennten sie sich, kamen wieder zusammen, aggressiv, leidenschaftlich, bis ihm aufging, dass sie den Tanz kannte und bestens beherrschte.


      Wieder flogen sie über die Tanzfläche und verharrten vor dem nächsten Durchgang.


      Er blieb stehen, während sie ihn umkreiste, eine Hand ausgestreckt, die andere angewinkelt.


      »Heirate mich«, sagte er.


      »Nein.«


      Er wirbelte sie herum, zog sie an sich, wieder umkreisten sie einander. »Ich kaufe ein Haus für dich.«


      »Kein Interesse.«


      Die Musik wurde schneller, sie sausten über die Tanzfläche. »Ich liebe dich.«


      »Tust du nicht.«


      »Doch. Zurück in drei, zwei …«


      Sie lehnte sich nach hinten, parallel zum Boden. Er musste sie kaum festhalten. Kaldar führte seine Hand fünf Zentimeter über ihren Körper und zog sie wieder nach vorne. Die Versuchung, sie anzufassen, brachte ihn fast um den Verstand. »Ich werde dir ein guter Ehemann sein.«


      »Lügen.«


      »Ich werde monogam leben.«


      »Ha! Ich vielleicht nicht.«


      »Es wird niemanden sonst mehr geben.«


      »Für dich oder für mich?«


      »Beide.«


      Sie machte es wie die Frauen der anderen Paare und packte seine Schulter. Er fasste sie um die Taille und zog sie an sich. In seiner Vorstellung waren sie nackt.


      »Ich habe mich über dich lustig gemacht. Da hast du dir gedacht, du heiratest mich, um mit deiner Familie mitzuhalten.«


      Er wirbelte sie herum, dann trennten sie sich wieder.


      »Falls du heiraten willst – ich bin hübsch, habe nette Titten, ich werde schon einwilligen.«


      »Audrey«, grollte er.


      »Nein, danke.«


      Dann kamen die letzten Takte. Kaldar ging vor ihr in die Knie. »Du, ich, und ein Stall voller Kinder.«


      Lächelnd sagte sie: »Vergiss es.«


      Er musste sie alleine erwischen. Er war dermaßen erregt, dass er es kaum aushielt. Wenn er doch bloß mit ihr sprechen könnte, würde er sie schon dazu bringen, Ja zu sagen.


      »Komm in zehn Minuten in den Nordkorridor.«


      »Vielleicht ja, vielleicht nein.«


      Er stand auf und verbeugte sich. Sie machte einen Knicks.


      Ringsum applaudierten Leute.


      »Vielen Dank, Master Brossard.« Audrey schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.


      »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«


      Sie drehte sich um, fächelte sich Luft zu und ging zu Cerise.


      Morell, George und Jack starrten ihn an.


      »Sie haben gelogen«, verkündete Morell, als er zu seinem Platz zurückkam. »Sie sind wahrhaftig ein ausgezeichneter Tänzer.«


      »Die Dame ist göttlich. Schade, dass sie immer noch unter der Witterung leidet.«


      Auf der anderen Saalseite drückte sich Audrey behutsam ein Taschentuch auf das Gesicht und gab vor, gegen einen Schwindelanfall anzukämpfen.


      »Ich glaube, sie mag Sie. Lassen Sie sie nicht entwischen.« Morell ging weiter. Audrey hatte bestanden. Jetzt waren sie beide aus dem Schneider.


      Neun Minuten später schlüpfte er an den Wachen vorbei in den Nordkorridor. Niemand beachtete ihn. Er hatte bereits den ganzen Tag Leute kommen und gehen sehen. Solange er den Nordflügel der Burg nicht verließ, würde man nicht auf ihn schießen.


      Kaldar ließ sich in einen der schattigen Alkoven sinken. Wo ist sie?


      Eine Minute verging. Noch eine. Die Zeit verstrich zähflüssig wie gekühlter Honig.


      Kommt sie nicht? Werde ich ihr nachstellen müssen?


      Da schlich sich eine vertraute, kurvenreiche Gestalt auf den Korridor. Er löste sich von der Mauer, ergriff ihre Hand, zog sie an sich und setzte sie zwischen sich und der Mauer fest. Eine druckvolle, elektrisch aufgeladene Sekunde lang füllte sich die Luft zwischen ihnen mit Verlangen. Er hatte sie schon so lange begehrt, dass es ihm wie eine Ewigkeit vorkam.


      Sie lächelte ihn mit ihrem köstlichen, unwiderstehlichen Audrey-Lächeln an. Sie wollte ihn auch.


      Jeder Gedanke an eine Unterhaltung entwich aus Kaldars Hirn. Er küsste ihr Lächeln, kostete ihre Lippen, so süß, so biegsam. Er küsste sie, weil er nichts dagegen tun konnte. Sie schmeckte nach Wein und Äpfeln und jener bezaubernden, unbeschreiblichen weiblichen Würze, die ihm vollends den Verstand raubte.


      Ihre Lippen teilten sich, luden ihn ein, und ihre Zungenspitze strich über seine. Audreys Geschmack explodierte in seinem Mund. Endlich.


      Kaldar zog sie näher heran, seine Hände glitten über den festen, elastischen Schwung ihres Hinterns und umfassten ihn gierig. Audrey keuchte in seinen Mund. Er drückte sich gegen sie und schickte seine Zunge auf Forschungsreise, spielerisch, verlangend, forderte sie heraus, etwas dagegen zu unternehmen. Ihr linker Arm legte sich um seinen Hals, nahm die Herausforderung an. Ihre rechte Hand sank, strich über seine Brust, tiefer, zu der Wölbung in seiner Hose, liebkoste ihn mit warmer, weicher Haut. Ihre Finger streichelten ihn. Sein Körper straffte sich, richtete sich auf, sehnte sich nach ihrer Berührung. Noch steifer hätte er nicht werden können. Sie fuhr mit der Hand über seinen Schaft und massierte ihn bis an den Rand der Verzweiflung, wo nur noch Audrey zählte. Er wollte sie mehr als alles andere im Leben.


      Sie mussten allein sein. Rechts sah man das dunkle Rechteck einer Tür. Sie küsste ihn abermals, während er blind nach dem Türknauf tastete. Abgeschlossen. Magie traf seine Hand, und der Türknauf drehte sich. Er öffnete, ineinander verschlungen glitten sie hinein. Aus Furcht, sie loszulassen, schloss er mit einer Hand die Tür und hob sie auf einen Schreibtisch.


      Nur wenige Menschen erkennen es, wenn sie sich verlieben. Audrey hatte keine Ahnung, wann es passierte. Sie wusste nur, dass Kaldar zu berühren, bei ihm zu sein, seine Lippen auf ihren zu fühlen, wichtiger war als alles andere. Irgendwann zwischen ihrem Streit und diesem Moment hatte sie sich in ihn verliebt, und als er sie jetzt küsste, fühlte es sich an wie der Himmel.


      Sie küsste sein Gesicht, sein Kinn, seine Lippen, streichelte ihn. All die guten Gründe, aus denen sie ihn hätte zurückweisen müssen, kamen ihr nun – verglichen mit dem, was sie in ihren Augen erkannte – dumm und nichtig vor. Es gab nicht mal ein Wort dafür. Bewunderung? Begierde? Glückseligkeit? Liebe. Das musste es sein.


      Kaldar tastete nach ihren Flanken, fand die Verschlüsse, dann lagen ihre Brüste frei. Er beugte sich über sie und küsste ihren Nacken, seine Hände strichen über ihren Körper, die rauen Daumen glitten über ihre Brustwarzen und erfüllten sie mit kleinen Glücksschauern. Audrey lehnte sich zurück. Jedes Streicheln seiner Hände, jede Berührung, jeder hitzige Ansturm seiner Lippen auf ihrer Haut fühlte sich überwältigend an, als seien ihre Sinne plötzlich geschärft. Die Luft erhitzte sich. Druck baute sich in ihr auf, erfasste ihren ganzen Körper.


      Sie griff nach seiner Weste und dröselte die Verschlüsse auf. Er schüttelte sie ab und riss sich das Hemd herunter. Während er noch den Stoff über den Kopf zog, öffnete sie bereits seine Gürtelschnalle, schob ihre Hand unter den Hosenbund und befreite seinen Schaft. Er stöhnte, den Leib gestrafft, die harten Bauch- und Brustmuskeln angespannt.


      Er war schön.


      Audrey massierte ihn erneut, führte ihre Hand seinen harten Schaft auf und ab, während er seine Hand unter ihren Rock und den Oberschenkel hinauf schob. Dann zog er ihr das Höschen aus. Seine Finger tauchten in sie ein, mitten hinein in den sehnenden Druck.


      Oh Gott. Sie hätte fast aufgeschrien, doch er küsste sie. »Psst, Liebes, psst.«


      Er schob seine Finger höher und berührte den empfindlichen Hügel. Ein erregender Blitz durchfuhr sie, so heftig, dass sie davor zurückzuckte, sich sofort aber wieder an ihn schmiegte, weil sie mehr von ihm wollte. Er küsste ihren Hals, bis ihr Schauer über den Rücken liefen. Seine Finger beschrieben kleine, schlüpfrige Kreise, gewandt, heiß, kundig, berührte er sie genau richtig. In ihr wuchs die Lust, der Druck stieg, konzentrierte sich auf jene Stelle, seine Hände, deren Berührungen sie dem Höhepunkt wie in Kreisen Richtung Körpermitte immer näher brachten. Ihr Atem kam in kurzen, heftigen Stößen. Die Spannung wuchs und wuchs. Sie fühlte sich, als würde sie fliegen, ihre Gedanken wurden von Glückseligkeit und Kaldar erfüllt.


      Der Druck sammelte sich in einem einzigen festen Punkt. Sie konnte es nicht länger aushalten. Dann kam der Gipfel, und herrliche, intensive Wollust überflutete sie, schnell und von Erschütterungen gefolgt.


      Er drang in sie ein, sein Schaft erhitzter Stahl in ihrem Inneren, während sie die Beine hinter ihm verschränkte. Sie bewegten sich in einem gleichmäßigen Rhythmus. Sie küsste ihn, wand sich um seinen Leib; wie ein Echo seiner Stöße spürte sie jede seiner Bewegungen in ihr. Wieder entstand ein stetes Sehnen in ihr, derselbe beharrliche, berauschende Druck.


      Jemand drehte den Türknauf. Audrey presste ihre Hand auf Kaldars Mund. Sie erstarrten. Wenn man sie erwischte, würde sie sagen … Zur Hölle damit. Es war ihr egal.


      Auf der anderen Seite der Tür ließ sich mit verärgertem »Hmm« eine Frau vernehmen. Kaldar zog sich aus ihr zurück – sie hätte vor Enttäuschung beinahe nach Luft geschnappt – und huschte über den Teppich zur Tür.


      Ein weiteres »Hmm«.


      Das Geräusch sich entfernender Schritte drang durch die Tür. Ja!


      Audrey rutschte vom Schreibtisch. Sie musste ihr Kleid loswerden. Sie wollte ihn spüren, ganz, ohne zu viele ärgerliche Stoffschichten zwischen ihnen beiden. Audrey streifte das Kleid ab und ließ es auf den Boden fallen.


      Kaldar überwand den Abstand zwischen ihnen. Sie kehrte ihm den Rücken zu. Seine Hände schlossen sich um sie, umfassten ihre Brüste.


      »Ich will dich«, hauchte sie.


      »Heirate mich«, bat er sie.


      »Nein.« Er fragte immer und immer wieder. Was, wenn er sie für den Rest ihres Lebens fragte? Was dann? »Warum müssen wir denn heiraten?«


      »Weil ich für immer mit dir zusammenleben will, und nur so kann ich es beweisen. Ich will vor aller Welt geloben, dass ich dich liebe. Das ist ein Versprechen, das man unmöglich brechen kann.«


      Seine Hand glitt zu ihrem Oberschenkel und spreizte ihre Beine. Dann drang er ein, glitt hinein, stieß immer härter zu, mit besitzergreifend energischem Rhythmus. Sie stützte sich vom Schreibtisch ab. Er schlang einen Arm um ihre Taille, hielt sie fest, während seine Finger heiß über ihre Haut strichen. Seine Rechte glitt über ihre Hüfte, ihren Bauch … Sie straffte sich in freudiger Erwartung. Seine Finger fanden wieder die empfindliche Stelle, fuhren über ihren Rücken bis zum Rand, an dem die Glückseligkeit wartete. Sie drückte sich gegen den Schreibtisch.


      Der Druck erreichte den Gipfelpunkt.


      Kaldar ließ ihre Taille los, lehnte sich zurück und stieß schnell, tief, hart in sie hinein.


      Sie ertrank in ihrer Lust, die sie in Wellen durchlief. Sie kamen und kamen, überschwemmten sie, überlasteten ihre Sinne. Sie fühlte sich schwerelos, erschöpft, glücklich.


      Er erschauerte hinter ihr. Einen Moment später zog er sie hoch und schlang seine Arme um sie. Sie fiel gegen ihn, vollkommen erschöpft und zutiefst zufrieden. Sie wollte sich nicht bewegen, nicht sprechen. Sie wollte nur dastehen, von ihm umgeben.


      Er küsste ihre Wange.


      Sie war unendlich glücklich.


      Auf dem Korridor vernahm sie Schritte. Vermutlich einer der Texas-Scharfschützen – der Absatz seiner Stiefel klang danach.


      Sie konnten nicht ewig so dastehen. Eher früher als später würde jemand im Ballsaal bemerken, dass sie fort waren. Egal, wie sehr es ihr gefiel, so gehalten zu werden, sie mussten sich säubern, sich anziehen und ihr Vorhaben weiter durchführen, bevor ihre Abwesenheit so viel Aufmerksamkeit erregte, dass sie alle dadurch in Gefahr gerieten. Audrey drückte sanft gegen Kaldars Arm, und er ließ sie los.


      Auf dem Schreibtisch stand eine Flasche Wasser. Audrey nahm sie, befeuchtete ein Taschentuch und rieb ihre Brüste, ihre Taille und ihre Oberschenkel ab. Sie roch nach Kaldar. Am liebsten hätte sie sich in seinem Geruch zusammengerollt, um in seinen Armen einzuschlafen.


      Dann warf sie Kaldar das Taschentuch zu.


      »Ich hab doch gesagt, es würde dir gefallen.«


      »Du bist ja so bescheiden.« Sie tupfte rasch einen Kuss auf seine Lippen und zog ihr Kleid an.


      »Also heiraten wir Ende des Monats?«


      Sie zog die Spange aus ihren Haaren und ordnete ihre Frisur. Sie wollte ihn heiraten. Sie wollte ihn auf jede erdenkliche Art. »Vielleicht.«


      »Ist das ein Ja?«


      »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.« Sie liebte Kaldar. Das wusste sie sicher. Ihr Sex war nicht nur Sex – sie liebten sich. Der Blick, mit dem er sie ansah, ließ sie erschauern. Doch irgendetwas hielt sie davon ab, Ja zu sagen. Nicht Stolz. Sie hatte Angst, ging ihr auf. Sie fürchtete, dass er das Interesse verlor, wenn sie Ja sagte.


      Er wollte sie heiraten. »Für Männer wie dich hört sich Heirat doch ein bisschen wie Zwangsarbeit im Bergwerk an.«


      »Ich wollte noch nie heiraten«, entgegnete er. »Wenn zwei Menschen heiraten, geben sie einen Teil ihrer selbst auf. Sie nähern sich einander an. Ich habe noch keine Frau getroffen, die Sachen, auf die ich stolz bin, besser kann als ich, und darauf war ich auch noch nie aus. Ich wusste immer, dass meine Beziehungen nicht von Dauer sein würden. Immer wartete eine Ecke weiter schon die Nächste. Ich habe Ehen scheitern sehen. Zweimal. Zuerst lief meine Mutter weg, dann Richards Frau. Mein Bruder wäre daran fast zerbrochen.«


      »Woher weiß ich dann, dass du nicht fortgehst und mich gebrochen zurücklässt«


      »Weil du die Richtige bist. Manches kannst du besser als ich, ich kann manches besser als du.« Er zog sie in seine Arme. »Es macht mir nichts aus, ein wenig wie du zu sein. Ich hoffe, es stört dich auch nicht, ein bisschen wie ich zu sein.«


      Er sprach damit genau das aus, was sie auf seine Frage, warum sie ihn wollte, gesagt hätte.


      Auf dem Korridor hallten neue Schritte. Kaldar blickte zur Tür.


      Wenn jetzt jemand durch diese Tür kam und ihn tötete, wäre ihr Leben vorbei. Die Erkenntnis erschütterte sie, und sie wandte den Blick ab.


      »Audrey.« Er drehte sie zu sich um.


      Sie konnte ihn unmöglich noch länger hinhalten. Das war nicht fair.


      Er war fest entschlossen. Sein Blick erforschte ihr Gesicht. Er hatte Angst, sie könnte ihn zurückweisen. Zwar ließ er sich nichts anmerken, aber sie kannte sein Gesicht inzwischen gut genug. Es war das Gesicht des Mannes, den sie liebte, dessen Augen ihr längst nichts mehr verheimlichen konnten.


      »Verschiedene Eingänge«, sagte er. »Wir können nicht zusammen in den Ballsaal zurückgehen.«


      »Natürlich heirate ich dich, du Idiot«, teilte Audrey ihm mit.


      Kaldar schlüpfte unter dem Torbogen hindurch in den Ballsaal zurück. Morell schien mit einem älteren Mann beschäftigt zu sein. Kurz darauf erschien auch Audrey. Sie sah kein bisschen derangiert oder zerzaust aus. Nichts deutete darauf hin, dass sie gerade heißen Sex gehabt hatte. Soweit er feststellen konnte, waren ihr Verschwinden und ihre Rückkunft außer von Cerise, die ihn nun mit äußerst besorgter Miene beobachtete, von niemandem bemerkt worden.


      Audrey hatte Ja gesagt. Er platzte fast vor Stolz und musste seine Gesichtsmuskeln im Zaum halten, um nicht auffällig zu grinsen.


      Der Butler schritt durch die Doppeltüren und räusperte sich. »Die Marquise von Amry und Tuanin, Edle des Reiches, Veteranin des Zehn-Monate-Kriegs, Empfängerin des Gallischen Schilds, Trägerin des Dreifachen Siegels des Goldenen Throns, Verteidigerin Dritten Rangs des Gallischen Reiches, Captain Helena d’Amry. Und ihre Begleiter.«


      Scheiße.


      Ein Diener übergab Morell ihre Einladung. Der Baron warf einen Blick darauf. »Wie ich sehe, wird Kaleb Green diesmal nicht an unserer Versteigerung teilnehmen.«


      Der Butler trat zur Seite, und Helena marschierte in den Ballsaal. Sie trug die mitternachtsblaue Uniform des Gallischen Reiches. Ihre grünen Augen musterten die Menge und entdeckten Kaldar.


      Helena d’Amry lächelte.


      George schloss die Augen. Kaldar lief auf und ab. Er hatte versucht, Audrey über den Sender zu verständigen, doch sie reagierte nicht darauf. Nun waren George und seine Vögel seine letzte Hoffnung. Er blieb stehen und spähte aus dem offenen Fenster. Ihre geräumigen Quartiere wurden streng bewacht. Die Fenster boten einen fantastischen Ausblick auf die Berge, darunter fiel das Gelände 300 Meter tief zu den Wäldern ab.


      »Ich bin drin.« George schlug die Augen auf.


      »Ist Audrey dort?«


      »Ja.«


      »Sag ihr, sie soll die Spange aktivieren.«


      »Sie meint, sie hätte sie nicht. Sie muss beim Tanzen rausgefallen sein.«


      Nein, während des Tanzes hatte sie die Spange noch gehabt. Dann war es wohl während des anderen Tanzes passiert. Er erinnerte sich, dass sie ihr Haar hochgesteckt hatte. An die Spange konnte er sich indes nicht erinnern. Kaldar hätte sich fast selbst geohrfeigt. Es war so einfach, trotzdem hatten sie’s vermasselt.


      »Sag ihr, wir müssen uns die Diffusoren heute Nacht krallen.«


      George wandte sich ihm flüsternd zu. »Sie sagt, du bist irre.«


      »Sag ihr, morgen ist die Versteigerung. Wenn wir bieten, wird Helena uns überbieten, dabei wollten wir eigentlich gar nicht mitbieten. Wir müssen heute Nacht ran.«


      George raunte, hielt inne.


      »Sie will wissen, was deiner Meinung nach passiert, wenn Morell mitkriegt, dass sie weg sind? Die Flugdrachen sind alle am Boden, und die Riesen mit ihren scharfen Schwertern werden uns zu feinstem Hackfleisch verarbeiten.«


      »Sag ihr, ich hab Ersatz anfertigen lassen, den wir anstelle der Originale zurücklassen.« Er hatte den Spiegel damit beauftragt, bevor er nach Kalifornien aufgebrochen war. Genau wie die Armreifen bestanden die Kopien aus purem Gold.


      »Sie meint, wir hätten es schon mal so gemacht und das hätte, wie war das noch, nicht besonders gut hingehauen, oder?«


      »Sag ihr, uns bliebe keine andere Wahl. Morgen ist alles vorbei.«


      »Du hast einen Knall. Weißt du überhaupt, wo die Stahlkammer ist?«


      »Ja, weiß ich. Im Nordturm des Bergfrieds, hab ich mir vom Balkon aus angesehen. Es wimmelt da von Wachen, es gibt Wehre, und wenn die Burg fällt, kann der Inhalt rasch mit einem Flugdrachen fortgeschafft werden, der direkt nebenan auf dem Dach landet.«


      George sah ihn an. »Sie geht im Zimmer herum und führt Selbstgespräche.«


      »Dann soll sie sich damit beeilen, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      »Hmm, darauf verzichte ich lieber«, sagte George.


      George runzelte die Stirn. »Sie will wissen, wann es losgeht?«


      »In einer halben Stunde. Und sag Cerise, sie soll Audrey ihre Krallen überlassen. Ich weiß, dass sie welche eingepackt hat.«


      Kaldar stand am Fenster. Der Nachtanzug des Spiegels schmiegte sich an seine Gestalt, machte ihn in der Dunkelheit fast unsichtbar. Er checkte seinen Rucksack. Sicher. Dann die Krallen: dicke, mit Draht verstärkte solide Bänder aus Stahl und Leder, die an seinen Handflächen hafteten, sich bis über die Arme fortsetzten und seine Schultern umhüllten. Das zweite Paar an den Schienbeinen. Jede Kralle von einer kleinen Münze aufgeladen. Er drückte eine nach der anderen. Die Münzen blitzten silbern und schickten dünne Ströme Magie durch die Drähte.


      »Was ist das?«, fragte Jack.


      »Kletterkrallen.«


      Kaldar legte eine Hand auf die Fensterlaibung. Widerhaken schossen aus den Krallen und bohrten sich in die Mauer. Dann hängte er sich versuchsweise mit seinem ganzen Gewicht daran. Es hielt. Er zog die Hand zurück, worauf die Haken automatisch verschwanden.


      »Achtet darauf, dass die Tür abgeschlossen bleibt«, zischte er.


      Die Jungen nickten.


      »Wenn jemand klopft, macht nicht auf. Sollen sie, wenn’s sein muss, die Tür aufbrechen. Wenn das passiert, schickst du einen Vogel zu William und Cerise, damit sie euch helfen. George, einen Vogel setzt du die ganze Zeit auf mich an. Wenn ich draufgehe, lauft ihr sofort zu William.«


      »Alles klar«, nickte George.


      Kaldar lehnte sich aus dem Fenster. Audrey befand sich in Cerises Zimmer, zwei Fenster weiter. Unter ihm gähnte der Abgrund. Wer wagt, gewinnt.


      Er kletterte aufs Fensterbrett und legte die Kralle der rechten Hand an die Mauer. Die Klingen klickten. Dann drückte er das rechte Schienbein gegen den Stein. Die Krallen bohrten sich in die Wand. Klettern war noch nie sein Ding gewesen. Schwimmen war mehr sein Fall.


      Kaldar atmete aus und trat vom Fensterbrett.


      Die Krallen hielten.


      Zuerst setzte er das linke Schienbein, dann die linke Kralle an und machte sich langsam, wie ein Insekt, an den Aufstieg. Sein Herz hämmerte. Er wusste, er durfte nicht nach unten schauen, aber das musste er auch gar nicht, in seiner Vorstellung versagten die Krallen. Er glitt an der Mauer abwärts, strampelte hoffnungslos, um Halt zu finden, und scheiterte. Dann endete die Mauer, er stürzte ab, drehte sich fallend in der Luft und klatschte schließlich auf die spitzen Felsen unter ihm.


      Manchmal war eine lebhafte Fantasie ein Fluch.


      Da kroch ein Schatten aus dem Fenster rechts von ihm und kam auf ihn zu. Audrey.


      Kaldar blieb hängen, wo er war, und wartete auf sie.


      Dann zog sie gleich, ihre Augen blickten erregt, sie flüsterte: »Das macht Spaß! Der Spiegel hat echt das beste Spielzeug.«


      »Du hast Angst, mit einem Drachen zu fliegen, aber das macht dir Spaß?«


      »Auf einem Drachen kann ich nichts tun. Ich kann nichts dran ändern, wenn ich abstürze. Das hier kann ich kontrollieren.« Sie kam näher. »Geht’s dir gut? Du bist so grün im Gesicht.«


      »Setz irgendwas darauf, dass wir heil hier hochkommen.«


      Sie löste ihre rechte Kralle und angelte eine Münze aus ihrer Tasche. »Ich setze diese Münze, dass wir es schaffen.«


      »Du hast Geld zu einem Diebstahl mitgebracht.«


      »Die ist klein und lässt sich leicht setzen, wenn wir in Schwierigkeiten geraten.«


      Er liebte diese Frau wirklich. Er nahm die Münze und schob sie unter den Kragen seines Anzugs, wo sie Hautkontakt hatte. Eine vertraute Magiewoge durchfuhr ihn, ging auf Audrey über und kehrte zu ihm zurück. Kaldar begann zu klettern.


      »Wie funktioniert das mit den Wetten eigentlich?«, wollte Audrey wissen, die sich neben ihm befand.


      »Es muss etwas Machbares sein. Wenn es um einen Vorgang geht wie jetzt oder um den Marsch durch ein Minenfeld, ist es das Beste, wenn ich den Gegenstand, um den ich wette, in der Hand halten kann. Wenn es um eine Wette auf andere Menschen geht, klappt es nur in einem Drittel aller Fälle, und festhalten muss ich dann auch nichts.«


      In ihre Augen trat ein listiges Funkeln. »Also hast du darauf gewettet, dass ich dich heiraten würde?«


      »Nein.«


      »Wieso nicht?«


      Weil es dann nicht echt gewesen wäre. »Das musste ich nicht.«


      »Du bist vielleicht ein arroganter Arsch.«


      Er grinste. »Da stehst du doch drauf.«


      Über ihnen ragte der riesige, dachlose Turm des Bergfrieds auf, den eine Brustwehr umlief – eine niedrige, von rechteckigen Schlitzen unterbrochene Steinmauer, durch die die Verteidiger die Angreifer mit Pfeilen eindecken konnten. Sobald sie die Brustwehr bewältigt hatten, standen sie für jeden auf dem Turm gut sichtbar auf dem Präsentierteller.


      »Gibt es da oben Wachen?«, flüsterte Audrey.


      »Ja.«


      »Hast du einen Plan?«


      »Ich habe immer einen Plan«, teilte er ihr mit.


      »Würde es dir etwas ausmachen, mich einzuweihen?«


      »Wir sorgen für Ablenkung, du machst alle Türen auf, wir tauschen die Kopien gegen die Originale aus, hauen unversehrt ab und haben scharfen Sex.«


      »Guter Plan.«


      Sie kamen zu der Brustwehr oben auf dem Turm. Unter ihnen fiel der Bergfried steil ab.


      Georges Vogel landete auf Kaldars Schulter, klappte den Schnabel auf, schloss ihn, öffnete ihn abermals. Eins, zwei, drei, vier, fünf.


      Kaldar streckte Audrey fünf Finger hin. Fünf Wachen.


      Audrey nickte.


      Er signalisierte: »Warte hier.«


      Wieder nickte sie.


      Kaldar kroch seitwärts, bewegte sich unmittelbar unter den Schießscharten für die Bogenschützen im Krabbengang über die Mauer. Wenn jetzt jemand über die Mauer nach unten spähte, wäre sein Käse gegessen. Du hast es so gewollt, rief er sich ins Gedächtnis. Du hast dich freiwillig gemeldet, und jetzt werden deine Träume wahr.


      Er setzte seinen Weg über die Mauer fort, bis er sich fast sechzig Meter von Audrey entfernt hatte. Er konnte sie kaum mehr erkennen, sah nur noch einen dunklen Fleck links von ihm. Das musste reichen.


      Kaldar versenkte die rechte Kralle in die Brustwehr und zog sich daran hoch. Einen quälenden Augenblick lang hing er haltlos über dem Abgrund, dann bohrten sich seine Krallen erneut in die Wand. Kaldar zog sich weit genug hoch, um einen Blick durch die nächste Schießscharte werfen zu können.


      Der Turm war oben flach. In der Mitte des Dachs sah er einen klobigen, rechteckigen steinernen Aufbau, dessen Eingang durch eine massive Tür geschützt war. Morells Stahlkammer. Zwei Vikinger-Krieger bewachten sie. Links saß dösend ein Texas-Scharfschütze an der Wand, den Federhut über die Augen gezogen, zwischen den Zähnen des Mannes steckte ein Grashalm. Rechts, am Ende des Flachdachs, spielten ein weiterer Vikinger und ein Scharfschütze Karten.


      Kaldar zog an der Kordel seines Rucksacks und fuhr mit der Hand hinein. Seine Finger berührten einen Metallkörper. Er zog ihn heraus. Eine Spionspinne. Eines der typischen Spielzeuge des Spiegels. Die Spinne ruhte in der etwa tellergroßen Hülle und krümmte ihre acht segmentierten Beine sicher um ihren Metallkörper. Kaldar öffnete die Rückenplatte, stellte die Zeitschaltuhr auf fünf Minuten ein und entschied sich dann für den Schnellbeobachtungsmodus. Das Getriebe der Spinne surrte. Kaldar schloss die Klappe wieder und setzte die Spionspinne auf den Rand der Brustwehr. Darauf folgte eine zweite Spinne, bei der er eine Zeitverzögerung von einer Stunde wählte und sie unterhalb der Brustwehr an der Mauer befestigte, sodass sie von oben nicht zu sehen war.


      Kaldar krabbelte nach links, bis er über Audrey an der Mauer klebte, dann bewegte er sich aufwärts. Audrey kletterte neben ihn. Gemeinsam warteten sie am Rand der Brustwehr und spähten durch die Schießscharten.


      Kaldar hob ein kleines Fernrohr vor sein linkes Auge.


      Die erste Spinne bewegte sich. Die langen, unterteilten Beinchen zitterten, dann krabbelte sie über die Brustwehr, setzte langsam ein Metallbein vor das andere.


      In der einen Sekunde schlief der Scharfschütze noch, in der nächsten bellte schon ein Gewehr in seinen Händen. Die Kugel traf den Spinnenkörper, es blitzte hellgrün – der Blitzschild der Spinne. Die Spionageeinheit vollführte ein Ausweichmanöver und flitzte in wildem Zickzack über den Balkon. Der Scharfschütze schoss noch mal, fluchte und rannte hinter der Spinne her. Im nächsten Moment folgten ihm die beiden Vikinger.


      Kaldar stemmte sich über die Brustwehr und zog Audrey hoch. Dann rannten sie zur Tür und warfen sich dagegen. Audreys Händen entwich grüne Magie und floss in die Tür. Sie biss sich auf die Unterlippe.


      Vom anderen Ende des Balkons war aufgeregtes Geschrei zu hören.


      »Schnell, Liebes«, zischte er.


      »Das ist ein massives Schloss«, knirschte sie. Auf ihrer Stirn stand Schweiß.


      Schritte und ein gedämpfter Wortwechsel drangen an ihre Ohren. Die Vikinger kamen zurück. Endlich klickte es, die Tür ging auf. Audrey schlüpfte hinein. Kaldar rannte hinterher, schloss die Tür – drei Schlösser, kein Wunder, dass sie länger gebraucht hatte – und verriegelte sie von innen. Dann drückten sie sich, fast ohne Luft zu holen, gegen die Tür.


      Nichts.


      Kein schweres Atmen, kein Rütteln an den Schlössern, nichts. Sie waren drin.


      Vor ihnen führte ein kurzer Korridor zur Stahlkammer. Kaldar tippte den Vogel an und deutete auf die Tür. Der Vogel startete, erkundete den Korridor, kehrte zurück und setzte sich auf seinen Arm.


      Er schien kein bisschen aufgeschreckt. Wenn er noch mal mit George zusammenarbeitete, würden sie sich eine Zeichensprache ausdenken müssen. Gespreizte Flügel: Freie Bahn. Geschlossene Flügel: Rennt um euer Leben. Oder irgendwas in der Art.


      Sie liefen durch den Korridor. Die Stahlkammer hinter einer gewaltigen, runden Tür lag ganz an dessen Ende. Audrey ging davor in die Knie. »Fünf Schlösser. Mehr sind mir noch nicht untergekommen. Das wird dauern.«


      Er setzte sich neben sie. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


      »Nein. Je mehr Handarbeit, desto besser. Eine Fünf-Zentimeter-Zuhaltung per Magie zu knacken ist, als wollte man sich mit einem Hundertpfundfelsbrocken abmühen.« Audrey zog ein Lederbündel aus ihrem Gepäck, schlug es auf und enthüllte feinstes Einbrecherwerkzeug. Geräte und Lederbeutel kamen ihm verdächtig bekannt vor.


      Kaldar musterte das Werkzeug. »Wo hast du das her?«


      »Aus deinem Gepäck. Du hast es mir mal gezeigt.«


      Ha.


      »Jetzt ist es meins.« Damit streckte sie ihm die Zunge heraus. »Wiederholen ist gestohlen.«


      Er griff in seine Tasche und präsentierte ihr Haarband mit einer hellen Metallblüte daran.


      »Kaldar! Ich habe überall danach gesucht!«


      Sie streckte ihre Hand danach aus, doch er zog seine zurück. »Wiederholen ist gestohlen.«


      Audrey schüttelte den Kopf und machte sich mit einem schmalen Dietrich am ersten Schloss zu schaffen. »In St. Louis gibt es einen Einbrecherwettbewerb, ohne Elektronik, ohne Vergrößerungsgläser, nur gute, alte Handarbeit. Ich wollte immer schon mal daran teilnehmen. Aber mein Vater hat mich nicht gelassen.« Sie schob Dietrich Nummer zwei neben dem ersten ins Schloss.


      »Du würdest da abräumen«, erklärte er.


      Sie grinste.


      »Warum hast du nicht teilgenommen, nachdem du deine Familie verlassen hattest?«


      »Keine Ahnung. Wahrscheinlich war mir unbewusst klar, dass ich wieder ein kriminelles Leben führen würde. Die Sorte Öffentlichkeit konnte ich da nicht gebrauchen.« Audrey zog die Stirn kraus. »Na, das ist ja mal interessant: De Braose ist doch Linkshänder, oder?«


      »Ja.«


      Sie legte ihre Hand ans Schlüsselloch. Eine dünne, magische Ranke erschien und verschwand darin. »He, Süßer, kannst du mal ein Stück rücken?«


      Er stand auf und wich zurück.


      »Weiter, weiter, noch ein Stück. Okay, das müsste reichen.« Audrey trat dicht vor die Tür, blieb rechts vom Schloss stehen. Ihre langen, gepflegten Finger umfassten die Dietriche und drehten.


      Sofort schossen rasiermesserscharfe Klingen aus Boden und Wand und durchbohrten an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, den Raum. Von links schnitt eine breite Sichel weniger als fünfzehn Zentimeter vor Audrey durch die Luft und verschwand wieder in der Mauer. Hätte sie, wie ein Rechtshänder, links vom Schlüsselloch gestanden, würde er nun ihre blutig verstümmelte Leiche in seinen Armen wiegen.


      »Morell ist ein Spaßvogel«, meinte Audrey. »Eins haben wir, bleiben noch vier.«


      Zwanzig Minuten später war auch das vierte Schloss geknackt. Audrey streckte sich auf dem Fußboden aus. Der kalte Stein im Rücken fühlte sich gut an. Das vorige Schloss hatte ihr widerstanden. Also hatte sie auf ihre Zauberkräfte zurückgreifen müssen, und die fünf Minuten Anstrengung und Zähneknirschen, um gegen die Schmerzen anzukämpfen, bis es endlich nachgab, hatten sie ausgelaugt. Allmählich ließen die Schmerzen nach. Wie gut das tat.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kaldar.


      »Hmm, ich benötige bloß eine kurze Pause. Wie lange haben wir noch?«


      »Dreißig Minuten?«


      Audrey seufzte.


      »Das letzte Schloss kann ich übernehmen«, sagte Kaldar.


      »Nein, lass mich das machen. Gerechte Arbeitsteilung: Du bist der Taschendieb, ich die Einbrecherin.« Sie schloss die Augen. »Was passiert eigentlich, wenn wir wieder draußen sind? Raus aus der Burg, meine ich?«


      »Tja, dann bringen wir die Jungs zurück. Ich hoffe nur, Declan hat Verständnis. Anschließend stelle ich dich meiner Familie vor. Du wirst unmäßig essen und dich mit Leuten unterhalten müssen, deren Namen du dir kaum wirst merken können.«


      Seine Lippen berührten ihre. Er küsste sie, während sie selig lächelte.


      »Und meine Großmutter wird dir deine komplette Lebensgeschichte entlocken wollen. Bei Memaw musst du aufpassen. Sie kann sehr gut mit spitzen Gegenständen umgehen. Zum Beispiel mit Schwertern.«


      »Gibt es irgendwen in deiner Familie, der kein mörderisch guter Schwertkämpfer ist?«


      »Meine Stiefschwester Catherine. Dafür strickt sie übermenschlich schnell und vergiftet Menschen.«


      Audrey lachte. »Die Mar-Familie: Einer wie die andere haben es auf dein Leben abgesehen.«


      »So ungefähr. Als Nächstes kommt dann dein Haus.«


      Sie riss die Augen auf. »Du hast ein Haus?«


      Er nickte. »Es wird dir gefallen.«


      Audrey kam auf die Beine. »Na, dann nehme ich mir lieber mal das nächste Schloss vor.«


      »Hast du ein Problem mit Häusern?«, wollte Kaldar wissen.


      »Als ich noch klein war, sind wir viel umgezogen«, erklärte sie, während sie sich das Schloss ansah. »Ich kann gar nicht mehr zählen, in wie vielen Häusern wir gewohnt haben. Gehört hat uns keines davon. Ich will mit dir in unserem Haus leben. Okay, kann sein, dass du mir doch helfen musst, ich brauche hier eine dritte Hand.«


      Sie machten sich etwa zehn Minuten an dem Schloss zu schaffen. Endlich klickte es. Flüsternd ging die Tür zur Stahlkammer auf. Im Innern flammte nach und nach die Beleuchtung auf, schwach nur, aber ausreichend, um einen langen, rechteckigen Raum erkennen zu lassen. Hier und da haufenweise Goldmünzen. An den Wänden, unter Panzerglas, kostbare Kunstwerke. Apparate und Statuen aus beiden Welten auf Podesten, dahinter farbige Punktstrahler. Rechts unter Glas ein riesiger Rubin, der wie ein blutiger, gefrorener Tropfen aussah.


      »Das schlägt alles«, flüsterte Audrey.


      Kaldar drehte klickend ein Rädchen an seinem Fernrohr und unterzog den Raum einer genauen Prüfung. Keine weiteren Verteidigungsanlagen. Wieder drehte er das Rädchen.


      »Nichts. Entweder verwendet Morell etwas, von dem der Spiegel keine Ahnung hatte, oder er hat es nicht für nötig gehalten, eine Alarmanlage in seine Stahlkammer einzubauen. Wollen wir es drauf ankommen lassen?«


      Audrey nickte. »Sie zeigen mir wirklich interessante Orte, Master Mar.«


      »Ich gebe mir Mühe, dich zufriedenzustellen.«


      Audrey hielt den Atem an. Gemeinsam traten sie einen Schritt vor.


      Nichts.


      Sie atmete aus.


      Kaldar sah auf die Uhr und verkündete: »Noch zwölf Minuten.«


      Sie benötigten beinahe zehn Minuten, bis sie die Diffusoren gefunden hatten. Sie lagen noch in derselben Holzbox, die Audrey gestohlen hatte. Sie öffnete sie und betrachtete die Zwillingsarmbänder. Der Ursprung ihrer sämtlichen Probleme. Eiskalt überlief sie die Furcht.


      Kaldar zog die Fälschung aus seinem Rucksack.


      »Das sind sie«, sagte Audrey. »Dafür sind mein Bruder und Gnom gestorben.«


      Er kauerte sich neben sie.


      »Am liebsten würde ich die Zeit bis zu jenem Moment zurückdrehen, als mein Vater mich gebeten hat, diesen Job für ihn zu übernehmen. Ich wünschte wirklich, ich hätte Nein gesagt.«


      »Aber dann wären wir uns niemals begegnet.« Er zog sie an sich und küsste sie.


      »Ich wünschte, es wäre schon alles vorbei«, sagte Audrey leise. »Ich wünschte, wir hätten es hinter uns und wären frei. Ich habe so ein schreckliches Gefühl, dass noch irgendwas schiefgeht.« Die Sorge drehte ihr den Magen um, seit Helena d’Amry im Ballsaal aufgetaucht war. Ihre Intuition verriet ihr, dass die Dinge nun aus dem Ruder laufen würden, und sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich auf ihre Intuition zu verlassen. Sie hatte sie schon mehr als einmal davor bewahrt, erwischt zu werden, und nun schrie sie sie an, von hier zu verschwinden. Aber sie waren noch hier, und vor dem Ende der Versteigerung am nächsten Tag konnten sie nicht weg.


      »Ich weiß«, sagte Kaldar. »Mir geht’s genauso. Aber es wird alles gut.« Als Audrey sich die Diffusoren ansah, überkam sie der irrationale Drang, sie zu zerstören.


      »Komm jetzt«, sagte Kaldar. »Tauschen wir sie aus, und fertig. Noch zehn Minuten, bis die Spinne die Wachen aufscheucht.«


      Sie vertauschten die Armbänder, stellten die Box auf ihr Podest zurück und verließen die Stahlkammer.


      Der Morgen kam für Audreys Geschmack viel zu schnell. Nachdem Kaldar sie letzte Nacht, während sie beide an der senkrecht abfallenden Mauer hingen, geküsst hatte, war sie in ihr Zimmer zurückgestiegen, hatte sich umgezogen und war zu Bett gegangen.


      Dann lag sie wach, wälzte sich auf die Seite, auf den Bauch und wieder auf die Seite. Sie drehte und wendete das Kissen, bis es auf beiden Seiten so heiß war, dass man nicht mehr darauf schlafen konnte.


      Schließlich schlief sie doch ein und wachte im ersten Morgenlicht müde und zerschlagen auf. Cerise hatte ihr ein Kleid geliehen, eine komplizierte, verwickelte blaue Angelegenheit, die anzuziehen ewig Zeit kostete. Wenigstens war der Rock weit genug, um darin laufen zu können, während die Falten den Dolch verbargen, den sie von Gaston erhalten hatte.


      Nun mussten sie nur noch den heutigen Tag überstehen. Nur irgendwie überstehen.


      Ein Diener brachte ein Frühstückstablett. Sie zwang sich, von den Früchten zu kosten und ein kleines Stück einer süßen Pastete zu essen. Niedriger Blutzucker war in ihrer Branche nicht gut.


      Da klopfte es an der Tür.


      »Herein!«


      Cerise brachte eine an einer länglichen Metallscheibe befestigte Sammlung kurioser Schnallen und Gurte herein. Die etwa zehn Zentimeter breite und fünfzehn Zentimeter lange Scheibe trug die verschlungenen Verzierungen des Weird, die normalerweise auf stark magisch aufgeladene Geräte im Innern schließen ließen.


      »Was ist das?«


      »Ein Fluchtgeschirr für den Notfall.« Cerise reichte es ihr. »Denken Sie an einen Fallschirm. Kaldar hat auch so was. Mehr als einen. Die Dinger gehören bei jedem Einsatz zur Grundausstattung. Man weiß ja nie, wann man in einen Abgrund springen muss. Wir legen das Geschirr über dem Nachtanzug an und verstecken beides unter einem passenden Kleid.«


      Auf der Suche nach Schwachstellen strich Audrey unwillkürlich mit den Händen über die Gurte. »Warum haben Sie sich für den Spiegel entschieden?«


      Cerise saß neben ihr auf dem Bett. »Ungefähr vor zwei Jahren geriet meine Familie in Schwierigkeiten. William wurde mit dem Spiegel handelseinig: Er erklärte sich bereit, uns in Adrianglia Asyl zu gewähren, wenn William sich im Gegenzug für zehn Jahre verpflichtete. Er ist als Soldat ausgebildeter Gestaltwandler. Diese Arbeit tut ihm gut. Er kann sich in sämtlichen Fähigkeiten üben, die er ohnehin besitzt.« Cerise seufzte. »Aber wenn ihm während der Zeit, in der er seine Schulden gegenüber dem Spiegel abarbeitet, etwas zustößt, würde ich mir das niemals verzeihen. Ich will nicht, dass er wegen meiner Familie stirbt. Deshalb arbeite ich mit ihm zusammen. So sind wir immer zu zweit und halten uns gegenseitig den Rücken frei.«


      »Was passiert, wenn William schon vor Ablauf der Frist für den Spiegel zu arbeiten aufhört?«, wollte Audrey wissen.


      »Das wird er nicht. Er hat sein Wort drauf gegeben. Und wenn doch, verliert unsere Familie ihre Zuflucht.«


      »Und Kaldar?«


      »Kaldar hat keine derartige Vereinbarung mit dem Spiegel getroffen«, antwortete Cerise. »Er ist dabei, weil er sich rächen will. Und weil der Spiegel durch seine und meine Arbeit einen zusätzlichen Anreiz hat, meine Familie auch dann noch zu beschützen, wenn William etwas zustößt.«


      Nichts in der Welt war umsonst. Audrey betrachtete das Geschirr.


      »Schauen Sie, so übel ist das doch gar nicht.« Cerise grinste sie an. »Mir gefällt’s jedenfalls. Solange wir uns an die Vorgaben halten und Ergebnisse liefern, behandeln die uns, als wären wir Helden. Kommen Sie, Zeit zum Anziehen.«


      Eine halbe Stunde später klopfte ein Wächter an die Tür. Die Versteigerung fing gleich an. Audrey und Cerise folgten William und dem Wächter durch den Korridor in einen Saal, den Audrey prompt als »Blauen Salon« titulierte.


      Der Raum hatte fünf Ausgänge, jenen, durch den sie hereingekommen waren, und jeweils zwei auf jeder Längsseite. Sämtliche Wände waren in einem fröhlichen, hellen Blau gestrichen. An jedem Eingang standen zwei Wachposten, zwei weitere am anderen Ende des Saals, wo ein Auktionatorpult die Reihen blau gepolsterter weißer Stühle links und rechts des Mittelgangs überragte. Links vom Pult stand, dem Publikum zugekehrt, ein thronartiger Sessel. Kein Zweifel, dort würde Morell Platz nehmen. Während sie zu ihren Plätzen geführt wurden, reckte Audrey den Hals, bis sie in der dritten Reihe die Jungen entdeckte. Ein in schwarzes Leder gekleideter Gaston beaufsichtigte sie und trug eine spöttische Miene zur Schau, bei deren Anblick die Leute zusammenzuckten. Ein Stück Richtung Podium unterhielt sich Kaldar mit Morell. Sie wirkten entspannt, ihre Haltung signalisierte ein gutes Nervenkostüm. Morell lächelte. Der Räuberbaron schien Kaldar wirklich zu mögen.


      Mögen oder nicht, töten würde er ihn so oder so. Audrey zählte allein im Blauen Salon zwölf Wachen. Und die Einzige, die sich hier umsah, war sie auch nicht. Ringsum spähten Leibwächter den Saal aus, während sie ihre Arbeitgeber zu ihren Plätzen führten.


      Cerise nahm Platz – auf dem dritten Stuhl ihrer Reihe. Audrey hielt inne, weil sie damit rechnete, dass William sich ihr anschloss, doch der schüttelte nur den Kopf. »Gehen Sie.«


      »Aber sitzen Sie nicht besser zusammen?«


      »Sie sitzen zwischen uns«, erklärte William. »So können wir besser auf Sie aufpassen.«


      Audrey nahm neben Cerise Platz. Kaldars Cousine drückte ihr die Hand und hauchte: »Bleiben Sie immer bei mir.«


      Im nächsten Moment setzte sich Francis vor Cerise, drehte sich um und bedachte sie mit einem melodramatischen Blick.


      Dann schritt Helena d’Amry durch die Tür. Groß und anmutig strahlte sie den Hochmut und die Vornehmheit des Adels aus. Die Leute gingen ihr aus dem Weg. Frauen warfen ihr böse Blicke zu und krümmten sich unter der Aufmerksamkeit ihrer geschlitzten Pupillen.


      Kaum einen Schritt hinter Helena folgte der Tätowierte, der Gnoms Kopf nach Audrey geworfen hatte. Sebastian, erinnerte sich Audrey. Übelkeiterregend schwappte kalte Angst in ihr hoch. Dann straffte sie sich und zwang sich, den Rest von Helenas Team in Augenschein zu nehmen. Vier weitere Gestalten rundeten die Gruppe ab: ein bis zur Taille nackter, hart und energisch wirkender Glatzkopf, der ein Schwert trug; eine große Frau mit rotem Haarschopf, die wahrscheinlich jeden im Saal hochheben und gegen die Wand schleudern konnte; eine vermummte Gestalt, bei der es sich um einen Mann oder eine Frau handeln mochte; und ein weiterer Mann mit ruckender Gangart, der hungrig aussah, als würde er die Menschen vor ihm als Frischfleisch betrachten.


      Helena verlangsamte den Schritt, als sie an ihr vorüberkam. Helle Smaragdaugen nahmen Maß. Ihr Blick verhieß den Tod. Audrey erwiderte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Die blaublütige Schlampe wölbte die Augenbrauen und ging weiter, sodass Audrey sich Auge in Auge Sebastian gegenüberfand. Sie blickte in seine Augen und erkannte eine vollkommen andersartige Gefahr. Er neigte den Kopf zu einer spöttischen Verbeugung und ließ ihr einen Luftkuss zukommen.


      Sie musste sich unglaublich zusammenreißen, um nicht die Nerven zu verlieren.


      Der Mann lächelte und zeigte ihr einen Mund voller Fangzähne. Dann folgte er Helena wie ein treuer Hund. Sie nahmen zwei Reihen vor ihnen Platz. Der Glatzkopf ließ sich hinter ihnen nieder.


      Audrey holte tief Luft, nötigte sich ein Lächeln ab und tat so, als sei sie sicher und sorglos.


      »Ist Ihre Herrin an einem bestimmten Stück interessiert?«, fragte Morell.


      Kaldar lächelte. »An dem Gemälde Kathedrale der Natur.« Während Audrey in der Stahlkammer mit der Box beschäftigt gewesen war, hatte er das Bild genau betrachtet. Jetzt sah er Audrey neben Cerise. William und Cerise würden auf sie aufpassen. Er musste sich derweil um die Jungen kümmern. Wenn alle sich in Acht nahmen, würden sie schon heil hier rauskommen.


      »Ah! Eine von Francis’ Arbeiten. Ich denke, es könnte Ihnen Ihr Leben beträchtlich erleichtern …«


      An der Tür entstand ein Tumult. Im nächsten Moment teilten sich die Vikinger, und ein Mann in einer kompliziert gefältelten Tunika und einem Faltenrock, die ihn als Westägypter auswiesen, marschierte in den Saal. Er bewegte sich wie ein Panther, muskulös, stolz, anmutig. Auf seinem kurzen, schwarzen Haar saß ein goldener Reif, der die Stirn einfasste und sich hell von der haselnussbraunen Haut abhob. Das ganz aus scharfen Kanten und harten Linien bestehende Gesicht strahlte Arroganz aus, seine vollkommen schwarzen Augen verhießen kein Erbarmen. Seine Tunika und der Kilt leuchteten smaragdgrün.


      Hinter ihm betraten fünf Männer den Saal. Schwarz gekleidet, gleich groß, von dunkler Hautfarbe, durchtrainiert – ihre Haltung wies sie als Soldaten aus. Der Mann in Grün klatschte, und die fünf Kämpfer bildeten hinter ihm eine Halbmondformation.


      Grün, Gold, Schwarz. Die Farben von Bast.


      Der Butler knallte an der Tür seinen Stab auf den Boden. »Prinz Abubakar von Westägypten.«


      Die Klauen von Bast. Heilige Scheiße.


      Wie hatten die sie bloß gefunden?


      Ein Diener eilte an Morells Seite und übergab ihm eine Einladung. Morell warf einen Blick darauf. »Wie ich sehe, wird Jennifer Lowe uns heute auch nicht beehren. Offenbar hat sie ihre Einladung dem Prinzen überlassen.« Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Anscheinend befinde ich mich in Gesellschaft zahlreicher neuer Freunde. Interessant. Ich hoffe nur, wir vertragen uns.«


      Audrey fächelte sich mit der Broschüre, in der die zur Versteigerung stehenden Stücke aufgeführt waren, Luft zu. Sie saßen nun schon über eine Stunde im Blauen Salon. Francis’ Gemälde war längst verkauft. Um den Anschein zu wahren, hatten Kaldar und Cerise ernsthaft um die Wette geboten. Kaldar gewann, und nun tat Cerise so, als würde sie schmollen. Morell behielt alles von seinem Thron aus im Auge und genoss jede Sekunde.


      »Stück siebenundzwanzig«, verkündete die magere Frau, die als Auktionator auftrat. »Die Armreife von Kul.«


      Ein Wächter trug die bekannte Holzschachtel herein.


      »Das erste Gebot beginnt bei …«


      »… Zehntausend gallischen Kronen«, verkündete Helena d’Amry.


      »Fünfzehntausend«, rief Prinz Abubakar.


      Audrey umklammerte ihre Broschüre. In jenem Moment als er zur Tür hereinkam, hatte sie eine Klaue ihn ihm erkannt. Die Ägypter hatten die verfluchten Dinger hergestellt. Wenn er den Zuschlag bekam, würde er sofort wissen, dass die Armbänder gefälscht waren.


      »Fünfzehntausend zum Ersten«, setzte die Auktionatorin an.


      »Zwanzig«, sagte Helena.


      »Dreißig«, antwortete der Ägypter.


      »Fünfunddreißig.«


      »Fünfzig.«


      »Fünfundfünfzig.«


      »Sechzig.«


      »Fünfundsechzig.«


      »Achtzigtausend«, verkündete der Ägypter.


      Helena zögerte. »Fünfundachtzig.«


      »Hundert.«


      Helena neigte den Kopf. »Wir akzeptieren die Niederlage.«


      In der Reihe vor ihr beugte sich Kaldar zu den Jungs vor. Audrey packte Cerises Hand.


      »Verkauft, an Prinz Abubakar!«


      Cerise griff unter ihren weiten, cremefarbenen Rock. Die direkt am Mittelgang sitzende Klaue von Bast stand auf, streckte einen Lederbeutel aus und kippte seinen Inhalt auf den Boden. Schlanke Goldbarren klapperten auf den blauen Teppich. Zehn Zehntausenderbarren Gold.


      Jesus.


      »Ich nehme den Gegenstand jetzt an mich!«, erklärte Prinz Abubakar.


      Die Auktionatorin sah Morell an.


      Sag Nein, drängte Audrey ihn stumm. Sag Nein.


      Morell nickte.


      »Wie Eure Hoheit wünschen.«


      Die Wache trug die Box den Mittelgang hinunter.


      Die Klaue von Bast nahm sie, drehte sich um, verbeugte sich und übergab sie Abubakar. Der Prinz erhob sich und nahm eines der Armbänder. »Eine Fälschung!«


      »Ich versichere, dass dieses Stück echt ist«, widersprach Morell. »Es wurde einer genauen Prüfung unterzogen.«


      Der Prinz warf den Armreif nach Morell. Der Baron fing ihn aus der Luft. Seine Augen weiteten sich.


      »Es ist eine Fälschung!«, brüllte Abubakar.


      Sofort sprangen die Klauen von Bast auf.


      Der Prinz wies auf Helena. »Sie! Das waren Sie!«


      Grinsend zeigte Helena ihre gleichmäßigen spitzen Zähne. »Vorsicht, Sirrah.« Um sie erhoben sich ihre Hunde. Die rote Mähne der großen Frau sträubte sich wie das Fell eines wütenden Köters.


      Leute rückten von ihnen ab.


      »Beruhigen Sie sich«, rief Morell. »Bitte, behalten Sie Platz.«


      Der Prinz ballte die Faust.


      »Es besteht …«


      Im Mittelgang geriet die Klaue von Bast in Bewegung. Mit einer undeutlichen Bewegung riss der Mann seine Kleidung auf, und ein riesiger Panther setzte über die Sitzreihen und rannte die Rothaarige über den Haufen.


      »… kein Grund zur Panik!«


      Das gewaltige Maul des Panthers packte die Frau im Genick. Blut spritzte, dann hing ihr Kopf schlaff herab.


      Menschen flohen. Leibwächter brüllten, stießen ihre Mündel aus der Tür.


      Die Klauen von Bast stürmten los.


      Helenas Augen sprühten weiße Funken.


      Sebastian stürzte sich auf den Panther. Ein Krummdolch blitzte. Blut spritzte.


      William sprang auf, griff über die Stuhlreihen und riss Francis von seinem Platz wie ein Kind. Audrey schoss hoch. William pflügte durch den Mittelgang, stieß Menschen aus dem Weg, zerrte Francis hinter sich her. Audrey folgte.


      Wie von einem Geisterwind erfasst, gerieten Helenas Haare in Bewegung. Unter ihnen bebte der Boden. Drei weiße Kugelblitze lösten sich wirbelnd von ihr. Die Klauen von Bast wichen aus. Einer prallte gegen William. Der Ägypter fauchte wie eine verrückte Katze. William öffnete den Mund und knurrte, ein rohes, tierisches Wolfsversprechen, das von Gewalt und Blut kündete. Die Klaue fuhr überrascht zurück. Halb zog William, halb trug er Francis zur Seitentür.


      Audrey erhaschte einen Blick auf Jacks rötlichen Haarschopf und fand Kaldar – er schob die Jungen zu einer der Türen auf der linken Seite hinaus.


      »Weiter, weiter!«, bellte Cerise hinter ihr.


      Eine Hand stieß sie auf den Korridor.


      »Was machen Sie denn?«, schrie Francis. »Loslassen!«


      »Klappe halten!« William marschierte über den Gang, zog ihn anstrengungslos hinter sich her. »Hier entlang. Ich rieche frische Luft.«


      Sie bogen um die Ecke.


      »Ich habe mir Ihre Brutalität lange genug angesehen!« Francis grub seine Absätze in den Boden. William bekam es nicht einmal mit.


      Hinter ihnen flog eine Tür auf. Wachen strömten in den Gang.


      Eine weitere Tür versperrte ihnen den Weg.


      »Ich verlange, dass Sie mich gehen lassen!«


      William ließ Francis fallen und trat gegen die Tür. Sie hielt.


      »Verstärkt«, stellte William fest.


      »Lassen Sie mich mal!« Audrey drängte sich zur Tür vor. Magie strömte aus ihr. Sie spürte das Schloss – eine komplexe Zuhaltung – und zwei vorgeschobene Riegel. Verflucht. »Ich brauche ein paar Sekunden.«


      Da wurden die Wachen auf sie aufmerksam.


      William wirbelte herum, in seinen Händen funkelten Metallspikes. Zwei warf er Cerise zu, zwei weitere bohrte er in die Wand links, einen oben, einen über dem Boden.


      »Moment, wir können das erklären!«, rief Francis. »Wir sind Gäste.«


      Cerise rammte ihre Spikes in derselben Höhe in die rechte Wand.


      »Das interessiert die nicht«, teilte William ihm mit.


      Die Wachen eröffneten das Feuer. Ein Hagel geladener Kugeln prasselte durch den Korridor. Die Spikes blitzten auf. Ein blasser Schild blauer Magie flackerte zwischen ihnen auf und fing die Kugeln mitten im Flug ab.


      Klickend gab die Zuhaltung nach. Ihr Zauber konzentrierte sich auf den obersten Riegel, versuchte ihn zurückzuschieben. Audrey legte mehr Kraft hinein. Der Riegel klapperte an Ort und Stelle. Massiv. Los, beweg dich, beweg dich!


      »Wie sieht’s aus, Audrey?«, fragte Cerise.


      »Noch … ein paar … Sekunden.«


      Die Wachen ließen die Waffen fallen. Dann trabten die Vikinger mit gezückten Klingen heran.


      »Süße?«, fragte William.


      »Ich dachte schon, du fragst nie.« Cerise trat vor, vorbei an den Spikes.


      »Lady Candra! Wo wollen Sie hin?« Francis stürzte ihr nach.


      William packte seine Schulter und stieß ihn zurück. »Hiergeblieben, du Narr!«


      Da glitt der oberste Riegel zurück. Audrey ließ Luft ab und lenkte ihre Zauberkraft nach unten, zum untersten Riegel. Sie erfasste ihn und zog: Es fühlte sich an, als wollte sie ein Auto hochheben.


      Cerise griff unter ihren Rock und brachte eine schlanke Klinge zum Vorschein.


      Die Vikinger musterten sie einen Augenblick lang nachdenklich – in ihrem beigefarbenen Kleid sah sie grotesk aus – und setzten ihren Angriff dann fort.


      Cerise beugte sich vor. Ihr spitzer, rechter Schuh kratzte über den Boden.


      »Helfen Sie ihr!« Francis ergriff Williams Arm. »Wenn nicht, lassen Sie wenigstens mich es tun!«


      Ein weißer Funke fuhr über den Rand der Klinge.


      Der erste Vikinger war kaum mehr zwei Meter entfernt.


      Da schlug Cerise zu.


      Sie bewegte sich so schnell, dass sie nur noch verschwommen zu sehen war. Hieb, Hieb, Hieb, dann hielt sie inne, wie eine Tänzerin mitten im Tanz. Von ihrem Schwert tropfte Blut.


      Die ersten vier Vikinger schrien nicht einmal. Sie fielen nur. Der eine links blieb stehen. Sein Kopf glitt vom Halsstumpf und kullerte über den Boden, sein Leib sank in die Knie.


      Die Wachen hielten inne. Francis klappte den Mund zu.


      »Audrey?«, fragte Cerise, ohne sich umzudrehen.


      »Ein Schloss noch.«


      Dann griffen die verbliebenen Vikinger an. Wieder schlug Cerise zu, schnell, präzise, lautlos.


      Der Riegel gab nach. Audrey ächzte, knickte halb ein, in ihrer Magengrube wuchs der Schmerz. Zu viel Magie in zu kurzer Zeit. Als sie sich wieder aufrichten konnte, stapelten sich die Leichen der Vikinger im Gang. Cerise wischte die blutige Klinge an ihrem Rock ab.


      William riss die Tür auf, packte mit einer Hand Francis, mit der anderen Audrey und zerrte sie hindurch. Dann marschierten sie über die Befestigung der Burg ins Sonnenlicht hinaus. Cerise ging mit ausdrucksloser Miene hinter ihnen, ein wenig traurig, als hätte sie einen Tag im Gebet zugebracht.


      William legte den Kopf in den Nacken und heulte. Der lang gezogene, schrille Ton seines Wolfsgesangs hallte über den Burghof, unheimlich am hellen Tag.


      Im Turm rechts flog eine Tür auf, und Kaldar, Gaston und die Jungen stolperten im Sonnenlicht auf einen kleinen Balkon hinaus. Jacks Hände und Gesicht waren blutig, er grinste wie ein Quartalsirrer. Von Georges Rapier und Kaldars Schwert triefte Blut. Er sah sie, salutierte, ein breites Grinsen im Gesicht.


      William riss sich die Jacke herunter. Um Brust und Taille spannte sich ein Geschirr.


      »Was ist das?« Francis hatte endlich seine Stimme wiedergefunden. »Wer seid ihr?«


      Cerise schüttelte ihr Kleid ab, darunter kamen ein enger, schwarzer Anzug und ihr Notfallgeschirr zum Vorschein. Auf dem Balkon zerrissen Kaldar, Gaston und die Jungen ihre Kleider.


      William öffnete seine Jacke, riss ein weiteres Geschirr aus den Säumen, hängte es Francis um und hakte es mit einem kurzen Seil an seinem eigenen fest.


      »Audrey, Sie kommen mit mir.« Cerise näherte sich ihr, verband das Seil mit ihrem Geschirr und überprüfte ihre Schnallen und Gurte.


      Aus dem Inneren der Burg drang Geschrei.


      Gaston sprang vom Balkon. Aus seinem Geschirr entfalteten sich zwei blaue Stoffbahnen, dann rasteten Flügel ein. Hinter ihm kam Jack, der durch ein kurzes Seil mit Gaston verbunden war. Gemeinsam segelten sie auf die Bäume herab.


      William küsste Cerise, griff sich Francis, warf ihn über die Brustwehr und sprang hinterher. Der junge Mann kreischte. Beide stürzten in die Tiefe, dann öffneten sich auch ihre Flügel.


      Cerise streckte ihre Hand aus. »Kommen Sie, wir springen zusammen.«


      Kaldar brüllte eine Warnung.


      Audrey drehte sich um. Aus dem Himmel fiel eine riesige krallenbewehrte Gestalt auf sie herab. Audrey erhaschte einen Blick auf Fell, gewaltige Klauen, ein finstreres Fleischfressermaul am Ende eines Schlangenleibs und einen einzelnen Reiter auf dem Rücken der Bestie.


      Cerise fuhr herum. Zu spät. Die Krallen trafen Kaldars Cousine. Der Aufprall stieß sie von der Mauer. Einen Augenblick lang sah Audrey Cerise wie in Zeitlupe abstürzen, von dunklen Haaren umflattert, den Mund vor Überraschung und Wut weit aufgerissen, dann verschwand sie hinter der Brustwehr. Die Welt drehte sich in ihrem normalen Tempo weiter. Das Seil, das Audrey an Cerise band, straffte sich und riss sie hinter Cerise auf die Mauerkante zu. Ehe sie fliehen konnte, sprang der Reiter ab und kappte das Seil mit einem einzigen Messerhieb.


      Sebastian.


      Audrey wich sofort vom Rand zurück. Der Mann kam auf sie zu, seine Augen richteten sich mit räuberischem Vergnügen auf ihr Gesicht. Da erschien Helena unter der in die Burg führenden Tür. Ihre Uniform war blutbefleckt.


      Auf dem anderen Balkon zerschnitt Kaldar das Seil zwischen ihm und George und stieß den Jungen in die Tiefe.


      »Weg hier!«, schrie Audrey ihn an. »Weg hier!«


      Sie rannte zur Kante. Helena und Sebastian stürmten los, um ihr den Weg abzuschneiden.


      Vor ihr ragte das Geländer auf. Die Sicherheit so nah.


      Da traf sie Helenas Tritt, wirbelte sie herum, sodass sie auf den Steinboden fiel. Eine Hand griff ihr in den Nacken. Dann zog Sebastian sie hoch.


      Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu.


      Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Audrey wollte um sich treten, doch ihre Füße trafen nur Luft.


      Die Welt verblasste.


      »Tauschen wir«, hörte sie Helenas kalte Stimme sagen. »Dein Leben gegen ihres.«


      Nein, wollte sie schreien, aber ihre Kehle gehorchte ihr nicht. Nein, du Idiot!


      Durch einen Tränenschleier sah sie ein paar Schritte entfernt Kaldar. Vollkommen ruhig.


      »Guter Tausch«, sagte er.


      »Nein!«, schrie sie jetzt, doch das Wort entrang sich ihr nur als heiseres Krächzen.


      Kaldar nahm das Geschirr ab, ließ es fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


      »Lass sie los«, befahl Helena.


      Die Hand an ihrer Kehle drückte zu.


      »Sebastian! Lass sie los!«


      Doch Sebastian warf sie übers Balkongeländer. Sie fiel, stürzte ab. Die Bäume rasten ihr entgegen. Dann klappten ihre Flügel auf, doch der Erdboden kam viel zu schnell näher. Audrey krachte in einen Baum. Als sie von Ast zu Ast stürzte, brachen unter ihr Zweige, ihre Flügel hüllten sie ein wie ein zerfetztes Leichentuch. Dann prallte sie auf den Boden, und alles war still.


      Mit schlotternden Knien rappelte sich Audrey auf. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Rippen.


      Hoch über ihr ragte die Burg aus dem Berg. Ihr Drache war nach dem ersten Anflug auf der Nordseite gelandet – und sie dem Sonnenstand zufolge auf der Westseite. Den Drachen zu erreichen war ihre einzige Hoffnung.


      Sie musste sich aufmachen, musste Gaston und die Jungen finden. Und dann Kaldar helfen.


      Audrey wischte sich das Blut aus dem Gesicht und machte sich auf den Weg nach Norden.
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      Kaldar saß auf einem Stuhl, Arme und Beine mit Gurten gefesselt. Wie sehr er sich auch anstrengte, er konnte sich keinen Millimeter bewegen.


      Der Raum war spärlich erhellt, doch er konnte Helena d’Amry deutlich erkennen. Sie kam mit einer Spritze in der Hand auf ihn zu. Ein kalter, feuchter Tupfer berührte seinen Arm, dann spürte er den Einstich und sah zu, wie die Spritze sich rot füllte.


      »Sie haben die Diffusoren verloren«, sagte er.


      »Die Diffusoren waren mir in jenem Moment egal, als ich erfuhr, dass Sie mit von der Partie waren.« Helena musterte die Spritze und gab ein wenig Blut in ein langes Teströhrchen.


      Wozu? Die Frage lag ihm auf der Zunge, aber er wollte sie nicht stellen. Sie würde zu sehr darauf abfahren.


      Helena öffnete eine Phiole, fuhr damit über den Rand des Teströhrchens und ließ einige Körnchen eines weißen Pulvers in das Blut rieseln. Dann schüttelte sie das Röhrchen vorsichtig. Anschließend wandte sie sich dem Tisch zu, schob es in ein Holzgestell, setzte sich zu ihm und stützte sich mit beiden Armen auf die Rückenlehne.


      »Meine Mutter ist eine Närrin«, begann sie. »Sie hat keinen Sinn fürs Geschäft oder für Pflichterfüllung. Sie betreibt weder eine Wissenschaft noch widmet sie sich einer Kunst. Aber mein Vater glaubt, dass sie durch ihre bloße Existenz die Welt verbessert. Ich habe keinen von beiden jemals gemocht. Aber zu meinem Onkel habe ich immer aufgeblickt.«


      »Spider«, sagte Kaldar.


      Helena nickte. »Ein fantastischer Mann. Er hat mich gelehrt, was Einsatzbereitschaft, Disziplin, Ehre bedeuten. Er wollte nicht, dass ich mich der Hand anschließe, und hat mich sogar auf die Schwarze Liste gesetzt.« Sie lächelte. »Er sprach von einem harten Leben und wollte, dass ich einen anderen Weg einschlage. Ich habe es versucht, aber nicht sehr ernsthaft. Schließlich überquerte ich das Meer und wurde stattdessen ein Hund.«


      »Warum der Aufwand?«


      »Weil das meine Berufung ist. Man sollte sein Leben zum Wohle anderer führen und nicht selbstsüchtig nach Genüssen streben, die man nur dem Zufall der Geburt verdankt. Ein Stammbaum bringt gewisse Verpflichtungen mit sich. Wir alle sind sowohl unserem Namen als auch unserem Land verpflichtet.«


      »Bewundernswert«, sagte Kaldar. »Reden Sie sich das vor oder nach einem Massaker an wehrlosen Menschen immer ein?«


      »Ich gehöre zu den Hunden des Goldenen Throns. Ich massakriere keine Wehrlosen. Die sind nicht meine Gehaltsklasse. Ich bekomme es gewöhnlich mit fähigen Gegnern zu tun.«


      »Wie mit dem Spitzenkämpfer Alex Callahan, der so dicht war, dass er sich kaum an den eigenen Namen erinnern konnte?«


      »Ein unvermeidliches Opfer. Er war Abfall, und Abfall muss man hin und wieder entsorgen. Ist es wahr, dass Sie seine Schwester lieben.«


      »Ja.«


      »Meinen Sie, dass sie Ihre Liebe erwidert?«


      »Ja.«


      »Und Ihre Cousine? Die liebt Sie doch auch, oder?«


      Darauf sagte er nichts.


      »Ihr Abgang ist bedauerlich. Hätte ich gewusst, dass sie in der Burg ist, wäre die Sache anders ausgegangen.«


      »Was wollen Sie?« Kaldar hatte jetzt genug.


      »Mein Onkel ist an den Rollstuhl gefesselt. Ich möchte ihm helfen, da wieder herauszukommen.«


      »Ihr Onkel ist ein Scheißkerl, der hilflose Frauen foltert und Kinder meuchelt. Er hat verdient, was er gekriegt hat.«


      Wieder lächelte Helena. Ihre Stimme klang vergnügt, beinah glücklich. »Mein Onkel gehört zu den Großen des Reiches. Sie sind nur wertloses Ungeziefer, nicht wert, unter seinem Absatz zermalmt zu werden.«


      Kaldar zeigte ihr die Zähne. »Wenn ich hier herauskomme, bringe ich ihn um und schicke Ihnen seinen Kopf per Post.«


      »Ich habe die Aufzeichnungen Ihres Großvaters gelesen«, sagte Helena. »Ich weiß alles über die Kiste, die er erfunden hat. Ein wunderbarer Apparat, nicht wahr? So machtvoll, dass sie jeden Körper regeneriert, solange noch eine Spur Leben in ihm ist.«


      »Die Kiste wurde verbrannt«, teilte er ihr mit, ohne die Zufriedenheit aus seiner Stimme verbannen zu können. »Ich war dabei.« Sie hatten sie verbrannt, um zu verhindern, dass sie jemals Spider in die Hände fiel. Und er weinte ihr keine Träne nach.


      »Ihr Großvater war ein kluger Mann«, meinte Helena. »Wir haben sein Tagebuch genau studiert, jeden Brief gelesen. Bedauerlicherweise können wir die Kiste nicht nachbauen. Aber als wir sie untersuchten, fiel uns eine interessante Einzelheit auf. An der Stelle, wo er von dem Schwein, dem Kalb und Ihrer lieben Cousine spricht, die er alle versuchsweise in die Kiste gesteckt hat, weist er darauf hin, dass alle drei etwas gemeinsam hatten. Alle mussten eine scheußliche Mixtur trinken, angeblich ein Tee gegen Ohrenschmerzen. Sie haben auch davon getrunken, nicht wahr, Kaldar?«


      »Nein.« Dabei erinnerte er sich an dieses widerliche Gebräu, als habe er es erst gestern geschluckt. Er hatte das Zeug gehasst, es aber trotzdem ungefähr zwei Monate lang trinken müssen, weil die Erwachsenen es so gewollt hatten.


      Sie schüttelte den Kopf. »Doch, das haben Sie. Sie sollten sich mal fragen, weshalb Ihr Großvater sie damit gequält hat. Schließlich verfolgte er mit dem Tee nur einen einzigen Zweck – er sollte Sie auf die Kiste vorbereiten. Im Tagebuch sind mehrere Versuchskaninchen aufgeführt: a, b, c, d und e. Man könnte meinen, die Ersten waren die Tiere, aber, schauen Sie, in dem Gefasel ihres Großvaters gibt es noch eine andere Liste, in der fünf Namen auftauchen: Richard, Kaldar, Marissa, Ellie und Cerise. Fünf Namen. Fünf Testpersonen.«


      Nein.


      Helena grinste ihn an. »Tja, Ihre Cousine hat den Löwenanteil der Dosis abbekommen, aber Sie haben auch eine Runde in der Kiste gedreht, Kaldar. Ich wette, Sie kommen schneller wieder auf die Beine als andere. Sie sind gesünder. Wahrscheinlich haben Sie sich noch nie im Leben etwas gebrochen.«


      Hatte er nicht, aber das bewies gar nichts.


      »Als mein Onkel das Herz Ihres Großvaters verzehrte, veränderte sich sein Blut«, erklärte Helena. »Oh, Moment, das wussten Sie nicht? Ja, Spider hat Vernard getötet. Ihr Großvater war da schon ein Ungeheuer, aber es gelang trotzdem. Spiders Blut ist nicht mehr dasselbe. Es gibt einen bestimmten neuen Bestandteil, der den Heilungsprozess unterstützt. Sehr, sehr langsam, aber mit der Zeit, so glaubt Spider, wird er vielleicht wieder laufen können. Bedauerlicherweise wird er dann schon ein alter Mann sein. Also braucht er mehr von diesem Bestandteil, worum auch immer es sich dabei handeln mag.«


      »Mehr gibt’s aber nicht«, beschied Kaldar ihr grimmig.


      Helena griff nach dem Teströhrchen und hob es hoch. Das Blut darin leuchtete jetzt indigoblau. »Doch, es ist in Ihrem Blut. Spiders Blut wird hellblau, Ihres jedoch …« Sie schüttelte das Röhrchen. »Sehen Sie sich das an. Sie sind voll von nützlichem Blut.«


      Die Frau war verrückt. »Warum nehmen Sie mich dann nicht mit nach Louisiana?«


      »Und riskiere damit, dass die Hand Sie mir wegschnappt, um Sie zu verhören? Womöglich tauschen die Sie sogar gegen einen ihrer Agenten in den Kerkern des Spiegels aus, nachdem sie alles aus Ihnen herausgequetscht haben.« Sie stellte das Teströhrchen zurück. »Nein, ich lasse Sie gleich hier ausbluten. Ich werde Ihr Fleisch, Ihre Haut, Ihre Knochen nutzen und Ihren Körper in ein Tonikum verwandeln, das Spider jeden Morgen schlucken kann. Mein Onkel wird wieder gehen, Kaldar. Die letzten Stunden Ihres Lebens werden nicht angenehm sein, aber Sie müssen keine Angst haben. Ihr Körper dient einem guten Zweck. Sie helfen einem Mann, der Ihnen weit überlegen ist.«


      »Fick dich.«


      Sie schenkte ihm keine Beachtung, ging zur Tür und streckte den Kopf hinaus. »Bringt die Blutbeutel.«


      Weiter, weiter, sagte sich Audrey, während sie den Berg hinabstieg. Einfach immer weiter.


      Vor ihrem inneren Auge ließ Kaldar seinen Harnisch fallen. »Guter Tausch.«


      Nein, ein lausiger Tausch, ein Scheißtausch. So ging das nicht.


      Vor ihr landete ein kleiner, blauer Vogel. »Endlich!« Georges Stimme klang angespannt. »Da sind Sie ja!«


      »George!« Fast hätte sie geschluchzt. »Helena hat Kaldar!«


      »Ich weiß. Nicht weit von hier. Warten Sie, bis Jack Sie holen kommt!«


      Eine Viertelstunde später, als ein Luchs durch den Wald sprang, fiel sie auf die Knie und schlang ihre Arme um ihn.


      Nach einer Weile traten sie auf eine Lichtung hinaus. Auf einer Seite wartete ein Flugdrache, auf der anderen ruhte sich ein anderer Drache aus. Zwischen den beiden Riesentieren verband William Cerises Schulter. Francis lag auf der Erde, verschnürt wie ein Ferkel.


      George sah sie, ließ sich ins Gras fallen und schloss die Augen. Er wirkte erschöpft. Der blaue Vogel lag da wie ein Stein.


      »Helena hat Kaldar.« Audrey marschierte zu Cerise. »Ihr müsst mir helfen.«


      »Das geht nicht«, entgegnete Cerise.


      »Was?«


      »Der Spiegel hat unsere Kommunikationssperre aufgehoben«, erklärte Cerise. »Alle Agenten in der Demokratie Kalifornien wurden zurück nach Adrianglia beordert. Auch die Hand zieht ihre Leute ab.«


      »Wir haben wohl zu viel Staub aufgewirbelt«, meinte William mit grimmiger Miene. »Der Kampf war zu laut, zu öffentlich und es gab zu viele Zeugen. Adrianglia und das Herzogtum versuchen, einen offenen Krieg zu vermeiden.«


      »Er ist Ihr Cousin.«


      Cerises Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Tränen traten ihr in die Augen. »Und ich liebe ihn«, sagte sie. »Aber wir haben strikte Anweisung.«


      »Und Kaldar!«


      »Kaldar ist ein Agent des Spiegels«, antwortete William. »Er wusste, worauf er sich einlässt.«


      »Es ist ein Befehl, Audrey«, sagte Cerise, »kein Vorschlag. Wenn William und ich hierbleiben, wird der Spiegel uns bei unserer Rückkehr vom Dienst suspendieren. Man wird uns wegen Hochverrats vor Gericht stellen. Unsere Familie verliert ihre Zuflucht, und das Herzogtum Louisiana hat eine Entschuldigung für einen offenen Konflikt mit Adrianglia. Wenn Kaldar jetzt hier wäre, würde er Ihnen genau dasselbe sagen. Wir sind in diesem Krieg nur Soldaten. Und die können sich nicht aussuchen, welchen Befehlen sie Folge leisten.«


      Das saß. Sie konnten ihr nicht helfen. Sie hätten es gerne getan, aber sie konnten nicht.


      »Wann brecht ihr auf?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


      William verschnürte den Verband. »Sofort.«


      Der Drache war nur noch ein entfernter Fleck am blauen Himmel. Audrey beschirmte mit der Hand ihre Augen und sah ihm nach. Es kam ihr vor wie ein Traum. Ein qualvoller, schrecklicher Albtraum.


      Kaldar, seine Augen, sein Lächeln, die Art, wie er sie küsste … Sie hatte ihn verloren. Ihr war erst klar geworden, wie sehr sie ihn gewollt hatte, als er fort war, und nun klaffte in ihrem Innern ein schmerzhaftes Loch. Sie fühlte sich vollkommen leer.


      Sie hätten so glücklich sein können. Warum nur musste es so enden? Warum hatten sie nicht gemeinsam entkommen können?


      Audrey schloss die Augen und zwang sich, endlich aufzuwachen. Sie wollte wach werden, die Augen öffnen und über sich die Drachenkabine sehen. Und Kaldar, wie er sich mit seinem Gaunergrinsen über sie beugte …


      Bitte. Bitte, ich mache alles. Aber lass mich aufwachen und mich ihn sehen. Lieber Gott, ich flehe dich an, bitte.


      Neben ihr räusperte sich Gaston.


      Nein, es gab kein weiteres Erwachen, sie war bereits wach.


      Audrey machte die Augen auf. Gastons Blick wanderte über ihr Gesicht.


      »Gehst du auch?«, fragte sie.


      »In der Nachricht ist von allen Agenten die Rede. Ich bin kein Agent, jedenfalls noch nicht.«


      »Wieso wollte sie ihn? Warum hat sie mich gegen ihn getauscht?«


      »Geheimdienst.« Gaston zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich werden sie ihn foltern … oh, tut mir leid. Sie sind inzwischen bestimmt auf dem Rückweg nach Louisiana.«


      »Nein«, widersprach George rau.


      »George?« Audrey kniete sich neben ihn.


      George schlug die Augen auf. Sein Gesicht wirkte hagerer und blasser als sonst. »Er wird in einer Ruine festgehalten. Dort.« Er hob die Hand und wies nach rechts. »Über dem Berg da. Sie hat ihn an einen Stuhl gefesselt. Gerade wird er an eine Maschine angeschlossen, die ihm sein Blut entzieht. Ich habe einen Vogel auf ihn angesetzt.«


      »Dann ist er am Leben?« Wenn Kaldar noch lebte, würde sie ihn da herausholen. Was auch immer dazu nötig war.


      »Noch.«


      »Wie viele Leute hat sie?«, wollte Gaston wissen.


      »Sechs.«


      Sechs Hunde, und auf ihrer Seite Gaston, sie selbst, die beiden Jungen, von denen einer bereits jetzt am Ende und der andere erst zwölf Jahre alt war.


      Audrey sah Gaston an. »Mit wie vielen wirst du fertig?«


      »Mit einem«, antwortete er. »Vielleicht mit zweien.«


      Sie war keine Kämpferin. Ein Tritt von Helena, und schon ging sie zu Boden. Audrey überlegte kurz.


      Sie mochte keine Kämpferin sein, aber eine ausgezeichnete Diebin. Und eine sehr gute Schwindlerin. In Audreys Kopf nahmen erste Züge eines Plans Gestalt an. »Gaston, kannst du dafür sorgen, dass der Drache sofort startbereit ist?«


      »Ich werde Kaldar dort nicht verrecken lassen«, knurrte Gaston.


      »Wir lassen ihn ja nicht im Stich.« Audrey hielt Georges Hand. »Hör mir zu«, sagte sie leise. »Ich will nicht, dass du dich vollkommen verausgabst. Bevor es so weit ist, lässt du den Vogel fallen, hast du mich verstanden?«


      George nickte. »Es geht mir gut«, sagte er. »Er ist so weit weg. Es ist verdammt schwer, die Verbindung über eine so große Distanz aufrechtzuerhalten. Ich brauche eine Pause, sonst nichts.«


      Audrey kam auf die Beine. »Wie weit ist es von hier zu de Braoses Burg?«


      »Bis zum Ende der Straße«, antwortete Gaston. »Eine halbe Stunde vielleicht.«


      »Ich benötige neue Kleider.« Audrey betrachtete ihren zerrissenen, blutigen Aufzug. »Andererseits bin ich so perfekt angezogen.«


      Wenn man in die Höhle des Löwen marschiert, nachdem man ihm seine Vorräte geklaut hat, kann man es wenigstens erhobenen Hauptes tun, dachte Audrey, während die beiden Vikinger sie in Braoses Burghof führten. Morells Wachmannschaft hatte Verluste hinnehmen müssen. Sämtliche Männer, die sie sah, waren entweder grün und blau, blutig, rußverschmiert oder alles zusammen.


      Aus dem zweiten Stock des Bergfrieds quoll eine ölige, schwarze Rauchwolke. Irgendwo krachten Gewehrschüsse.


      Bewaffnet mit einem Schwert trat Morell de Braose ins Freie. Schwarzer Dreck und Blutspritzer verunzierten sein blaues Wams. Ohne seine mühsam aufgebaute Fassade war er der Räuberbaron, skrupellos, kalt und stinksauer.


      Er konnte sie umbringen. Sie hätte es ihm nicht mal verdenken können, wenn er sie mit seinem Schwert durchbohrt und sie verblutend auf dem Boden liegen gelassen hätte.


      Er heftete seinen Blick auf sie. »Na, das ist ja mal eine interessante Entwicklung. Verraten Sie mir, wieso ich Sie nicht töten sollte.«


      »Helena d’Amry hat meinen Bruder umgebracht. Mir war klar, dass sie hier aufkreuzen würde, also kam ich her, um sie zu töten. Aber ich habe versagt.«


      »Was kümmert mich das?«


      »Helena hat Sie gedemütigt und die Reputation Ihrer Versteigerung ruiniert. Es wird lange dauern, bis sich hier wieder jemand blicken lässt.«


      Morell verzog das Gesicht. »Sie machen sich nicht gerade beliebt bei mir.«


      »Sie können Ihren Ruf nur wiederherstellen, wenn Sie die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen und die Bestrafung so drastisch ausfällt, dass niemand es je wieder wagt, an Ihrem guten Ruf zu kratzen.«


      »Helena ist auf dem Weg nach Louisiana«, knurrte er.


      »Nein, sie befindet sich weniger als sechs Meilen von hier, in einer Burgruine auf der anderen Seite dieses Berges.« Audrey wies auf die grüne Bergkette.


      Morell packte ihr Gesicht, zog sie zu sich heran und blickte in ihre Augen. »Wenn Sie lügen, geben Sie’s lieber gleich zu. Sie haben keine Ahnung, welche Schmerzen ich Ihnen zufügen werde, wenn Sie mich enttäuschen. Wenn ich so sauer bin wie jetzt, kann ich sehr kreativ sein.«


      Ihr Herz krampfte sich voller Angst zusammen. Sie dachte an Kaldar. Plötzlich sah sie ihre einzige Chance, ihn zurückzubekommen.


      Audrey erwiderte Morells Blick. »Über dem Berg da. Eine Ruine aus dunklem Stein mit vier Türmen, einer eingestürzt, drei stehen noch. Sechs Leute sind bei ihr. Grüßen Sie sie von Lisetta, wenn Sie sie umbringen.«


      Morell stieß sie zur Seite. »Sperrt sie weg. Und macht den Flugdrachen startklar.«


      Ein Vikinger packte sie an den Schultern und zerrte sie zu einem Wachhaus. Dort zog er sie durch einen großen Raum und stieß sie in eine Zelle. Audrey prallte gegen die Wand. Mit metallischem Scheppern fiel die Tür ins Schloss. Der Vikinger schob den Riegel vor und marschierte hinaus.


      Durch die Gittertür sah sie Männer hin und her laufen. Hörte Schreie. Dann wurde es still.


      Sie setzte sich auf den Steinfußboden und wartete.


      Ein Mann stieß einen qualvollen Laut aus, auf dem Gang stürzte ein Vikinger zu Boden. Dann trat Gaston grinsend über den Körper.


      »Sie sind weg.«


      Audrey konzentrierte sich, mit einem Klicken öffnete sich die Tür ihrer Zelle. »Gehen wir ihn holen.«


      Kaldar schloss die Augen. Er hatte es satt, sein Blut aus ihm heraustropfen zu sehen.


      Es war vorbei. Diesmal konnte er sich nicht herausreden. Er konnte sich nicht selbst von seinen Fesseln befreien. Niemand eilte ihm zu Hilfe. Er war am Ende.


      Sie hatten ihn zum Bett gebracht, sodass er nun statt der Tür die Wand vor Augen hatte. Er würde allein sterben, im Angesicht einer kahlen Wand.


      Aber das machte nichts. Wirklich. Er hatte seine Aufgabe erfüllt: Gaston war im Besitz der Emitter. Er würde gut auf sie aufpassen und sie schließlich dem Spiegel übergeben. Die Jungs lebten noch. Und waren in Sicherheit. Und Audrey … Audrey war am Leben.


      Er ließ sich zu einem aus Erinnerungen und Sehnsüchten gewirkten Ort in seinem Inneren treiben, an dem er und Audrey glücklich bis an ihr seliges Ende lebten. An jenem Ort führte er sie zu seinem Haus. Wo sie sich liebten. Abends saßen sie draußen und beobachteten die über dem See tanzenden Glühwürmchen. Sie tranken süßen Wein und lachten miteinander. Dort war er glücklich. Dort wollte er bleiben und die Wirklichkeit verlöschen sehen.


      Er würde einfach einschlafen und so viel Blut verlieren, dass er das Bewusstsein verlor. Bis dahin würde er die Zeit, die ihm noch blieb, mit ihr verbringen.


      Krachend flog die Tür auf. Jemand kam, um zum wiederholten Mal den Blutbeutel zu wechseln. Zwei Männer rollten ins Zimmer. Einer war Killian, Helenas Jäger. Der andere war … Gaston. Sie rangen miteinander, einer versuchte den anderen zu überwältigen.


      Eine Halluzination.


      Dann stürmte, einen Dolch in der Hand, Audrey durch die Tür.


      Killians Maul klaffte wie der ausgehängte Kiefer einer Schlange. Gaston hielt ihn umklammert. Audrey ließ sich neben ihnen nieder und stieß dem Jäger immer wieder den bluttriefenden Dolch in den Hals.


      Hinter ihnen Geschrei, Gebrüll, Gewehrschüsse und aufeinanderkrachender Stahl.


      Killians Kopf fiel zur Seite. Audrey kam hoch, blutig, und stürzte an seine Bettstatt. »Lebst du noch?«


      »Wie geht’s dir, Liebes?«


      »Super! Richtig klasse.« Sie schnitt seine Fesseln durch und hielt ihm eine Münze vor die Nase. »Wetten, du überlebst, Liebling?«


      Ha, lustig. »Ich wette, dass ich heil hier rauskomme.«


      Sie drückte ihm die Münze in die Hand. In einer willkommenen Welle durchfloss ihn Magie, und ihm ging auf, dass er sich in der Wirklichkeit aufhielt.


      »Hast du, verdammt noch mal, den Verstand verloren, Audrey. Was zum Teufel machst du hier?«


      »Dich retten. Pack ihn.«


      Gaston hievte ihn über seine Schulter. Der mit Kaldars Arm verbundene Schlauch zerrte an der Nadel in seiner Blutbahn. Er fluchte.


      Audrey zog ihm die Nadel aus dem Arm. Dann riss sie eine Granate aus ihrem Gürtel, aktivierte sie und rollte sie gegen die Wand. Gaston ging hinter dem Bett in Deckung.


      Die Wand explodierte, Staub wallte durch die Luft. Kaldar hustete und spürte, wie ihn jemand hochhob. Gaston duckte sich durch die in die Wand gesprengte Öffnung und spurtete los. Kaldar, der über Gastons Schulter baumelte, sah Audrey zwischen Trümmern auftauchen. Sie lief ihnen nach, hinter ihr dräute dunkel die Ruine, über der der Mond aufging.


      Er wurde gerettet. Endlich begriff er es. Sie war gekommen, um ihn zu retten.


      Gaston sprang. Kaldar sah unter sich den Erdboden verschwinden und kapierte, dass sie über einem Abgrund segelten. Sie stürzten und krachten in die Kabine ihres Flugdrachens. Sein erschöpfter Körper protestierte gegen die Schmerzen. Audrey landete neben ihm. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen.


      Als der Drache in die Kurve ging, fächelte ihm Wind ins Gesicht. Die Kabine schloss sich.


      Der Flugdrache legte sich auf die Seite. Kisten und Koffer polterten über den Kabinenboden auf sie zu.


      »Jack!«, brüllte Gaston. »Pass auf, wo du hinfliegst!«


      Gaston rappelte sich auf und stürmte in die Kanzel.


      Der Drache richtete sich auf.


      »Wenn das hier vorbei ist, musst du mich heiraten«, teilte Audrey ihm mit.


      Kaldar lachte.


      »Grins nicht so spitzbübisch. Keine Chance, dass ich mich nach alledem mit einer Nummer im Heu abfinde. Ich will ein Hochzeitskleid, eine Riesenfeier, mit allem Drum und Dran.«


      »Natürlich heirate ich dich, Dummkopf.«


      Sie beugte sich über ihn und küsste ihn. Mit nassen Wangen. Er schmeckte Tränen. »Ich liebe dich«, erklärte sie ihm.


      Kaldar straffte sich und schaffte es, seine Arme um sie zu schlingen. »Ich liebe dich auch.«

    

  


  
    
      Epilog


      Der Flugdrache landete auf dem Rasen vor dem Haus. Durch die Windschutzscheibe der Kanzel erkannte George jede Einzelheit von Camarine Manor, sogar Declan und Rose, die nebeneinander auf dem Treppenabsatz vor dem Eingang standen.


      Glücklich sahen sie jedoch nicht aus.


      »Nur Mut.« Kaldar umklammerte Georges Schulter. Nach dem erheblichen Blutverlust war er noch wackelig auf den Beinen. Er ging zwar selbst, aber nicht sehr sicher.


      Jack, der neben ihm saß, schluckte.


      George wäre lieber woanders gewesen. Dann stellte er sich vor, er würde den Tag einfach vorspulen, bis er die Standpauke bereits hinter sich hätte. Aber nichts davon kam ihm realistisch vor.


      Gaston öffnete die Kabinentür.


      Kaldar stieg aus. Hinter ihm Audrey.


      »Kommt.« Mit einer Kopfbewegung wies Gaston auf die Tür.


      Nun war er an der Reihe.


      George zwang sich, aufzustehen und die Kabine zu verlassen. Jack folgte ihm mit seinem Kätzchen im Arm. Kaldar erwartete sie an der Kabinentür.


      Declan und Rose blickten unheimlich ruhig.


      »Geht«, soufflierte Kaldar.


      George begann, den Rasen zu überqueren. Er verspürte den äußerst kindischen Drang, jemandes Hand zu nehmen.


      »Wir sind tot«, murmelte Jack neben ihm.


      »Das sagst du oft«, bemerkte George.


      »Aber diesmal stimmt’s.«


      »Hoffentlich nicht«, sagte Kaldar, der neben Audrey marschierte, hinter ihnen.


      »Warum machst du dir Sorgen?«, fragte George.


      »Würdest du dir keine Sorgen machen, wenn du die Mündel des Marschalls der Südprovinzen entführt hättest und beinahe für ihr Ableben verantwortlich gewesen wärst?«


      »So furchteinflößend sehen die gar nicht aus«, meinte Audrey, während sie Declan und Rose betrachtete.


      »Das Aussehen kann trügen«, brummte Kaldar.


      Declan und Rose warteten. Hinter ihnen stand mit bekümmerter Miene der Hauslehrer Lorimor.


      Georges Beine fühlten sich an wie Blei. Er und Jack erklommen Schritt für Schritt die Treppe. Doch dann gab es keine weiteren Stufen mehr.


      George hob den Kopf und sah Declan an. »Mylord.«


      Declan starrte Jack an. »Als ich sagte, dass du zusätzlicher Aufsicht bedarfst, meinte ich damit, dass ich einen Leibdiener für dich einstellen wollte.«


      Jack blinzelte.


      »Lies es mir von den Lippen ab.« Declan wies auf seinen Mund. »Wir werden dich niemals auf die Hawk’s schicken. Du musst nicht von zu Hause weglaufen, um das zu verhindern. Allerdings wirst du dir in nächster Zeit wünschen, wir hätten dich doch auf die Hawk’s geschickt.«


      »Du hast Hausarrest, bis du vergessen hast, welche Farbe der Himmel hat«, sagte Rose.


      »Wir übergeben dich Lorimar«, fuhr Declan fort. »Du wirst die Wäsche machen. Und Kartoffeln schälen. Außerdem muss der Pool neu gefliest werden.«


      Irgendwo aus Georges Innerstem stieg glucksend Gelächter auf. Er wollte es zurückhalten, aber genauso gut hätte er versuchen können, eine Flutwelle aufzuhalten. Schnaubend und mit ersticktem Kichern brach es sich Bahn.


      »Als hätte ich euch verhauen«, grollte Declan. »Als hätte ich euch im Kerker angekettet, rennt ihr einfach weg! Auf und davon mit dem Flugdrachen eines Spiegel-Agenten! Was zum Teufel stimmt nicht mit euch beiden?«


      »Es tut uns so leid, Master Mar«, sagte Rose. »Wir hoffen, die beiden haben Euch nicht zu viele Umstände gemacht.«


      »Ganz und gar nicht«, gab Kaldar mit ausdrucksloser Miene zurück.


      »Und was ist das da?«, wollte Rose wissen, als sie das Kätzchen in Jacks Armen entdeckte.


      »Mein Kater. Ich habe ihn gerettet.« Jack wappnete sich wie für einen Streit.


      Du lieber Gott, betete George stumm. Bitte, kein Gezänk. Bitte, kein Gezänk!


      »Wenn du den im Haus halten willst, sorgst du auch dafür, dass sein Fell von den Sitzmöbeln gebürstet wird«, sagte Rose.


      Jack sah sie an, stolperte zu ihr, und Rose schloss ihn in die Arme.


      »Wir lieben dich doch«, teilte sie ihm mit. »Ich liebe dich. Es wird alles wieder gut, Jack. Wir kriegen das schon hin.«


      »Wir reden später weiter«, sagte Declan. Seine Stimme klang nicht mehr so ungehalten. »Im Arbeitszimmer wartet Nancy Virai. Sie hat mit euch allen ein Wörtchen zu reden.«


      Sie gingen hinein und ließen sich auf den Stühlen vor dem Arbeitszimmer nieder. Kaldar und Audrey betraten zuerst den Raum.


      Rose setzte sich neben George und umarmte abwechselnd ihn und Jack. »Ich liebe euch.«


      »Ich liebe dich auch«, hörte George sich sagen. Jack schniefte.


      Seine Schwester sah ihn an. »Aber ich will mir wegen euch keine grauen Haare mehr wachsen lassen. Gönnt mir mal ein paar Wochen Ruhe. Mir zuliebe.«


      »Die Diffusoren.« Kaldar hob eine Kiste aus Korbgeflecht auf den schweren Mahagonitisch.


      Nancy Virai öffnete sie, prüfte die beiden in ein weißes Tuch eingeschlagenen Diffusoren und sah sie über den Schreibtisch hinweg an. Kaldar musterte ihr Gesicht. Sobald sie die Grenze nach Adrianglia überquert hatten, hatte er dem Büro des Spiegels einen Vorbericht, eine Skizze der Ereignisse zukommen lassen und darin nichts unterschlagen. Aus Erfahrung wusste er, dass man Lady Virai gegenüber am besten bei der Wahrheit blieb.


      Ihre Miene blieb undurchdringlich, ihr Blick schweifte zu Audrey.


      »Meine Verlobte«, stellte Kaldar sie vor. »Audrey Callahan. Ein Opfer der Umstände …«


      »Kaldar«, begann Lady Virai. »Halten Sie die Klappe!«


      Er gehorchte.


      Die beiden Frauen sahen einander an.


      »Sie wurden in Geheimnisse des Spiegels eingeweiht«, sagte Lady Virai. »Daher wissen Sie, dass es kein Zurück gibt.«


      »Ich weiß«, nickte Audrey.


      »Sie werden für mich arbeiten. In den ersten sechs Monaten auf Probe, wenn Sie’s nicht vermasseln, werden Sie anschließend zur vollgültigen Agentin befördert.«


      Kaldar atmete leise aus.


      »Und wenn ich Nein sage?«


      »Das war keine Bitte«, sagte Lady Virai. »Sie werden feststellen, dass ich ein Nein nicht akzeptieren kann.«


      »Bekommen wir zwei Flitterwochen?«, fragte Kaldar.


      »Ja. Wenn man bedenkt, dass sie ihr Leben gegen sieben Hunde aufs Spiel gesetzt hat, um Sie zu befreien – den Grund kann ich mir allerdings nicht denken –, würde ich zwei Wochen Ferien für annehmbar halten. Und Kaldar, versuchen Sie Ihre Arbeit beim nächsten Mal zu machen, ohne Kinder mit hineinzuziehen. Sie sind entlassen. Und schicken Sie George rein.«


      Die Tür ging auf. George straffte sich.


      Audrey kam heraus, mit riesengroßen Augen. »Ich habe noch nie eine so unheimliche Frau gesehen.«


      »Du bist dran«, sagte Kaldar zu George.


      Der stand auf und trat durch die Tür.


      Nancy Virai saß hinter dem Schreibtisch. Ihre Augen glichen denen eines Raubvogels: Als sie ihn musterte, sah er tödliche, auf sein Herz zielende Krallen vor seinem geistigen Auge.


      Leise schloss George die Tür, näherte sich dem Schreibtisch und blieb mit an den Seiten herabhängenden Armen stehen.


      »Setz dich.«


      Er nahm auf dem Stuhl Platz.


      »Die Leute, die für mich arbeiten, sind ausgebildete Killer. Hin und wieder mache ich für jemanden mit einer Spezialbegabung eine Ausnahme. Etwa für Audrey. Unsere Branche ist nichts für empfindsame Seelen.«


      »Ich kann ein Killer sein«, erklärte er.


      »Aber das würde nicht deiner Natur entsprechen.«


      »Aber ich will es«, erklärte er.


      Lady Virai beugte sich vor. »Warum?«


      »Weil ich glaube, dass jemand das Land vor der Hand schützen muss. Und das könnte ebenso gut ich sein.«


      »Sehr redegewandt. Versuch’s noch mal.«


      George öffnete den Mund, dann kam die hässliche Wahrheit zum Vorschein. »Weil ich es satthabe, ständig als Bürger zweiter Klasse gesehen zu werden. Ich würde lieber für Sie arbeiten und der beste Agent werden, den Sie jemals hatten, als einen aussichtslosen Kampf um die Anerkennung von Menschen zu führen, die sowieso immer nur den Edger in mir sehen.«


      Einen Moment lang blickte sie ihn nachdenklich an, dann schob sie ihm über den Schreibtisch ein Blatt Papier hin. »Das sind deine Lernziele für dieses Schuljahr. Du wirst ab jetzt jedes Jahr einen solchen Lehrplan erhalten. Wenn du die Ziele verfehlst, ist unsere Beziehung Geschichte.«


      George prüfte die Liste. Mehrere Fächer, dazu Prüfungen und erforderliche Punktzahlen. Tests in Nekromantie.


      »Im Sommer gehörst du mir.« Lady Virai lehnte sich zurück. »Wenn du einverstanden bist, ist deine Kindheit vorbei. Abgemacht?«


      Er zögerte keine Sekunde. »Abgemacht.«


      »Dann geh jetzt.«


      George erhob sich. An der Tür blieb er stehen. »Und was ist mit meinem Bruder?«


      »Alles zu seiner Zeit«, antwortete Lady Virai. »Keine Sorge. Dem Königreich werden die Feinde schon nicht ausgehen, bis ihr zwei erwachsen seid.«


      Die Luft roch nach reifen Trauben. Die Sonne wärmte Spiders Hände und Gesicht. Er kehrte den Kopf dem Himmel zu, rollte den Rollstuhl vor das Steingeländer des Balkons. Es gefiel ihm hier. Unter ihm zogen sich endlose Reihen Weinstöcke die grünen Hügel entlang. Früher war er dort spazieren gegangen.


      Es schien eine Ewigkeit her zu sein.


      Hinter ihm hallten ungleichmäßige Schritte. Jemand hinkte.


      Spider drehte sich um.


      Helena trat ins Sonnenlicht heraus, sie zog ihren linken Fuß nach. Ihr Hals war größtenteils von einem Bluterguss verunziert, ihr wunderschönes Haar war ein blutig verkrustetes Durcheinander.


      Sein Herz zog sich zusammen. Er erinnerte sich noch an sie, als sie ein kleines, ernsthaftes Kind gewesen war. Sie hatte so selten gelacht, dass ihm jedes Glucksen wie ein Geschenk vorgekommen war.


      »Wie übel bist du denn zugerichtet?«, erkundigte er sich.


      »Das wird wieder.«


      Sie kniete sich neben seinen Rollstuhl. Ihre Augen glänzten. »Ich habe ein Geschenk für dich, Onkel.«


      Hinter ihr trat nun Sebastian ins Licht und stellte eine Stahlkiste auf dem Boden ab. Helena hob den Deckel. Im Innern befanden sich auf Eis liegende Blutbeutel.


      »Das Blut von Kaldar Mar«, sagte Helena. »Es tut mir leid. Mehr konnte ich nicht bekommen.« Sie senkte den Kopf.


      Er tätschelte ihr Haar. »Danke. Danke, mein Kind.«


      Ich werde wieder über die Hügel spazieren. Zwischen ihnen hindurchlaufen. Und dann begleiche ich meine Schulden.


      Das Haus stand auf einer grünen Wiese neben einem wunderschönen See. Es sah fantastisch aus. Audrey lächelte.


      Kaldar drückte sie, sie lehnte sich gegen ihn. »Das ist es also?«


      »Mhm, ich hab’s zum Schnäppchenpreis gekauft. Der Auftraggeber, ein Händler, hat im letzten Moment einen Rückzieher gemacht und den Bauherrn auf den Kosten sitzen lassen.«


      Er hob sie hoch und ging mit ihr ums Haus. Er fühlte sich immer noch schwach und schwankte ein wenig, als er sie über die Schwelle trug, doch sie beschwerte sich nicht. Dazu war dieser Schritt zu wichtig.


      Drinnen setzte Kaldar sie ab. Wände und Böden waren golden, das Haus schien förmlich im Sonnenlicht zu glühen, das durch die riesigen Fenster fiel. Hinter ihnen schlich sich Ling die Gnadenlose ins Haus und sah sich mit über den Boden klickenden Krallen neugierig darin um. »Du hast ja gar keine Möbel.«


      »Ich musste das Haus bar bezahlen. Danach war ich blank. Außerdem war ich noch nie lange genug hier, um Möbel zu benötigen. Bis jetzt.«


      »Viel brauchen wir nicht«, teilte sie ihm mit. »Einen Tisch, zwei Stühle, ein Bett. Da wir beide arbeiten, haben wir die paar Sachen in kürzester Zeit zusammen.«


      »Komm, setz dich zu mir auf die Veranda«, sagte er.


      Sie gingen zur Hintertür hinaus und nahmen auf der von einem Holzgeländer geschützten hölzernen Veranda Platz. Dort legte er einen Arm um sie. Audrey kuschelte sich an ihn.


      »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, murmelte sie. »Wirst du nun ganz auf nobel machen und mit mir schimpfen, weil ich dich gerettet habe?«


      »Nein, natürlich nicht. Dazu bin ich viel zu froh, noch am Leben zu sein.«


      Ling kam auf die Veranda getappt und prüfte schnüffelnd die Luft. Dann hielt sie inne, wartete lange ab und trabte hinunter zum Wasser.


      »Ich glaube, mein prachtvoller Palast gefällt ihr«, bemerkte Kaldar.


      Audrey schlang ihre Arme um ihn. »Wir werden hier sicher sehr, sehr glücklich sein.«


      »Das werden wir. Und keine Nachbarn. Na ja, außer meiner Familie, aber die lebt fünf Meilen entfernt.«


      »Dann kann uns hier niemand sehen?«


      »Nein.«


      Sie grinste ihn an. »Hey, hast du Lust, zu knutschen?«


      Kaldar zeigte das Gaunergrinsen, das ihn so unwiderstehlich machte. »Musst du wirklich erst fragen?«


      Sie zog ihn an sich, und sie landeten auf den Brettern. Er küsste sie, und Audrey verging in seinem Kuss.


      »Mit dir ist es so wunderbar«, sagte sie dann.


      Er drückte sie an sich. »Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du wie Sonnenschein mitten in der Nacht bist?«


      Audrey schüttelte den Kopf. Es fühlte sich so gut an, mit Kaldar zusammen zu sein. Wenn alles nur ein Traum ist, dann lass mich bitte weiterträumen, lieber Gott! »Ich hoffe, du weißt, dass du vom Markt bist, Kaldar Mar«, flüsterte sie.


      »Das siehst du falsch«, widersprach er. »Du bist vom Markt.«


      Sie küssten sich und liebten sich auf dem nackten Verandaboden. Später tranken sie süßen Beerenwein, aßen Butterbrote aus ihrem Picknickkorb und sahen zu, wie das Wasser vor ihrem neuen Heim sanft ans Ufer schlug.
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